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  In diesem Sammelband sind folgende Romanepisoden zusammengefasst:


  



  NEBULAR 47 - Jagd nach der Zukunft


  NEBULAR 48 - Das Äonenprojekt


  NEBULAR 49 - Spin


  Vorwort


  Die Techno-Fähre und ihre Besatzung werden beim ersten Erkundungsvorstoß in die äußeren Bereiche der Andromedagalaxie von einem unbekannten Zeitphänomen erfasst und mehr als 980.000 Jahre in die Vergangenheit versetzt. Das Team um Toiber Arkroid ist in einer Zeit gestrandet, in der die Genoranten unter dem Befehl des grausamen Schlachtenführers O’zeris damit beginnen, den Äonenkrieg in die Nachbargalaxie zu tragen.


  Im Brennpunkt des intergalaktischen Konflikts liegt ein Sonnensystem, welches von dem geheimnisvollen Wesen Neurotim als Standort für eine Raumstation ausgewählt wurde. Die mondgroße Konstruktion wird als Temporalparser bezeichnet.


  Der Temporalparser umkreist den vierten Planeten des Systems und bildet zunächst das primäre Angriffsziel der Genoranten. Als die Hesperiden, die als Erbauer des Parsers gelten, infolge des Angriffs den Temporalkern abspalten und im Innern des vierten Planeten verbergen, wird auch diese Welt schwer getroffen. Die dort heimische Kultur der Panater wird im entstehenden Chaos ausgelöscht.


  Auch auf dem dritten Planeten von Mayas Stern hat sich Leben entwickelt, aus dem die philosophisch ausgerichtete Kultur der Chroner hervorgegangen ist. Da alle bisherigen Versuche den Temporalparser zu zerstören scheiterten, wendet sich O’zeris in seinem Zorn dem Planeten Tul zu, um nach der Auslöschung der Panater ein Exempel zu statuieren. Doch die Chroner werden rechtzeitig gewarnt und können sich in ein groß angelegtes, unterirdisches Tunnelsystem zurückziehen. Als die Genoranten ihre Offensive starten und die ersten Salven auf die Städte der Chroner abfeuern, kommt es nur zu relativ geringen Verlusten an Leben.


  Durch einen mutigen und entschlossenen Schachzug gelingt es Vasina, die Genoranten von weiteren Angriffen abzuhalten. O’zeris glaubt in Vasina eine Inspekteurin des Rats der galaktischen Bruderschaft zu sehen, die sein Tun und Handeln in Andromeda kritisch beobachtet. Vasinas energisches Auftreten, maßgeblich unterstützt durch die Tatsache, dass sich die Progonautin an Bord einer Techno-Fähre befindet, beeindruckt O’zeris. Er zieht seine Flotte zurück. Tul bleibt vorerst verschont.


  Als Toiber Arkroid die gute Nachricht an den chronischen Astronomen Gaal weitergibt, räumt dieser ein, dass sein Volk Tul bereits verlassen hat und nicht mehr zurückkehren wird. Die Besatzung der Fähre steht vor einem Rätsel.


  Onothai, der sich freiwillig für eine Erkundung des Temporalparsers meldet, kann unter schwierigen Umständen in die Raumstation eindringen und trifft auf einen Vertreter der Hesperiden. Der Techno-Kleriker wird aufgefordert, sich an der Justierung des Parsers zu beteiligen. Onothai willigt zunächst ein, auch mit der Intention, mehr über die Geheimnisse der mysteriösen Station zu erfahren. Noch während Onothai die Hintergründe für die Erbauung des Parsers erfährt, beginnt für den Rest des Teams die Jagd nach der Zukunft …


  Jagd nach der Zukunft


  



  Persönliches Logbuch Toiber Arkroid


  Wir schreiben den 12. Juli 980.000 vor Christus.


  Dieses Datum ist alles andere als genau, es ist nicht einmal eine Näherung. Nautilus hat es nach bestem Wissen und Gewissen festgelegt, um über eine Orientierung und Berechnungsgrundlage zu verfügen. Mangels genauer Referenzdaten und aufgrund der großen Entfernung zur Milchstraße ist es vermutlich nur eine bessere Schätzung.


  Noch wichtiger als die exakte Bestimmung, in welcher Zeit wir uns befinden, ist mir die Antwort auf die Frage, wie wir wieder in unsere Zeit zurückkehren können. Instinktiv sind alle der Auffassung, dass dies mit Hilfe des Temporalparsers gelingen könnte, doch wirklich wissen, können wir das nicht.


  Onothai, unser alter Freund von Techno-Zenter und vermutlich letzter seiner Art, hat sich von seinem Erkundungsvorstoß zum Parser noch nicht zurückgemeldet. Hat er einen Zugang zu der enorm großen Raumstation gefunden? Weiß er bereits mehr als wir?


  Die Genoranten haben zwar Tul verschont, doch sie halten sich noch immer im System von Mayas Stern auf. O’zeris macht mir Sorgen. Der Genorant besitzt einen brutalen und eigensüchtigen Charakter. Mit dieser Bewertung befindet er sich in guter Gesellschaft mit P’tomer. Ich frage mich ernsthaft: Was ist übrig von der Glorifizierung dieses alten Volkes? Hat es jemals Genoranten gegeben, die auch nur annähernd das widerspiegeln, was ihnen in den alten Mythen angedichtet wurde?


  Nach allem, was wir seit dem Vorstoß nach Genora erlebt haben, weiß ich nicht mehr, wie ich über diesen Konflikt denken soll. Es gibt keine klaren Verhältnisse, keinen Aggressor und kein Opfer, kein Gut und kein Böse. Tragen die Genoranten den Krieg nach Andromeda, weil die Temporalkrieger unsere Galaxis zuerst angriffen? Oder ist die Temporalwaffe auf Spin eine Reaktion auf den genorantischen Erstschlag? Wer kann mir helfen, zwischen Schuld und Unschuld zu unterscheiden? Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr kommt mir zu Bewusstsein, dass diese Frage vielleicht nicht mehr beantwortet werden kann. Wie in jedem Krieg stirbt als Erstes die Moral. Schon nach kurzer Zeit gibt es keine Täter und Opfer mehr, sondern nur noch Täter. Warum sollte das in einem Krieg anders sein, der angeblich schon seit Äonen wütet?


  Der Versuch, mit den Genoranten über Frieden zu verhandeln, war ein krasser Fehlschlag, basierend auf einer fatalen Fehleinschätzung. Nun müssen wir beweisen, dass wir es mit der neu gegründeten galaktischen Gemeinschaft ernst meinen. Unser Überleben wird davon abhängen, ob wir uns gegenseitig unterstützen und den aufkommenden Gefahren geschlossen begegnen. Wir dürfen aber auch niemals nachlassen, friedliche Lösungen zu suchen und zu finden. Wenn uns dies nicht gelingt und die Völker des Kooperationsrates zwischen die Fronten des Äonenkriegs geraten, dann wäre dies auch das Ende für die menschliche Zivilisation.


  Randnotiz: Wir haben uns entschieden, alle weiteren Förmlichkeiten untereinander fallen zu lassen. Wir sind nicht nur ein Missionsteam im Einsatz, sondern eine Schicksalsgemeinschaft, die aufeinander angewiesen ist. Viele Gefahren haben uns zusammengeschweißt und wir sind weit mehr als nur ein Team, wir sind zu Freunden geworden. Dies wollen wir auch im gemeinsamen Umgang miteinander bezeugen und ich begrüße das sehr …


  Logbucheintrag 23.459, Toiber Arkroid.


  Das Rätsel der Chroner


  »Könnt ihr mich verstehen?«, ertönte Lai Pis Stimme aus Arkroids Empfänger. Dessen Anzug projizierte ein kleines Akustikfeld direkt über den Stimmbändern, welches seine Worte aufnahm und übertrug. »Klar und deutlich.«


  »Wir sind in den Orbit von Tul zurückgekehrt. Falls O’zeris sich noch immer mit dem Zeitzwilling der Techno-Fähre in diesem Raumsektor aufhält, dann hat er einen Tarnschirm aktiviert und kann nicht geortet werden. Möglicherweise hat der Genorant mit seinem Schiff den Tasterbereich bereits verlassen hat, was höchst erfreulich wäre.«


  »Wo steht momentan das Gros der genorantischen Flotte?«, wollte Arkroid wissen.


  »Die Exekutoren sammeln sich in der Nähe des fünften Planeten. Alles deutet darauf hin, dass sie einen geordneten Abzug vorbereiten.«


  »Wir müssen vorsichtig sein«, mahnte Vasina und legte ihre Hand auf Arkroids Schulter. »Ich traue dem Frieden nicht.«


  »Kannst du bestätigen, dass die Verschlüsselung unserer Verbindung sicher ist? Es wäre fatal, wenn O’zeris unsere Gespräche abhören könnte«, sagte der Mariner.


  »Eine absolute Sicherheit gibt es nicht«, schaltete sich Nautilus ein. »Ich habe einen fraktalen Codealgorithmus gewählt, den ich ohne den Besitz der notwendigen Schlüssel sehr schwer entflechten könnte. Wir müssen aber berücksichtigen, dass mein Zeitzwilling dieselben Fähigkeiten besitzt. Aus diesem Grund ändere ich die Schlüssel alle dreißig Sekunden. Mit dieser Maßnahme sollte die höchstmögliche Sicherheit gewährleistet sein. Allerdings möchte ich auch bemerken, dass O’zeris uns möglicherweise beobachtet oder beobachten lässt. Er weiß vermutlich, dass ich euch auf dem Planeten abgesetzt habe. Er wird sich fragen, was wir auf Tul suchen und warum wir nicht weiterfliegen.«


  »Informiere mich bitte umgehend, falls sich auch nur der leiseste Verdacht ergibt, O’zeris könnte zurückkehren, um uns Schwierigkeiten zu bereiten«, sagte Arkroid. Betroffen blickte er über die Reste der ehemaligen Hauptstadt. Tulep war vom Fuß des Berges aus gut einzusehen. Im Zentrum der Stadt waren die ersten Plasmaladungen eingeschlagen und hatten einen tiefen Lavasee geschaffen. Nur vereinzelte Gebäude hatten den sonnenheißen Geschossen widerstanden. Teile der Stadtmauer waren noch intakt und wirkten wie Dämme, die sich der langsam abfließenden Lava entgegenstemmten. Alles Übrige, was einst eine blühende Metropole ausmachte, war geschmolzen und bildete eine zischende, blasenwerfende Fläche.


  Gaal, der Dritte im Bunde, schaute lange auf die Szenerie, doch er schien nicht sehr erschüttert zu sein, bestenfalls etwas traurig.


  »Im Zentrum der Stadt lag das Gebäude des philosophischen Rates. Ich mache mir Sorgen um Poor und hoffe, er hat es rechtzeitig geschafft«, sagte der Astronom.


  »Ich bin sicher, der größte Teil der Bevölkerung konnte sich retten«, entgegnete Arkroid zuversichtlich. Seine Bemerkung beinhaltete eine gehörige Portion Zweckoptimismus.


  Über der ehemaligen Stadt stiegen giftige Gase auf und verdunkelten den Himmel. Sofort nach dem Ausstieg hatten sich Arkroids und Vasinas Körperschutzfelder aktiviert. Die Umweltbedingungen im direkten Umfeld der ehemaligen Hauptstadt waren tödlich. Auch Gaal wurde von Nautilus mit einem angepassten Projektor ausgestattet, der den Chroner mit einer Energieblase umgab.


  »Eine Frage bleibt noch zu klären«, sagte Vasina nachdenklich. »Wohin sind die Chroner verschwunden? Wir sprechen hier nicht von der Evakuierung einer kleinen Gruppe oder meinetwegen einer Stadtbevölkerung, sondern über den Exodus eines ganzen Volkes. Die Population der Chroner zählt viele Millionen Individuen.«


  »Mein Observatorium wurde vollkommen zerstört, zusammen mit einem Drittel des Berges«, jammerte Gaal und schien sich für Vasinas Frage nicht zu interessieren. »Mein schönes Teleskop …«


  Angesichts der katastrophalen Folgen des Angriffes und dem rätselhaften Verschwinden seines Volkes war Gaals Fixierung unverständlich. Die Chroner hatten mehr verloren als nur ein Observatorium.


  Gaal scharrte mit seinen harten Hufen auf dem felsigen Boden. »Sie haben mich einfach zurückgelassen.«


  »War es nicht vielmehr so, dass du dich selbst entschieden hast, auf dem Planeten zurückzubleiben?«, wollte Arkroid erstaunt wissen. Der Chroner wandte sich um und fokussierte Arkroid mit seinen vier Augen. Sein Oberkörper pendelte hin und her. »Ein Teil von mir hat sich so entschieden. Ich habe lange gezögert, bevor ich die Zuflucht aufsuchte und zurückkehrte. Meine Neugier war stärker als mein Drang, den Ahnen zu folgen. Doch jetzt, da ich vor den Trümmern von Tulep stehe, kehren sich meine Gefühle um. Ich blicke auf die Reste meiner früheren Heimat und sehe keinen Sinn mehr zu bleiben. Könnt ihr das verstehen?«


  »Allerdings«, entgegnete Arkroid mit belegter Stimme. »Mir würde es nicht anders ergehen.«


  Vasina hob einen handlichen Scanner an und drehte sich langsam in Kreis. »Die Zugänge innerhalb der Stadtmauern wurden bei dem Angriff vollkommen zerstört und sind nicht mehr nutzbar. Im Berg sieht es besser für uns aus. Ich kann die Ortungsergebnisse von Nautilus mit meinem Scanner bestätigen. Es gibt im Innern noch intakte Stollen, die tief unter die Oberfläche führen. Wir müssen nur einen Zugang finden.«


  Arkroid aktivierte das Gravokissen seines Anzuges und schwebte einen Meter in die Höhe. Gaal zuckte bei dem Anblick zusammen. Alle Haare seines Körpers stellten sich auf. Langsam wich die Farbe des Schreckens aus seinem Pelz und die Neugier kehrte zurück.


  »Eure Fähigkeiten rufen noch immer instinktive Reaktionen in mir hervor«, entschuldigte sich Gaal. »Viele Technokratenerzeugnisse, die ihr so selbstverständlich anwendet, wirken auf mich noch immer wie dunkle Magie.«


  »Auf mich auch«, scherzte Vasina und folgte Arkroids Beispiel.


  »Gaal, an dem Multifunktionsgürtel, den Nautilus dir zur Verfügung gestellt hat, befinden sich die Kontrollelemente für den Schwebeflug. Du solltest sie mit deinen Händen gut erreichen können. Ein Aufstieg zu Fuß ist bei den vorherrschenden Zerstörungen am Berg wenig ratsam. Bitte aktiviere dein Gravokissen und versuche dich an der Steuerung. Wir können den Aufstieg so schneller und sicherer bewerkstelligen«, bat Arkroid.


  Gaal betätigte die Sensoren erst zaghaft, dann entschlossener. Als er sanft vom Boden abhob und den Kontakt zum Untergrund verlor, begannen seine zehn Beinpaare hektische Laufbewegungen auszuführen.


  »Nutze die vier Richtungssensoren, um deine Schwebeposition zu stabilisieren«, riet der Mariner.


  »Ich fliege wie eine Stechlibelle!«, kreischte Gaal und entfernte sich langsam von Vasina und Arkroid. Sein Fell färbte sich orange.


  »Die Farbe der Begeisterung?«, fragte Vasina scherzhaft.


  Es stellte sich schnell heraus, dass Gaal durch seine vier Handlungsarme gewisse Vorteile genoss, was die Bedienung des Gravopanels betraf. Er lernte schnell und verblüffte selbst Vasina. Schon nach wenigen Minuten hatte er die Lenkung verstanden und setzte die Möglichkeiten seines Schwebeaggregats optimal ein.


  »Dunkle Magie ist gar nicht so schlecht«, rief Gaal erfreut. »Ich fliege voran.«


  Arkroid und Vasina lächelten sich kurz zu und folgten dem Chroner.


  Das Dreiergespann schwebte über brennende Graslandschaften, rauchende Schmelzflächen und glasierte Felsformationen. Es war bedrückend zu sehen, welche Verwüstungen der kurze Angriff der Exekutoren verursacht hatte. Trotzdem würde sich der Planet von den Folgen der Attacke wieder erholen. Das Leben ging weiter. Ein Schicksal wie Pana blieb dem Planeten glücklicherweise erspart. Allerdings war noch zu ergründen, ob es eine Zukunft mit oder ohne Chroner sein würde.


  Sie folgten dem alten Pfad und schwebten langsam voran. Zu Fuß wäre diese Strecke nicht zu bewältigen gewesen. Immer wieder hatten abgegangene Gerölllawinen den Weg verschüttet, zeugten tiefe Krater von Einschlägen genorantischer Plasmageschosse oder kreuzten Lavaströme den alten Weg.


  »Der ganze Berg ist kaputt«, stellte Gaal traurig fest.


  »Zum Glück nicht die Strukturen in seinem Inneren«, antwortete Vasina. »Ich habe eine deutliche Tasterablesung auf meinem Handscanner. Ein zentraler Schacht, der nach unten führt, ist noch intakt. Dieser Schacht ist insofern bemerkenswert, weil die anderen Eingänge zu den unterirdischen Anlagen so angelegt waren, dass die Chroner zu Fuß in das Höhlensystem einsteigen konnten. Hier verhält es sich etwas anders. Es ist ein vertikaler Zugang ohne Aufzug oder Gravofelder. Er führt einfach in die Tiefe. Ich vermute, er stellte eine Verbindung zu dem mächtigen Geschütz her, welches den ersten Exekutor vernichtete.«


  »Eine seltsame Sache«, stimmte auch Arkroid zu. »Letztendlich hat der Abschuss den Angriff der Genoranten gerade so lange verzögert, dass sich alle Chroner in Sicherheit bringen konnten. Ist das ein Zufall?«


  »Jemand sagte einmal, es gibt keine Zufälle«, sagte Vasina trocken.


  »Ich habe das Technokratengebilde gesehen«, bestätigte auch Gaal. »Es war größer als mein Teleskop, aber ähnlich gelagert. Es bewegte sich auf einer runden Plattform in drei Dimensionen. Ich verbrachte viel Zeit auf dem Berg, doch bis zu diesem Tag ist mir das Geschütz noch niemals aufgefallen.«


  »Die Anlage war mit Sicherheit getarnt und im Innern des Berges verborgen«, gab Vasina zu bedenken. »Dies gilt auch für die anderen technischen Einrichtungen der Hesperiden, die rund um Tulep aufgetaucht sind.«


  »Unsere Ahnen haben für diesen Tag vorgesorgt«, sagte Gaal überzeugt. »Sie wollten uns nicht diesem tödlichen Feuer überlassen.«


  »Alles deutet zumindest darauf hin«, bestätigte Vasina nachdenklich. »Die Kontaktaufnahme des Hesperiden kam von diesem Planeten. Wir vermuteten zurecht, dass es auf Tul eine geheime Basis gab. Allerdings haben wir uns in einem Punkt geirrt: Die Basis wurde nicht von den Temporalkriegern betrieben.«


  »Wir sind den Hesperiden niemals begegnet«, bedauerte Gaal. »Sie hätten uns viel lehren können.«


  »Sie sind euch sehr ähnlich. Vermutlich bedurfte es für sie nur wenig, um unerkannt unter euch zu leben«, spekulierte Vasina. »Interessant wäre zu wissen, woher sie kamen und warum sie es vorzogen, keinen direkten Kontakt mit deinem Volk zu suchen.«


  »Woher die Ahnen kamen, das ist allgemein bekannt. Die Astromystiker haben dazu ein detailliertes Traktat verfasst«, zwitscherte Gaal vergnügt. »Es soll die Erzählungen uralter Schriften zusammenfassen, welche in der Zuflucht entdeckt und seither von den Mystikern wie Heiligtümer behütet werden.«


  Vasina war erstaunt. »Davon haben wir bisher nichts gewusst.«


  Bevor sie nachhaken konnte, tauchte eine handtellergroße Flugspinne aus den Rauchschwaden auf. Tollwütig und angestachelt von den giftigen Dämpfen, die über das Land zogen, attackierte das Insekt Vasina. Die Progonautin versuchte, es zu verscheuchen, jedoch vergebens. Mit einem hässlichen Zischen verdampfte das Tier in ihrem Schutzfeld.


  »Und was genau erzählen diese Schriften über die Herkunft der Hesperiden?«, wollte die Progonautin mit leichtem Bedauern in der Stimme wissen. Sie behielt die Umgebung im Auge. Ein blauer Himmel und ein Land mit grüner Vegetation ließen oft jede Vorsicht vergessen. Tul war nicht die Erde oder Atlantika, sondern eine fremde Welt in einer fremden Galaxie.


  »Die Astromystiker bestehen darauf, dass unsere Ahnen aus der Zukunft kamen«, sagte Gaal andächtig. »Es waren Zeitreisende, die auf Tul strandeten und uns, als ihre Kinder betrachteten.«


  Vasina sah überrascht auf. »Aus der Zukunft?«


  Arkroid stutzte. »Nennt sich euer Volk deshalb Chroner? Es ist ein Bezug auf eure Herkunft oder die Hesperiden?«


  »Sie schufen uns nach ihrem Bilde, so erzählt der Mythos. Es ist nicht verwunderlich, wenn sie uns ähnlich sind«, entgegnete Gaal. Der Chroner wich einem peitschenden Tentakel aus, der aus dem Zentrum einer vier Meter durchmessenden roten Blüte in die Höhe schlängelte. »Vorsicht, die Guba-Pflanze ist sehr hungrig.«


  Arkroid flog eine scharfe Ausweichkurve, um dem Zugriff des fleischfressenden Gewächses zu entgehen. Er tat es aus Respekt vor dem Leben und hatte keine Angst, gepackt zu werden. Sein Schutzfeld würde ihn schützen und den Fangarm verbrennen.


  »Dieser Mythos kommt mir irgendwie bekannt vor«, nahm Arkroid Bezug auf Gaals Aussage. »In unseren Religionen gibt es ähnliche Bezüge.«


  Die Pflanze war nicht mit dem Erdreich verwachsen und folgte dem Mariner ein Stück. Sie nutzte ihre Wurzelfortsätze als Beine und war wie zahlreiche andere Lebensformen auf der Flucht vor den Folgen des genorantischen Angriffs.


  Wachsam schwebten die Drei weiter und setzten den Aufstieg fort. Sie stießen immer häufiger auf verbrannte Kadaver. Manche Tiere übertrafen die Größe von irdischen Elefanten deutlich. Auf Arkroids Frage erklärte Gaal, es handelte sich ausnahmslos um Pflanzenfresser. Die Tiere waren entweder durch den Beschuss getötet worden oder sie verendeten durch das Einatmen giftiger Gase.


  »Wenn man die Folgen des Angriffs mit eigenen Augen sieht, dann wirken die Zerstörungen schockierend«, murmelte Vasina beim weiteren Vordringen auf den Berg. »O’zeris sollte für sein abscheuliches Verhalten bestraft werden.«


  »Wie wir wissen, erhalten die Genoranten ihre Strafe. Es ist nur eine Spekulation, aber vielleicht ist die Versetzung Genoras in die Dunkelwolke eine Reaktion auf die Aggression von O’zeris«, sinnierte Arkroid.


  »Unsere bisherigen Annahmen, dass die Temporalkrieger Genora versetzt haben, sind nicht bewiesen. Mir wird kalt bei dem Gedanken, dass die Flotte der Exekutoren einfach zum nächsten Sonnensystem weiterzieht, um eine weitere unschuldige Zivilisation zu bedrohen. Ich empfinde diese Kriegstaktik als völlig inakzeptabel und abscheulich«, urteilte Vasina hart und nachvollziehbar. »Hätten wir in meiner Zeit von diesen Vorgängen gewusst, ich bin sicher, der progonautische Rat hätte sich gegen die Genoranten gestellt und ihrem Treiben Einhalt geboten, allen voran mein Vater.«


  »Kam es jemals zu einem direkten Kontakt zwischen Progonauten und Genoranten?«, fragte Arkroid interessiert.


  »Auf den progonautischen Hauptwelten und auch im Rat erzählte man sich von fortschrittlichen Zivilisationen in den Tiefen der Milchstraße. Einen offiziellen Kontakt hat es meines Wissens niemals gegeben. Man kann aber nicht ausschließen, ob es dennoch zu sporadischen Begegnungen kam«, erwiderte Vasina und prüfte die Umgebung erneut mir ihrem Scanner. »Wir müssen noch ein Stück höher hinauf.«


  »Ich beziehe mich auf die Aussage von O’zeris, als er im Gespräch den Ursprungsplaneten Progon erwähnte. Nannte er dich nicht Progons Tochter?«, wollte Arkroid wissen.


  Gaal verhielt sich schweigend. Entweder war er in Gedanken und vermisste sein Volk oder er lauschte dem Gespräch zwischen Arkroid und Vasina.


  »Progon ist ein Mythos. Viele von uns glauben, dass es sich gar nicht um einen Planeten handelt, sondern vielmehr um einen mystischen Ort, vergleichbar mit dem Paradies der Menschen«, erklärte Vasina. »Aber wie dem auch sei. Ich muss zu gegebener Zeit noch einmal in den Archiven der Atlantika nach den genauen Hintergründen recherchieren. Es lässt mir keine Ruhe, dass O’zeris diesen Ort so explizit erwähnt hat. Das kann nichts Gutes bedeuten.«


  Ein Schwarm kleiner gefiederter Flugechsen kreuzte den Weg. Diese Tiere waren nicht auf der Flucht, sondern auf der Suche nach Aas. Der Tisch war reichlich gedeckt und im Gegensatz zu den anderen Tieren, die eilig das Gebiet verließen, sammelten sich immer mehr von ihnen, um ihren Hunger an den Kadavern zu stillen.


  Nach fünfzehn Minuten des Aufstiegs erreichten sie einen Punkt, an dem die Zerstörungen des Berges immer stärker zutage traten. Der ehemalige Gipfel des Berges existierte nicht mehr. Er wurde durch den Beschuss mit sonnenheißen Plasmaladungen nahezu verdampft. Ein flaches, stellenweise glasiertes Plateau hatte sich gebildet. An den Hängen des Berges flossen zähe Lavaströme herab und verbrannten alles, was sich ihnen in den Weg stellte.


  Vasina riet: »Weiter oben nach einem Zugang zu suchen, ergibt wenig Sinn. Die Zerstörungen sind zu massiv.«


  Die Progonautin bemühte erneut ihren Scanner und gab Arkroid ein Zeichen. »Wir müssen den Pfad verlassen und den Berg auf dieser Höhe umrunden. Auf seiner Rückseite gab es einen starken Erdrutsch, der eine Felsspalte freigelegt hat. Wenn die Scannerdaten zutreffen, dann können wir über diesen Einstieg zu dem inneren Stollensystem vorstoßen.«


  Etwas leiser fügte sie hinzu: »Ich orte eine Reihe weiterer Hohlräume und Gänge. Es ist nicht auszuschließen, dass sich die Basis der Hesperiden im Berg befindet.«


  »Ihr wollt damit andeuten, die Ahnen lebten die ganze Zeit über unter meinen Hufen?«, meldete sich Gaal überrascht.


  »Gewissermaßen«, schmunzelte Arkroid. »Wir werden diese Vermutung überprüfen.« Sie folgten Vasina, die nun ihren Flug beschleunigte, um schneller ans Ziel zu gelangen.


  »Es gibt keine genauen Hinweise in euren Schriften, aus welcher Zukunft die Hesperiden gekommen sind und warum?«, wollte Vasina wissen, während sie auf eine markante Felsformation zusteuerte.


  »Leider nein«, bedauerte Gaal. »Ich habe mich niemals viel um die Predigten dieser Quacksalber gekümmert. Wenn diese Informationen in den Schriften hinterlegt waren, dann hielten die Astromystiker sie unter Verschluss.«


  »Hier ist es!«, rief Vasina, deutete zur Wand und stoppte ihren Flug.


  »Aber hier ist nichts«, murrte Gaal enttäuscht. »Nur Schutt und Geröll.«


  »Der Riss im Berg hat sich gebildet, als die Plasmageschosse am Gipfel einschlugen und schwere Beben verursachten. Die Gerölllawine hat ihn wieder verschüttet. Es sind keine fünf Meter Schutt zwischen uns und der Öffnung. Wir werden uns den Weg frei sprengen«, sagte Vasina entschlossen. Sie löste eine Reihe kleiner Granaten von ihrem Einsatzgürtel und gab Arkroid und Gaal zu verstehen, sich zurückzuziehen. Sorgfältig positionierte sie die Granaten zwischen den Felsen und verließ dann den Gefahrenbereich.


  »Bereit?«, fragte sie knapp und erhielt von Gaal und Arkroid eine kurze Bestätigung. Über den Fernzünder aktivierte sie die synchrone Sprengung.


  Vermutlich hatte Gaal nicht mit einer derart starken Sprengkraft gerechnet, denn der Chroner schrie entsetzt auf, als die Granaten explodierten und das lose Geröll erneut in Bewegung geriet. Ein weiterer schwerer Erdrutsch war die Folge, der auch größere Felsen aus dem Berg löste und mit sich riss. Felsen von der Größe einer Hawk rollten den Abhang hinab und schlugen mit brachialer Gewalt breite Schneisen in die verbliebene Vegetation. Eine Staubwolke hatte sich um die Stelle der Sprengung gebildet und vernebelte die direkte Sicht. Kleine Gesteinssplitter regneten auf Vasina, Arkroid und Gaal herab und verglühten in den aufgeladenen Schutzfeldern.


  »Das hat funktioniert«, sagte Arkroid und räusperte sich.


  Vasina wartete ab, bis sich die Staubwolke gelegt hatte. Dann schwebte sie vorsichtig zum freigesprengten Felsspalt zurück.


  »Der Zugang liegt jetzt frei«, meldete sie kurz und zog ihren Plasmastrahler. »Ich stabilisiere den Einstieg.«


  Mit sorgfältig gezielten Schüssen schmolz Vasina das Felsgestein um die Öffnung der Felsspalte. Das Gestein wurde zu einem zähflüssigen Brei und verschweißte das brüchige Material miteinander. Dann begutachtete sie ihre Arbeit und schien zufrieden. »Wir können einsteigen. Das wird halten.«


  Gaal stellte kurzzeitig all seine Haare auf. »Wenn der Berg erneut erschüttert wird, besteht die Gefahr, dass wir eingeschlossen und begraben werden.«


  »Die Integrität der inneren Struktur scheint in Ordnung zu sein. Gaal hat aber recht, eine absolute Sicherheit gibt es nicht. Ohne ein gewisses Risiko einzugehen, kommen wir nicht weiter«, stellte Vasina ruhig fest und schwebte langsam auf den freigelegten Riss im Berghang zu. Die Spalte war breit genug, um bequem drei Personen nebeneinander das Einschweben zu ermöglichen. Ein gewisser Abstand zur Felswand war auch nötig, zumindest um die Felsspalte. Die Ränder der Öffnung glühten noch immer in dunklem Rot.


  »Notfalls sprengen wir uns wieder den Weg frei«, unkte Arkroid und zwinkerte Gaal zu, der diese menschliche Geste aber nicht verstand. Vorsichtig schwebten alle drei in den Berg hinein und verschwanden in der Öffnung. Hinter ihnen blieb eine zerstörte Landschaft zurück.


  Minutenlang herrschte am Berghang Stille, nur hin und wieder unterbrochen von den gierigen Schreien der Aasfresser, von denen sich große Schwärme versammelten. Ein plötzlich auftretender Luftwirbel irritierte eine große Guba-Pflanze, die trippelnd vor dem Phänomen zurückwich und ihren Fangtentakel tastend ausstreckte. Scheinbar aus dem Nichts erschien eine große humanoide Gestalt, ein drei Meter großer Hüne, der sich breitbeinig aufstellte und langsam und bedacht mit seinen goldenen Augen umsah. Seine Kleidung war kaum sichtbar und lag eng am muskulösen Körper an. Die samtgrüne Haut schimmerte durch das feine Gewebe hindurch.


  Als die Guba-Pflanze ihren Tentakel zuschnappen ließ, packte der Hüne blitzschnell zu und riss ihn mit einer schnellen Bewegung aus der Blüte. Grüner Saft spritzte und die fleischfressende Pflanze wich taumelnd zurück.


  Achtlos warf O’zeris das Pflanzenteil weg und starrte zu dem nahen Felsriss. Leise flüsterte er: »Eris von Progon, wer bist du wirklich?«


  Paradoxe Temporalität


  »Dass du zu uns gekommen bist, ist mehr als nur eine glückliche Fügung«, bekräftigte Koon. »Es ist deine Bestimmung.«


  Der Hesperide ähnelte stark einem Chroner, jedoch besaß er keinen Pelz. Der haarlose Körper wirkte fahl und ausgemergelt. Schwarze Adern zeichneten sich unter der pergamentartigen Haut ab. Seine vier Augen hatten keinen Glanz, sondern wirkten stumpf und ausdruckslos. Trotz der freundlichen Worte konnte Koon nicht darüber hinwegtäuschen, dass er keineswegs so einen freundlichen Charakter besaß, wie es den Anschein hatte.


  »Wer an die Beharrung der Zeitlinie glaubt, der weiß auch, dass zufällige Ereignisse im Universum nicht stattfinden«, antwortete Onothai mit der gemeinsamen Stimme von Xalbor und 40028. »Die Wirkung folgt immer einer Ursache.«


  Koon folgte mit seinem Gefährt einem röhrenförmigen Verbindungssystem und fiel immer tiefer in den Temporalparser hinein. Rasend schnell passierten sie Stockwerke, die sich in unregelmäßigen Abständen wiederholten. Onothai befand sich innerhalb des Gravitationsfeldes der Transportlinse und wurde mitgetragen.


  Der Hesperide wedelte aufgeregt mit seinen vier Armen. »Deine Überzeugung gründet auf einem starren Ablauf der Zeit. Wir Hesperiden sind dabei, die letzten Geheimnisse der Temporalgesetze zu entschlüsseln. Viele von uns sind der Auffassung, dass es durchaus Möglichkeiten gibt, in den Ablauf einzugreifen und die Zukunft zu gestalten. Unsere Studien zeigen, dass es Zeitknoten gibt, aus denen alternative Zeitstränge wachsen, die stabilisiert werden können.«


  Onothai pulsierte leicht, als er die Worte des Hesperiden analysierte. »Wenn ihr euch als Bewahrer der Zeit bezeichnet, warum liegt euch so viel daran, die Zeitlinie zu verändern? Solltet ihr nicht vielmehr alles tun, um sie zu schützen?«


  »Uns wurde eine wichtige Aufgabe übertragen. Im Gegenzug erhielten wir das Versprechen auf Rettung, um nach der Erfüllung frei zu sein und unserer Bestimmung zu folgen. Eines Tages werden wir die Zeit beherrschen und zu Architekten dieses Universums werden. Alles, was wir für Neurotim leisten, all die Temporaltechnologie, die wir ersinnen, wird uns am Ende zugute kommen. Du wirst uns dabei helfen, das große Ziel noch schneller zu erreichen.«


  Die Transportlinse fiel tiefer und tiefer in den Temporalparser hinein. Onothai errechnete anhand der Fallgeschwindigkeit, dass Koon und er etwa fünfzig Kilometer tief vorgedrungen waren. An der Größe des Parsers gemessen, kratzten sie noch immer an der Oberfläche.


  »Du sprichst von Rettung«, fragte Onothai. »Rettung vor wem oder was?«


  Koon ignorierte zunächst die Frage des Techno-Klerikers, fügte aber nach einiger Zeit orakelhaft an: »Rettung vor uns selbst.«


  Diese Wesen sind gefährlich, übermittelte Xalbor an 40028. Vieles was Koon uns mitteilt, lässt sich nicht logisch nachvollziehen. Ich erkenne eindeutige Spuren von körperlicher Degeneration. Meist folgt der geistige Verfall dem körperlichen. Es erscheint mir mehr als zweifelhaft, dass die Hesperiden ihren Aufstieg fortsetzen werden und am Ende über die Zeit und somit über das gesamte Universum herrschen sollen. Allein der Gedanke ist erschreckend.


  Ich kann deine Gedanken sehr gut nachvollziehen, mein Bruder, entgegnete 40028. Egal was die Hesperiden planen, wir müssen sehr aufmerksam bleiben und dürfen uns nicht von ihnen vereinnahmen lassen.


  Du weißt, warum ich dich zu einer Kooperation gedrängt habe, erwiderte Xalbor. Es geht mir nicht um eine Koalition mit den Hesperiden, sondern um eine Möglichkeit der Rückkehr in unsere Zeit. Ich will unseren Freunden helfen. Wenn wir für unser Vorhaben Unterstützung finden können, dann bei diesen Wesen. Sie besitzen die benötigte Technologie. Außerdem gibt es noch einen zweiten Grund …


  Ich weiß, antwortete 40028. Der kurze Blick in die Zukunft, den uns Koon gewährt hat. Wir haben die Person erkannt, die in der Energiesphäre gefangen war. Dieses Wissen lässt uns keinen anderen Handlungsspielraum.


  Koon begann den Fall seines Gefährts rapide zu verzögern. Die Röhre endete abrupt im Zenit einer großen, kreisrunden Halle. Langsam schwebte die Kapsel von der Decke herab.


  Auch dieser Ort wirkte wie eine organisch gewachsene Struktur. Abgerundete Formen dominierten. Oberflächen glänzten und schillerten wie die Deckflügel von Rosenkäfern. Technische Einrichtungen, Aggregatblöcke, Displays oder andere Funktionseinheiten, wie man sie an Bord solarer Schiffe gewohnt war, fehlten ganz.


  Onothai nutzte die gesamte Bandbreite seiner Sensoren, um den Raum zu untersuchen, kam aber nur unwesentlich über die Begrenzung der umgebenden Wände hinaus. Das organisch anmutende Material hatte abschirmende Eigenschaften und konnte von den Tastern und Ortungsstrahlen des Klerikers nicht durchdrungen werden.


  Im Rund und mehrfach übereinander angeordnet, befanden sich elliptische Öffnungen in den Wänden. Aus den Löchern quoll ein feines Gespinst, welches in langen filigranen Fäden herabhing. Die Wandhöhlen wurden mit einem grünlich fluoreszierenden Licht ausgeleuchtet. Im Innern waren Bewegungen zu erkennen.


  Hesperiden, bestätigte Xalbor sofort. Wie viele zählst du?


  373 Wesen, deren Körper Aktivität zeigen. Es gibt allerdings 43 Kammern, die zwar belegt sind, aber ich empfange von den Hesperiden darin keine Vitalimpulse. Sie sind in einen Kokon eingesponnen. Wir wissen noch zu wenig über diese Wesen, aber ich kann nicht ausschließen, dass sie tot sind, übermittelte 40028.


  »Dies ist der Saal der Bewahrer«, war Koons Stimme zu hören, gefolgt von einem tiefen glockenartigen Klang. Der Ton brachte alles im Raum zum Schwingen und mit dem Klang kam Leben in die Wandhöhlen. Immer mehr Köpfe lugten aus den Öffnungen hervor. Zahllose Augen fokussierten Onothai und Koon. Wie zum Rhythmus einer Melodie begannen die Hesperiden, sanfte Bewegungen auszuführen. Ihre Oberkörper wiegten im selben Takt hin und her. Es war, als tanzten sie in ihren Kammern.


  »Viele von euch hatten Zweifel und kritisierten mein Handeln«, sagte Koon so laut, dass es jeder in dem weiten Raum hören musste. Er benutzte eine Technik zur Stimmverstärkung. »Viele von euch waren gegen eine Abtrennung des Temporalkerns.«


  Koon legte eine kurze Pause ein, um die Bedeutung seiner Worte zu unterstreichen, bevor er fortfuhr. »Aber die Abstoßung war basierend auf meiner Prognose unumgänglich. Sie war zwingend notwendig! Nun zeigt es sich, dass meine Berechnungen stimmig waren.«


  »Wie kannst du dir so sicher sein, Koon?«, rief ein Zweifler aus einer der Wandhöhlen. »Diese kybernetische Existenz stammt zwar aus der Zukunft, auch wir spüren seine temporale Beharrung, doch es ist nur eine relative Zukunft. Aus unserer Perspektive gibt es keine Anhaltspunkte, dass diese Zeitlinie Bestand hat und für den Parser überhaupt relevant ist.«


  Koons Handlungsarme begannen wild zu gestikulieren. »Du hast den großen Zusammenhang nicht verstanden, Heem! Sie hat sogar die höchste Relevanz und ist mit den Ereignissen auf unserer Zeitebene verbunden.«


  Der angesprochene Hesperide kroch ein Stück aus seiner Höhle hervor, halb eingewickelt in einen seidenartigen Kokon. Es entwickelte sich ein Disput, den Onothai schweigend verfolgte. »Was du den großen Zusammenhang nennst, ist nichts weiter als eine Theorie. Du hast den Temporalkern abgestoßen, während wir uns erneuerten, obwohl er keine Sekunde lang in Gefahr war. Als integraler Bestandteil des Parsers war er geschützt. Die Barbaren aus der anderen Galaxis können dem Parser allein wegen seiner Größe kaum schaden. Es war eine klare Fehlentscheidung und du weißt das. Du hast das Äonenprojekt sabotiert und uns alle übergangen. Dein Handeln wird unsere Sache viele Hunderttausend Jahre zurückwerfen!«


  »Dieser Besucher wird den Parser für uns neu justieren und eine weit bessere Datengrundlage schaffen, als dies jede virtuelle Zeitlinie vermocht hätte, die wir mit dem Temporalkern erzeugt hätten«, rechtfertigte Koon seine Handlung.


  »Dies ist bisher nur deine Meinung«, widersprach Heem. »Wie auch immer. Du hast Tatsachen geschaffen, mit denen wir nun leben müssen. Was geschehen ist, lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Allerdings hast du durch die Manipulation des Kerns auch den Parser in Gefahr gebracht. Wir müssen schon bald die Umlaufbahn von Pana verlassen, denn die Paradoxe Temporalität ist im Begriff sich aufzubauen und zu verstärken. Doch wer soll den Parser in Sicherheit bringen?«


  »Neurotim wird dafür Sorge tragen. Alles geschieht genau so, wie ich es vorausgesehen habe!«, triumphierte Koon. »Ihr werdet mir noch alle dankbar sein! Auch wenn wir es selbst nicht mehr erleben, unsere Urenkel werden eine bessere Zukunft sehen und das Universum aktiv gestalten können.«


  »Es ist ein hoher Anspruch, das Universum gestalten zu wollen. Es hat etwas Göttliches an sich. Manche mögen es gar für vermessen halten«, schaltete sich Onothai erstmals in das Gespräch ein. Auch er verstärkte seine Stimme, die als Echo von den Wänden der weiten Halle zurückgeworfen wurde. Aufgeregtes Gemurmel drang aus den Wandhöhlen. »Ich habe meine Kooperation zugesagt, doch ich stelle dafür auch Bedingungen. Ich bin nicht als Diener gekommen, sondern als Partner.«


  Es war erneut Heem, der Onothai antwortete. »Du besitzt eine starke temporale Beharrung. Jedes deiner Atome sehnt sich danach, in deine Gegenwart zurückzukehren. Du bist ein Fremdkörper in dieser Zeit und du spürst es mit jeder Faser deiner Existenz. Deine Bedingungen zu erraten, fällt nicht schwer, selbst ohne Koons Prognosen.«


  »Meine Schöpfer betrauten mich mit einer wichtigen Aufgabe«, erklärte Onothai. »Ich war der ferne Rufer und habe das Ende meines Volkes besiegelt. Dabei wurde ein Prozess angestoßen, der die Milchstraße über eine Million Jahre ins Chaos und in tiefe Depression gestoßen hat. Ich bin bereit, all mein Wissen mit euch zu teilen, auf dass sich die Geschichte so erfüllen mag, wie es die Zeitlinie verlangt. Aber ich stelle die Bedingung, dass meine Freunde und ich in unsere Gegenwart zurückversetzt werden.«


  »Wie kommt deine künstliche Intelligenz zu dem Schluss, dass ein derartiger Zeitsprung in unserer Macht und in unserem Interesse liegt?«, wollte Heem lauernd wissen.


  »Ihr seid die Ingenieure der Temporaltechnologie, mit der noch in meiner Gegenwart eure Krieger ausgestattet sind. Außerdem wurden wir durch euer Wirken und gegen unseren Willen in diese Vergangenheit versetzt. Mein Zugeständnis für eine Kooperation hängt von eurem Entgegenkommen ab.«


  »Wir können dich zwingen, dein Wissen preiszugeben, auch ohne Bedingungen«, rief ein anderer Hesperide aus seiner Wandhöhle.


  »Ich kann mich jederzeit mit einer Annihilation terminieren und den Temporalparser zerstören«, entgegnete Onothai mit ruhiger Stimme. »Meine Altspeicher sind gesichert. Ich werde mein Innerstes keinem gewaltsamen Zugriff öffnen.«


  »Wir werden einen Kompromiss zur Zusammenarbeit finden«, sagte Heem. »Allerdings unterliegst du einem Irrtum, Kybernet.«


  »Mein Name lautet Onothai«, unterbrach ihn der Kleriker mit Nachdruck.


  »Onothai …«, rief Heem aus. »Es ist nicht möglich, einen Zeitsprung in die Zukunft auszuführen. Es gibt keinen Weg in eine Zeit, die noch nicht feststeht.«


  »Nach meiner Auffassung schon«, widersprach Koon und löste erneut aufgeregtes Murmeln unter den Hesperiden aus. »Alles ist möglich, wenn man die Voraussetzungen dafür schafft.«


  Die Zuflucht der Ahnen


  Sie folgten dem Schacht im sanften Sinkflug. Vasina leuchtete mit einem Scheinwerfer nach unten, konnte aber kein Ende erkennen. Sicherlich hätte dieser Umstand auch bei Vasina ein ungutes Gefühl erzeugt, würde nicht ihr Handscanner den Weg deutlich besser abbilden.


  Der Schacht war kreisrund und durchmaß etwas mehr als sechs Meter. Er verlief exakt vertikal zum Schwerkraftzentrum des Planeten und zeigte lediglich Durchmesserschwankungen im Millimeterbereich. Die Wände waren mit einem glatten, reflektierenden Material überzogen und schimmerten grün. Vasina strich mehrmals mit ihrer Hand an der Wand entlang. Sie fühlte sich an wie Glas.


  Nach über fünfzehn Minuten Fall erreichten sie das Ende des Schachtes in Form eines Auslasses. Die Landung erfolgte direkt in einem weiten, runden Raum. Arkroid und Vasina wechselten einen bezeichnenden Blick, als sie mit den Füßen den leicht aufgerauten Boden berührten. Was sie auf dieser ersten Ebene vorfanden, hatte nichts mit einem Höhlensystem zu tun, wie die Chroner die Zuflucht zuvor bezeichnet hatten.


  »Es handelt sich um eine ausgebaute und sehr weitläufige unterirdische Anlage«, stellte Vasina nüchtern fest und sah sich aufmerksam um. »Laut den Sensoren meines Einsatzanzuges gibt es hier unten eine Sauerstoffatmosphäre. Ich empfehle trotzdem, die Körperschutzfelder aktiviert zu lassen.«


  Sie bemühte wiederholt ihren Handscanner und richtete ihn auf das schimmernde Material, mit dem dieser Raum und der Schacht ausgekleidet waren. »Es ist kein Metall und auch kein Verbundstoff, sondern es beinhaltet organische Komponenten. Sehr interessant …«


  Vasina hob ihren Scheinwerfer und zielte auf die Oberfläche der nahen Wand. Sie musterte dabei die farbigen Reflexionen des Werkstoffes. »Es ist ein sehr widerstandsfähiges Material, dem Schutzpanzer mancher Insekten ähnlich.«


  Ihr Blick fiel auf zwei achtlos abgestellte linsenförmige Gleiter. »Mit diesen Fluggeräten haben die Hesperiden das Röhrensystem befahren. Ansonsten erkenne ich hier keine anderen technischen Einrichtungen.«


  »Ich glaube, du hast recht«, bestätigte Arkroid. »Der Durchmesser der Linsen passt zum Durchmesser der Verbindungstunnel und Schächte.«


  Arkroid deutete auf die gegenüberliegende Wand. »Dort drüben zweigen drei Tunnel in der Horizontalen ab. In der Mitte dieses runden Raumes befindet sich eine Öffnung im Boden, vermutlich ein weiterer Schacht, der noch tiefer nach unten führt. Ich nehme jetzt einfach einmal an, er gleicht jenem, aus dem wir gerade ausgestiegen sind. Dieser Komplex ist eine Verteilerstation für das Transportsystem der Hesperiden. Wir sollten …«


  Hinter Arkroid schlugen mehrere faustgroße Steinbrocken auf dem Boden auf und zersplitterten. Kleine scharfe Fragmente spritzten nach allen Seiten davon. Ein paar trafen Arkroid und glühten im Schutzfeld des Mariners kurz auf. Sand folgte und rieselte durch den langen Tunnel herab.


  »Was war das?«, rief Vasina.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Arkroid verwundert, leuchtete zunächst in den Auslass des Schachtes hinein, um dann nach oben zu sehen. Sein Scheinwerfer verblasste schon nach zehn Metern. »Vermutlich kam es zu einem weiteren Erdrutsch, direkt über unserer Einstiegsstelle. Das Geröll ist in die Spalte gerutscht und ein paar Steine sind in den Schacht gefallen.«


  »Trete lieber ein Stück zurück«, warnte Vasina. Kaum ausgesprochen schlug erneut ein Stein neben Arkroid auf. Trotz der großen Fallhöhe und der Wucht, mit der er aufschlug, hinterließ er keine Delle in dem schillernden Material. Nicht einmal ein Kratzer war zu sehen.


  Durch sein Schutzfeld ausreichend geschützt, zog Arkroid trotzdem reflexartig seinen Kopf zurück. »Irgendetwas dort oben verursacht Erdbewegungen. Vielleicht eines dieser Tiere, die aus der Katastrophenregion zu fliehen versuchen?«


  »Das ist nicht auszuschließen. Es gibt einige Tierarten, die an den Berghängen leben«, flüsterte Gaal. Der Chroner war befangen und wirkte wie in Trance. Die Umgebung hatte ihn in ihren Bann geschlagen. Für ihn musste diese unterirdische Anlage so etwas wie eine heilige Stätte darstellen. »Hier hat die Geschichte meines Volkes begonnen. Ich hätte niemals gedacht, dass ich das einmal mit meinen vier Augen sehen werde.«


  Vasina trat neben Gaal und nickte ihm aufmunternd zu. »Wie geht es nun weiter? Sollen wir diese Transportlinsen ausprobieren?«


  Arkroid wirkte unschlüssig und verwarf Vasinas Vorschlag. »Wir haben keine Zeit, uns mit der fremden Technologie zu befassen. Verlassen wir uns lieber auf unsere Fluganzüge.«


  »Wir müssen da lang«, zirpte Gaal leise und deutete mit seinen vier Armen auf die kreisrunde Bodenöffnung im Zentrum des Raumes. »Wir müssen tiefer nach unten.«


  »Du kennst den Weg?«, fragte Vasina verwundert. »Wie kommst du zu dieser Entscheidung?«


  »Ich glaube einfach, dass dies der richtige Weg ist«, antwortete der Astronom verunsichert. »Mein Gefühl sagt es mir. Spürt ihr das nicht auch?«


  Der Mariner schüttelte den Kopf. »Leider nein, aber wir verlassen uns in diesem Fall auf deinen Instinkt.«


  Gaals Oberkörper schwankte hin und her. »Ich höre den Ruf, aber nicht als Worte. Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.«


  Die Emotionen des Chroners waren schwer zu deuten, denn die Farbe seines Pelzes wechselte ständig, sogar Mischfarben stellten sich ein.


  Er durchlebt einen Sturm der Gefühle, erkannte Arkroid.


  »Dass dein Volk einen gewissen Drang verspürt hat, diesen Ort aufzusuchen, ist unbestritten. Wir haben beobachten können, wie zielstrebig die Chroner in diesen unterirdischen Anlagen verschwunden sind«, sagte Arkroid. »Ich glaube schon, dass sie gerufen wurden. Auch du vernimmst diesen Ruf. Bei uns Menschen kommt es vor, dass wir Entscheidungen aus unserem Bauchgefühl heraus treffen, die sich später als richtig bewahrheiten.«


  »Ihr spürt Gefühle im Bauch?«, fragte der Chroner verwirrt.


  »Toiber will damit sagen, wir vertrauen dir«, bekräftigte Vasina und gab dem Chroner ein Zeichen, die Führung zu übernehmen. Gaal schwebte voran. Arkroid sah sich noch einmal kurz zum Auslass des Tunnels um und folgte dann im Schwebeflug. Gaal gab das Tempo vor und bewegte sich, als wüsste er genau, wohin er sich wenden musste. Der Astronom steuerte zielstrebig auf den zentral im Raum gelegenen Schacht zu.


  »Irgendwie erinnert mich der Aufbau dieser Anlage an ein Ameisennest. Viele kreuz und quer laufende Verbindungstunnel, welche größere Hohlräume miteinander verbinden«, bemerkte Arkroid.


  »Ameisen?«, fragte Vasina verwundert.


  »Eine Insektenart der Erde«, erklärte Arkroid entschuldigend. »Die kleinen Tiere leben in einer Staatengemeinschaft und kommunizieren über Duftstoffe und Berührungen ihrer Fühler.«


  »Apropos kommunizieren«, warf Vasina ein. »Die Verbindung zu Nautilus wurde unterbrochen. Es liegt meines Erachtens nach kein technischer Fehler vor. Dieses organische Baumaterial besitzt eine stark abschirmende Wirkung. Ich kann mit meinem Scanner nicht sehr weit in das unterirdische System vordringen. Dies erklärt auch, warum Nautilus nur einen kleinen Teil der Anlage erfassen konnte. Vermutlich ist dieser Komplex weit größer, als wir ursprünglich dachten.«


  Arkroid überprüfte zur Kontrolle sein Funkgerät, aber die Verbindung zu Nautilus war unterbrochen.


  »Verdammt. Wir hätten ein paar Funkrelais mitnehmen sollen«, brummte Arkroid ärgerlich. »So können wir uns nicht mehr über den aktuellen Stand informieren.«


  »Zu spät. Arrangieren wir uns mit den neuen Gegebenheiten«, kommentierte Vasina und folgte Gaal. Der Chroner verschwand gerade in der kreisrunden Bodenöffnung und ließ sich in die Tiefe fallen.


  »Die Chroner lebten eine Illusion und auch wir haben uns getäuscht«, flüsterte Arkroid andächtig, als er die Ausmaße der Anlage abzuschätzen begann. »Dies ist keine kleine Basis. Wenn sich dieses unterirdische System tatsächlich unter allen großen Städten fortsetzt, dann muss man sich fragen, wer die eigentlichen Herren auf Tul waren.«


  »Unsere Philosophen haben niemals propagiert, dass wir diesen Planeten als unser Eigentum betrachten«, ließ Gaal über die Sprechverbindung verlauten. »Wir waren eine begrenzte Zeit Gäste auf diesen Ebenen. Tul existierte lange bevor sich unsere Kultur entwickelte. Es wäre vermessen zu behaupten, wir besitzen diese Welt.«


  »Wie wahr«, kommentierte Vasina und erkannte erstaunt die tiefe Einsicht, die Gaal mit diesem Denkansatz demonstrierte. Arkroid biss sich auf die Unterlippe. Er hatte eine Sekunde lang missachtet, dass der Astronom in den Sprechkreis einbezogen war und seine Gedanken laut ausgesprochen.


  Sie ließen sich von den Gravofeldern ihrer Anzüge tiefer tragen, um nach rund fünf Minuten ein tieferes Stockwerk zu erreichen. Gaal verharrte vor dem Auslass des Verbindungsschachtes und schien unschlüssig. »Wir sind der Zuflucht schon sehr nahe, ich spüre es.«


  Arkroid sah sich vorsichtig um und auch Vasina sondierte sorgfältig den Raum.


  »Diesmal orte ich technische Installationen. Hinter den Wänden sind verschiedene Aggregate verborgen«, las die Progonautin von ihrem Scanner ab und deutete mit dem ausgestreckten Arm und Zeigefinger in verschiedene Richtungen. »Hier und dort befinden sich ohne jeden Zweifel Energiespeicher hinter den Wänden. Sie sind aktiv und versorgen unbekannte Anlagen. Wir müssen vorsichtig sein. Es könnte Sicherungsanlagen geben, welche diesen Sektor vor unbefugtem Zutritt schützen.«


  »Gaal«, rief Arkroid dem Chroner zu. »Was kannst du uns noch über die Zuflucht erzählen? Was genau haben die Hesperiden auf Tul getrieben?«


  »Ich besitze kein Detailwissen über die Ahnen. Um deine Fragen zu beantworten, hättest du besser einen Astromystiker retten sollen«, antwortete Gaal leicht pikiert. Etwas freundlicher fügte er an: »Die Zuflucht ist genau das, was ihr Name offenbart. Ein sicherer Ort, an dem wir uns am Tag höchster Gefahr einfinden sollen.«


  »Dieser Tag war zweifellos mit dem Angriff der Genoranten gekommen«, half Vasina dem Chroner auf die Sprünge. »Oder wurdet ihr schon bei einer anderen Gelegenheit in die Zuflucht gerufen? Vielleicht in der Vergangenheit?«


  »Nein, niemals«, entgegnete Gaal und versicherte: »Niemand rechnete noch damit, dass dieser Tag tatsächlich kommen würde. Selbst der philosophische Rat sprach seit Generationen nicht mehr darüber.«


  »Umso erstaunlicher, wie reibungslos die Evakuierung funktionierte«, befand Vasina.


  »Dann haben die Ereignisse im System von Mayas Stern also eine gewisse zeitliche Relevanz«, murmelte Arkroid. »Ein Zeitknoten, von dem aus die folgende Zeitlinie maßgeblich bestimmt wird. Es kann kein Zufall sein, dass wir ausgerechnet in diese Vergangenheit verschlagen wurden und all die Ereignisse zeitgleich stattfinden. Es muss kausale Zusammenhänge geben.«


  Vasina horchte auf. »Kannst du wieder in die Zukunft denken? Ich dachte, Boiltos hat dir diese Bürde genommen.«


  Arkroid schien kurz in sich hineinzuhorchen und schüttelte dann den Kopf. »Es ist alles weg. Aber was für immer bleibt, ist ein gewisses Grundverständnis über den Ablauf der Zeit. Dies kann mir niemand mehr nehmen. Es muss einen tieferen Sinn ergeben, warum wir ausgerechnet hier gestrandet sind. Es gibt keine Zufälle, dessen bin ich sicher.«


  Vasina nickte langsam. »Dieser ominöse Notruf, der uns in dieses System gelockt hat …«


  Aus den Seitenwänden des runden Raumes lösten sich plötzlich zwei feine Energiestrahlen, von denen je einer Arkroid und Gaal erfasste. Vasina, die etwas zurücklag, wurde nicht getroffen und rief eine laute Warnung aus. Gaal schrie erschrocken auf und krümmte sich in der Schwebe zusammen. Vasina sah entsetzt zu, wie die Strahlen mühelos die Schutzfelder ihrer Begleiter durchdrangen und über deren Körper strichen.


  »Ich glaube, es ist nur ein Tasterstrahl«, rief die Progonautin schnell und atmete heftig. »Ihr werdet nicht angegriffen, sondern gescannt.«


  »Gescannt? Zu welchem Zweck?«, rief Arkroid aus und ließ die Prozedur über sich ergehen. Angespannt beobachtete er, wie der grünlich leuchtende Energiestrahl über seinen Körper fuhr, seine Glieder, den Rumpf und schließlich den Kopf abtastete. Gaal erholte sich schnell von seinem Schreck und geriet in Verzückung. »Ich höre den Ruf meiner Ahnen! Sie werden mich jetzt zu sich holen.«


  Der Chroner schwebte tiefer in den Raum hinein und ignorierte Arkroids warnende Rufe. »Bleib wo du bist. Komm sofort zurück!«


  »Gaal!«, rief Arkroid lauter und verlagerte den Schwerpunkt seines Körpers nach vorn, um Gaal zu folgen. Automatisch setzte er sich mit dem Gravofeld in Bewegung. In der Mitte des Raumes hatte er den Chroner eingeholt und versperrte ihm den Weg. »Sei vernünftig. Wir müssen zusammenbleiben. Dies ist eine gefährliche Situation.«


  »Toiber!«, ertönte Vasinas lauter Schrei. Der Mariner ruckte herum. Die Augen der Progonautin waren weit aufgerissen. Vor ihr hatte sich ein semitransparentes Energiefeld gebildet, welches ihr das Aufrücken verwehrte. Von den drei übrigen Seiten des Raumes wanderten leuchtende Energiefelder langsam auf Gaal und Arkroid zu. Der Mariner wirbelte um seine Achse, erkannte aber sofort, dass es keinen Ausweg aus dieser Falle gab. Nur Sekunden später wurden der Mariner und Gaal von dem Phänomen erfasst. Vor den Augen der Progonautin lösten sich die Körper der beiden in einer flackernden Lichterscheinung auf und waren übergangslos verschwunden.


  Vasina atmete heftig und wich langsam zum Auslass der Transportröhre zurück. »Toiber?«, rief sie verunsichert in den Raum hinein, erhielt aber keine Antwort. Ihre beiden Mitstreiter blieben verschwunden. Sie war mit einem Mal allein.


  Was hat das zu bedeuten, dachte sie aufgeregt. Sind sie in ein Transportfeld geraten?


  Noch einmal suchte sie den weiten Raum ab und setzte ihren Scanner ein, doch sie konnte keine Spur von Arkroid und Gaal entdecken. Eine Ahnung stieg in ihr auf. Gaals Ahnen haben die beiden zu sich geholt. Die Zuflucht ist geschaffen worden und dafür ausgelegt, Millionen Lebewesen an einen anderen Ort zu versetzen. Es ist eine enorm große Evakuierungseinrichtung, gedacht für die Bevölkerung eines ganzen Planeten. Aber wohin wurden Arkroid und Gaal gebracht?


  Hinter Vasinas Rücken war plötzlich ein dumpfes Geräusch zu hören. Es klang wie ein schwerer Körper, der auf dem Boden aufschlug.


  Die Progonautin fuhr herum und zog noch in der Bewegung ihr progonautisches Kurzschwert.


  Heftig atmend hielt sie es nach vorn und blickte einer neuen Bedrohung entgegen. Mit einem Flirren fiel ein Tarnfeld in sich zusammen und gab den Körper eines Hünen frei. Der grünhäutige Humanoide betrachtete Vasina aus hoher Warte und lächelte anzüglich. Seine goldenen Augen fixierten die Progonautin. Seine Stimme erklang in progonautisch und ließ keinen Widerspruch zu. »Dein Name ist nicht Eris von Progon. Meine Techno-Fähre hat deine Lüge entlarvt und deine wahre Identität ermittelt, Prinzessin von Atlantika. Ich wiederhole noch einmal meine Frage.«


  O’zeris baute sich drohend vor Vasina auf. Die Progonautin ließ langsam ihr Kurzschwert sinken.


  »Was hat eine progonautische Prinzessin in Numai-Krit zu suchen und wie bist du an die Technik der Schöpfer gelangt? Überlege dir gut, was du nun antwortest, denn davon hängt dein Leben ab.«


  Kalibrierung


  Dieser Raum ist ganz anders aufgebaut als der Versammlungssaal, stellte Xalbor fest und erhielt umgehend eine Bestätigung der KI. Wir befinden uns im Zentrum einer enorm großen Schnittstelle, einer hochtechnisierten Anlage, welche die gesamte Umgebung ausfüllt. Bisher konnten wir nur einen verschwindend geringen Teil des Parsers einsehen. Ich bin überzeugt, in seinem Inneren gibt es noch viele Geheimnisse zu erkunden.


  »Dies ist das Terminal für den Kalibrator«, erklärte nun auch Koon, der in seiner Transportlinse neben Onothai schwebte und den Kleriker in die neue Sektion gelotst hatte. »Der Raum, in dessen Zentrum wir uns befinden, durchmisst knapp 500 Meter. Die von allen Seiten ins Innere ragenden Antennen und Sensoren bieten eine optimale Übertragung zum Parser. Nur der innere Bereich, eine Sphäre mit einem Durchmesser von 20 Metern, ist ausgespart. Die eigentlichen Anlagen des Kalibrators befinden sich tief im Innern des Parsers. Dieser Raum dient einzig der Informationsübermittlung und Einspeisung. Ich hoffe, die Beengtheit des Raumes und die technologische Präsenz beunruhigt dich nicht. Du hast nichts zu befürchten. Ursprünglich wurde diese Einrichtung als Notfalloption entwickelt und erlaubt eine manuelle Eingabe von Zukunftssequenzen in den Parser. Niemand rechnete damit, dass der Temporalkern jemals ausfallen würde, doch nun kommt der Kalibrator zum Einsatz! Du wirst dein Wissen über die Zukunft an diese Schnittstellen übergeben. Es gibt für jede erdenkliche Art der Datenübertragung ein entsprechendes Interface. Es sollte kein Problem für dich sein, eine passende Verbindung herzustellen, um den Upstream zu optimieren.«


  »Aus den Gesprächen mit Heem ging hervor, dass du selbst die Abstoßung des Temporalkerns eingeleitet hast«, stellte Onothai fest und pulsierte leicht. »Warum hast du das getan?«


  Koon räkelte sich schwerfällig in seiner Fluglinse. Es sah aus, als empfände er jede Bewegung als anstrengend und kräftezehrend.


  »Heem zieht es vor, sich bei immer wiederkehrenden Erneuerungszyklen einzuspinnen. Er hegt die Hoffnung, seine körperliche und geistige Stärke auf diese Weise langfristig zu erhalten, doch die Wahrheit ist, er baut bei jedem neuen Zyklus mehr ab. Er konzentriert sich nur noch auf sein kleines profanes Leben und hat vollständig den Überblick verloren, worum es für die Hesperiden wirklich geht.«


  »Du sprichst den körperlichen Verfall deines Volkes an?«, wagte Onothai einen direkten Vorstoß.


  Seltsamerweise stimmte Koon zu. »Unser großes Ziel, eines Tages die Zeit zu beherrschen, lässt sich mit dem Zustand unseres aktuellen Genpools nicht mehr erreichen. Die körperliche Degeneration schreitet schnell voran. Unsere Population ist bereits zu gering, um den Verfall stoppen zu können. Es werden immer weniger Hesperiden geboren. Niemand scheint sich mehr für den Erhalt unserer Spezies zu interessieren. Ich habe diese Entwicklung im Auge und entsprechend vorgesorgt. Die Paradoxe Temporalität spielt auch bei der Erneuerung unserer Gene eine wichtige Rolle. Sie war es auch, die mich zu dem Schritt zwang, den Temporalkern letztendlich abzustoßen. Die Funktionalität des Kerns war gestört und ließ sich nicht wieder herstellen. Den Kern im Parser eingebettet zu belassen, hätte womöglich alles zerstört. Da meine Schlussfolgerungen auf keinen Glauben stießen und ich als Temporalingenieur in dieser Periode für den Parser verantwortlich bin, hatte ich keine andere Wahl. Vordergründig geschah es als Reaktion auf den Angriff der Barbaren, um den Kern in Sicherheit zu bringen, doch der wahre Grund ist ein anderer, wie du nun weißt.«


  »Warum gibst du mir Informationen, die du nicht einmal mit den anderen Hesperiden teilst?«, wunderte sich Onothai.


  »Du bist ein Teil des vorgegebenen Ablaufs, ein Schlüsselelement der Zeitlinie und ich benötige deine Hilfe. Wenn wir beide versagen, sei es aus Misstrauen gegeneinander oder aus einer Fehleinschätzung der Lage, dann wird das schwerwiegende Konsequenzen für unsere Galaxien haben. Ich bin so offen zu dir, damit du verstehst, dass es keine andere Wahl gibt, als zu kooperieren.«


  Koon schüttelte sich unbehaglich. »Alles muss so geschehen, wie es bereits geschah. Der Parser muss die richtige Zeitlinie erzeugen, andernfalls kommt es zu einer Katastrophe. Die Paradoxe Temporalität fordert deine Kooperation, auch wenn wir uns in diesem Konflikt auf beiden Seiten gegenüberstehen.«


  »Bitte definiere für mich den Begriff Paradoxe Temporalität«, forderte Onothai den Hesperiden auf.


  Koon richtete sich auf und ließ seinen Oberkörper hin und her pendeln. »Es handelt sich um die Wechselwirkung eines Objekts, welches in der Gegenwart und in der Zukunft existiert. Ich registrierte diese paradoxe, rückwärts gerichtete Zeitlinie und ihre Wirkung auf den Temporalkern schon seit geraumer Zeit, konnte sie aber lange nicht einordnen. Im Grunde kann es so etwas nicht geben, da die Zukunft noch nicht definiert wurde. Erst euer Erscheinen öffnete mir alle Augen. Der Temporalkern selbst ist die Ursache. Sein Pendant in der Zukunft ist mit ihm eine Verbindung eingegangen, die sich als äußerst stabil erwiesen hat. Die Zeitlinie wurde dadurch verstärkt, ja geradezu fixiert.«


  »Die verheerende Explosion, die Pana fast in Stücke riss, hat den Temporalkern nicht zerstört?«, wollte Onothai wissen.


  »Nein. Es handelte sich nicht um eine Explosion des Kerns, sondern um einen Sekundäreffekt der Initialisierung«, bestätigte Koon. »Seit diesem energetischen Ausbruch besteht die Paradoxe Temporalität und verbindet Zukunft und Gegenwart untrennbar miteinander. Dies geschah genau in jenem Moment, als die rückführende Zeitlinie mit der Aktivierung des Kerns zusammentraf.«


  »Du sprichst von einer bidirektionalen Verbindung?«, wollte Onothai wissen.


  »Die Auswirkungen auf das Raum-Zeit-Gefüge sind noch nicht abzusehen, sie reichen aber in beide Richtungen. Dieser Effekt war ursprünglich nicht beabsichtigt. Ich glaube aber, dass diese Entwicklung einen tieferen Sinn haben muss. Sei es nur, damit dich die entstandene Anomalie zu uns gebracht hat, um die Zukunft zu stabilisieren. Alles hängt miteinander zusammen. Manchmal stellt sich die Frage, ob wir die Initiatoren dieser Zeitphänomene sind oder ob sie von selbst entstehen.«


  »Dann war der noch immer aktive Temporalkern in unserer Gegenwart für unsere Zeitversetzung verantwortlich?«, vergewisserte sich Onothai.


  Koon zitterte am ganzen Körper, als er erklärte: »Der Temporalkern erzeugt ein konstantes Zeitverschiebungsfeld, welches 980.000 Jahre deiner Zeitrechnung in die Vergangenheit reicht. Ich habe diese Modifikation selbst vorgenommen, damit mein Volk weiter existieren kann und gleichzeitig die Interessen Neurotims gewahrt bleiben.«


  Der Temporalkern wurde also modifiziert, aber ursprünglich erbaut, um alternative Zeitlinien zu erzeugen oder zu berechnen, resümierte Xalbor. Aber zu welchem Zweck? Welche Absicht stand dahinter? Warum sind die Hesperiden plötzlich so erpicht auf unser Wissen? Warum wollen sie den Parser mit Informationen füttern, welche den tatsächlichen Ablauf der Geschichte markieren?, fragte sich Xalbor.


  Es dauerte fast eine Sekunde, bis 40028 antwortete, für die KI eine immens lange Reaktionszeit.


  Es gibt nur eine Erklärung, übermittelte die KI ihre Schlussfolgerung an Xalbor. Die Hesperiden wollen keine alternative Zukunft simulieren, sie wollen eine ganz bestimmte Zeitlinie abbilden und im Raum-Zeit-Gefüge verankern. Es geht ihnen um den Schlachtzug gegen Nebular und die Milchstraße, all die Dinge, die sich seit dem Untergang des progonautischen Reiches ereignet haben. Sie wollen sicherstellen, dass diese Ereignisse genau so eintreten, wie wir sie durchlebt haben.


  Deine Analyse, die ich für absolut stimmig halte, führt zwangsläufig zu einem einzigen Schluss, der alarmierender nicht sein könnte, entgegnete Xalbor verstört.


  Ich weiß, antwortete 40028. Die Hauptaufgabe des Parsers ist es, die Temporalwaffe auf Spin mit einer alternativen Zeitlinie zu versorgen. Dieser Zeitlinie werden unsere Schöpfer im Verlauf verfallen. Das Chaos in unserer Galaxis, auch bezeichnet als der letzte Schlachtzug, nimmt hier seinen Anfang, und wir sind diejenigen, die ihn zementieren sollen.


  Transportfehler


  Arkroid fühlte keinen Schmerz, als sich sein Körper in dem leuchtenden Energiefeld aufzulösen begann. Er sah noch zu Vasina, die ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.


  Sterbe ich jetzt?, dachte der Mariner, nicht wissend, was als Nächstes geschehen würde. Gaals verzückte Rufe klangen noch eine Sekunde in seinem Bewusstsein nach, dann verschwand die Umgebung vor seinen Augen und er stürzte in ein bodenloses Nichts.


  Tatsächlich empfand Arkroid ein Gefühl wie beim freien Fall, als hätte ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Doch der Vergleich hinkte, denn in diesem Augenblick besaß er keinen materiellen Körper. Verwundert stellte er fest, dass er dennoch ein gewisses Körpergefühl empfand, genauso wie er zu sehen glaubte, obwohl er keine Augen mehr besaß.


  Was geschieht mit mir?


  Er stürzte in einen Raum, der keinen Anfang und kein Ende zu haben schien, angefüllt mit farbigen Lichterscheinungen, die immer wieder aufblitzten und an ihm vorbeizogen.


  Was ist das?


  Arkroid wandte sich um, suchte nach Gaal, der kurz zuvor noch an seiner Seite gestanden hatte, jedoch vergebens. Er war allein. In Arkroid wuchs die Angst, dass er möglicherweise für immer als treibendes Bewusstsein in dieser Dimension gefangen war.


  Sieht so der Tod aus?


  Die Rückkehr ins Leben geschah übergangslos und brutal. Die angenehme Leichtigkeit und das Gefühl des Fallens wichen einer unerträglichen Schwere. Arkroid empfand seinen Körper plötzlich als Last. Er litt, als hätte man ihn an Bord eines Flugzeuges in einen scharfen Looping gezwungen. Arkroid materialisierte und ging sofort in die Knie. Ihm wurde schlecht und er entleerte seinen Mageninhalt vor sich auf dem Boden. Sein Blick war verschleiert. Tränen schossen ihm in die Augen, sein Kopf schmerzte.


  Wo bin ich?


  Als das Rauschen des Blutes in seinen Ohren abklang, drangen Geräusche in sein Bewusstsein. Schreie.


  Es waren verzweifelte Schreie der Chroner. Erst in diesem Moment bemerkte Arkroid, dass er sich in einem großen Raum befand, ähnlich jenem in der unterirdischen Anlage von Tul, eingepfercht mit einer unüberschaubaren Menge von Chronern, die aufgeregt zirpten.


  Der Mariner hob den Kopf und sah sich um. Erschrocken zog er ihn sofort wieder ein. Temporalkrieger!


  Die Chroner drängten sich zusammen, eingekreist von Reptiloiden, die sie in Schach hielten und bewachten.


  Was geschieht hier?


  »Arkroid«, hörte er plötzlich eine Stimme. »Bleib am Boden.«


  Der Mariner war irritiert. »Gaal, bist du das?«


  »Ich bin es, doch das sind nicht die Ahnen. Etwas ist falsch. Dies ist nicht die richtige Zeit, in der wir ankommen sollten.«


  Arkroid atmete schwer. Gaal drängte sich an ihn. Er versuchte, Arkroid mit seinem Pelz zu bedecken und vor den prüfenden Blicken der Temporalkrieger zu verstecken. Andere Chroner taten es Gaal gleich.


  »Es ist nicht die richtige Zeit?«, stöhnte Arkroid, der noch immer unter den Nachwirkungen des Transports litt. »Was willst du damit andeuten?«


  »Spürst du nicht, wie deine temporale Beharrung langsam abklingt?«, zirpte Gaal leise. »Du bist wieder zurück, wo du hergekommen bist. Du bist zuhause.«


  Arkroid musste das Gesagte erst einmal verdauen. »Zuhause?«


  Ein Energieblitz zuckte durch die Luft und schlug auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes in die Wand. Er verursachte ein Geräusch, das wie ein lauter Peitschenknall klang. Die Chroner zuckten zusammen und zirpten angstvoll. Die Temporalkrieger versuchten sie einzuschüchtern und trieben die bedauernswerten Wesen zusammen wie Vieh.


  »Ich bin vielleicht in der richtigen Zeit, aber leider am falschen Ort«, flüsterte Arkroid betroffen. »Wo sind wir hier? Ist das Tul?«


  »Nein«, kam es von Gaal zurück. »Wir wurden nicht nur in der Zeit versetzt, sondern auch an einen anderen Ort. Wir sind hier, um die Ahnen zu treffen, doch sie sind nicht mehr da.«


  »Nicht mehr da?«, flüsterte Arkroid. Um ihn herum wogte ein Meer aus Leibern. Die Pelze der Chroner hatten allesamt Grautöne angenommen. Es waren Tausende. So hatten sich die Philosophen ihre Rettung offenbar nicht vorgestellt. Arkroid fasste einen Entschluss und zischte Gaal zu: »Wir müssen herausfinden, wo wir uns befinden. Sich zu verstecken ergibt keinen Sinn. Wir können nicht fliehen. Irgendwann werden sie mich entdecken, spätestens dann, wenn sie deine Artgenossen näher in Augenschein nehmen. Ich gebe mich zu erkennen. Du bleibst bei deinen Leuten und versuchst sie zu beruhigen. Vielleicht kann ich mit den Reptiloiden verhandeln.«


  »Ich halte das für keine gute Idee«, zirpte Gaal leise. »Sie sehen nicht freundlich aus.«


  »Ich weiß«, antwortete Arkroid leise und erhob sich langsam, die Hände vom Körper gestreckt. Die Chroner wichen von ihm zurück und gaben das Versteckspiel auf.


  »Viel Glück«, flüsterte Gaal dem Mariner zu.


  »Führe deine Leute, halte sie zusammen und beruhige sie, ganz gleich was geschieht«, zischte er Gaal noch zu, da wurde er von einem Temporalkrieger in der Menge entdeckt.


  Mit einem lauten Schnarren schlug dieser Alarm.


  Arkroid stand still und wagte nicht sich zu bewegen. Er versuchte, alles zu vermeiden, was von den Wesen als aggressives Verhalten interpretiert werden könnte.


  Zwei Reptiloide liefen in die Absperrung hinein und kamen direkt auf ihn zu. In ihren Händen hielten sie tödliche Waffen, die Arkroid bereits kannte und die wie knorrige Äste aussahen. Die Chroner bildeten eine Gasse und kauerten zitternd am Boden, von den Temporalkriegern nicht beachtet. Erst jetzt bemerkte Arkroid, dass sein Schutzfeld zusammengebrochen war.


  Wortlos sah er den Kriegern entgegen, die ihn neugierig beobachteten und warnend ihre Waffen anhoben. Offenbar waren sie überrascht, ihn zwischen den Chronern vorzufinden.


  Einer der beiden Temporalkrieger kam ganz nah an Arkroid heran und musterte ihn aufmerksam. Arkroid sah direkt in das verhornte Gesicht und die kalten Augen. Ein scharfer, unangenehmer Geruch stieg ihm in die Nase.


  Der Temporalkrieger überragte Arkroid deutlich und umrundete ihn mehrmals. Schließlich blieb er vor ihm stehen, sah auf den Mariner herab, dabei stieß er schnarrende Töne aus. Der in Arkroids Anzug integrierte Universalübersetzer nahm sofort die Arbeit auf und analysierte die Sprache des Reptiloiden.


  »Ich kann dich leider noch nicht verstehen«, flüsterte Arkroid. »Wir müssen noch etwas warten und uns weiter unterhalten.«


  Der Kopf des zweiten Kriegers fuhr herum. Mit einem Schritt war er heran, hob blitzschnell seine Waffe und schlug sie Arkroid gegen die Stirn. Der Mariner wankte und ging stöhnend in die Knie. Der Stoß hatte ihm fast das Bewusstsein geraubt. Schwer atmend versuchte er die Kontrolle über seinen Körper zurückzuerhalten, da fühlte er sich von hinten gepackt und in die Höhe gehoben. Einer der Temporalkrieger hielt ihn am ausgestreckten Arm in der Luft.


  Schwach … so schwach … kränklich, gab der Universalübersetzer plötzlich von sich.


  Arkroids Herz schlug bis zum Hals. Blut tropfte von seiner Stirn auf den Boden. Der Temporalkrieger hatte ihm eine Platzwunde zugefügt.


  »Verletzt … ich bin verletzt«, flüsterte der Mariner leise. »Ich bin nicht euer Feind.«


  Der ihm gegenüberstehende Temporalkrieger lauschte überrascht. Offenbar wurden die Worte verstanden, die Arkroids Übersetzer erzeugte. Der Griff in Arkroids Rücken lockerte sich und der Mariner kam frei. Erneut fiel er auf den Boden und rappelte sich langsam auf, jede schnelle Bewegung vermeidend. Sein Gegenüber blickte ihn aufmerksam an und schien von Arkroids blutender Kopfwunde angetan zu sein.


  »Roter Saft«, erklang die Übersetzung einiger ausgestoßener Worte.


  »Ich muss … die Wunde versorgen«, stöhnte Arkroid. »Mein medizinisches Notfallpaket … in meiner Seitentasche.«


  Arkroid machte Anstalten in seine Tasche zu greifen. Er erhielt dafür einen weiteren Schlag in den Rücken, der ihn schmerzvoll aufstöhnen ließ. Der vor Arkroid stehende Temporalkrieger schnarrte seinem Kameraden ein Kommando zu und brachte ihn zur Räson. Dann deutete er auf Arkroids Stirn und sagte: »Kränklicher, Schwacher, selbst reparieren.«


  Arkroid nickte und zog vorsichtig das Paket heraus. Mit geübtem Griff öffnete er die sterile Verpackung, desinfizierte die Kopfwunde und verklebte sie mit einem Spray. Dann wischte er sich mit einem feuchten Tuch das Blut aus dem Gesicht. Trotzdem blieben Spuren zurück, die der Krieger interessiert musterte.


  »Rote Zeichnung, Farbe des Todes«, schnarrte er.


  »Es lässt sich nicht vermeiden«, bedauerte Arkroid und fasste sich an den schmerzenden Kopf.


  Der vor ihm stehende Krieger wandte sich um und stieß eine Reihe von Lauten aus. Arkroid erhielt erneut einen Schlag in den Rücken, der ihm deutlich machen sollte, zu folgen. Arkroid sah sich noch schnell zu Gaal um, doch der war in der Masse der Chroner bereits untergetaucht.


  Arkroids Blick glitt über die zitternd am Boden kauernden Chroner. Für diese Wesen musste die Begegnung mit den Temporalkriegern ein Schock sein. Aber auch Arkroid wurde ängstlich beäugt.


  Wo bin ich hingeraten? Ist dies das Geheimnis der Zuflucht? Unterirdische Transportfelder, mit denen eine Massenevakuierung durchgeführt wird?


  Arkroid folgte schweigend und sah sich um. Die Räumlichkeiten erinnerten ihn in gewisser Weise an die Zuflucht. Sein Blick fiel auf das organisch anmutende Baumaterial, verschiedene Öffnungen in Boden und Decken, die den Transportschächten in der Anlage von Tul ähnelten. Dieselbe Architektur, dieselben Baumeister, vermutete er in Gedanken.


  Der Mariner wurde durch verschiedene Räume geführt und von den beiden Temporalkriegern eskortiert. Sie duldeten keine Verzögerung und gaben das Tempo vor. Der Mariner marschierte über stegartige Brücken, unter denen sich eine unüberschaubare Anzahl von Chronern zusammendrängten. Es stank fürchterlich. Die hygienischen Bedingungen, unter denen die bedauernswerten Wesen zusammengepfercht wurden, waren katastrophal. Es würde nicht lange dauern, bis Panik ausbrach und das Sterben begann. Arkroid fühlte Zorn in sich aufsteigen. Lebewesen auf diese Art zu behandeln, empfand er auf das Tiefste verabscheuungswürdig.


  »Warum helft ihr ihnen nicht?«, rief er laut aus. Er vertraute darauf, dass der Übersetzer mittlerweile über genügend Basisdaten verfügte. Als Antwort erhielt er einen erneuten Schlag zwischen die Schulterblätter. Arkroids Gesicht rötete sich. Er konnte seinen Zorn nur schwer unterdrücken.


  Sie erreichten schließlich einen weiteren Raum, in dem sich zahlreiche Temporalkrieger aufhielten. An der Stirnseite des Raumes befand sich eine Art Podest mit einem deutlich hervorgehobenen, archaisch wirkenden Sitz.


  Ein Thron, schoss es Arkroid durch den Kopf.


  Auf dem Thron saß ein Reptiloider, der sich von seinen übrigen Artgenossen unterschied. Seine chitinartige Panzerung war dekoriert und mit gelben Symbolen versehen. Vielleicht handelte es sich um Rangabzeichen oder Auszeichnungen. Zweifelsfrei stand Arkroid einer Respektsperson gegenüber, denn die anwesenden Temporalkrieger kuschten vor ihm. Ein breiter silberner Gürtel spannte sich um seine Hüfte, von dem kleine Gegenstände an Ketten baumelten. Arkroid konnte zuerst nicht glauben, was er sah. Bei genauerem Hinsehen bestätigte sich sein Eindruck und er schlug entsetzt eine Hand vor den Mund.


  Schrumpfköpfe … das sind grüne, präparierte und abgetrennte Schädel von Genoranten.


  Der Temporalkrieger musterte Arkroid lange und spielte gedankenverloren mit seiner Klaue an den Trophäen. Arkroids Eskorte nahm eine unterwürfige Haltung an und postierte den Mariner direkt vor dem unbekannten Anführer.


  »Dein Erscheinen ist unerwartet«, übersetzte Arkroids Gerät die stoßweise erklingenden Schnarrgeräusche. »Du verstehst meine Worte?«


  Arkroid biss die Kiefer aufeinander, bevor er sagt: »Ich kann dich verstehen.«


  »Mein Name ist Gmorra, ich bin der Oberste Hoorer des Parsers. Hier gibt es niemand, der mir zu sagen hat, was ich tun soll. Verstehst du das?«


  Arkroid nickte langsam. »Du bist der oberste Befehlshaber.«


  »Oberster Befehlshaber …«, wiederholte Gmorra und erzeugte mit seinen hornigen Flügelabdeckplatten ein raspelndes Geräusch.


  »Erkläre, warum diese Genbrut hierher versetzt wurde. Bist du verantwortlich dafür?«, wollte der Hoorer wissen.


  Ich befinde mich im Parser, dachte Arkroid angespannt. Er ist also tatsächlich von den Temporalkriegern besetzt.


  Arkroid antwortete so wahrheitsgetreu, wie er konnte: »Ich wurde gegen meinen Willen hierher transportiert, genau wie die Chroner. Ich glaube, die Hesperiden sind für die Evakuierung und den Transport dieser Wesen verantwortlich. Ihr müsst sie kennen, sie befinden sich ebenfalls in diesem System und betreiben eine verborgene Station auf Tul. Sie haben die Chroner vor dem Angriff der Genoranten in Sicherheit gebracht. Es gelang uns durch einen Trick, den genorantischen Schlachtenführer daran zu hindern, Tul zu zerstören. Die Genoranten werden mit ihrer Flotte bald abziehen, so hoffen wir jedenfalls.«


  Gmorra gab einem seiner Untergebenen ein Zeichen. Dieser trat neben Arkroid, hob ein Gerät an, welches wie eine verdorrte Wurzel aussah und begutachtete die Anzeige. Stumm und mit gesenktem Haupt reichte er das Gerät an Gmorra weiter. Dieser reagierte ungehalten. Mit einem Sprung stieß er sich von seinem Thronsitz ab und öffnete dabei seine Flügel. Direkt vor Arkroid landete er auf seinen Füßen und blickte von oben auf den Mariner herab. Einer der Temporalkrieger wirbelte einmal um seine Achse und fegte Arkroid die Beine weg. Der Mariner landete unsanft auf dem harten Boden. Als Arkroid den Kopf heben wollte, trat Gmorra mit einem Fuß auf seine Schulter und drückte den Mariner mir seinem Gewicht zu Boden.


  »Du wagst es, mich zu verspotten und erzählst vor meinem Gefolge frei erfundene Geschichten? Ich habe schon viele von euch zweibeinigen, schwachen Knochenhäuten getötet und war ein gefürchteter Heerführer in eurer Galaxis! Keiner meiner Gegner hat es jemals gewagt, mich im Angesicht seines Todes derart dreist zu belügen! Die Hesperiden sind seit über 500.000 Jahren ausgestorben. Alles was noch an ihr Wirken erinnert, ihre gesamte Technologie und dieser Parser, haben sie uns überlassen. Es gibt keine Humanoiden in unserer Galaxis, schon seit vielen Hunderttausend Jahren nicht mehr. Wir haben die grünhäutigen Bestien vor langer Zeit dorthin zurückgedrängt, wo sie hingehören, in die Hölle der achtarmigen Schlange Nebular!«


  Gmorra lockerte etwas seinen Tritt und schnarrte verächtlich über Arkroid. »Ich weiß auch genau, wer du bist. Du bist ein Mensch! Für unsere Augen seht ihr aus wie eine kleine Abart der Grünhäutigen. Die andere Hautfarbe und eure schwache Konstitution können mich nicht täuschen. Im Grunde ist eure Existenz ein Widerspruch, denn die Evolution erhält und fördert nur das Stärkere, während das Schwache ausgemerzt wird. Nach ihrer vernichtenden Niederlage sind die Genoranten zu feige, um sich wieder in unserer Galaxis zu zeigen. Sie schicken ihre kleinen Verwandten, um die Lage zu erkunden. Doch wir sind noch immer da und werden nicht weichen! Für Spione wie euch gibt es bei uns keine Gnade!«


  Wie kann er von den Menschen wissen? In dieser Zeit haben noch die Vorfahren der Neo-Sapiens die Erde bevölkert. Die Progonauten standen vor ihrem Untergang und kurz davor, zur Erde deportiert zu werden. Hatte Gaal womöglich recht und wir befinden uns tatsächlich wieder in meiner Gegenwart?


  Arkroid ächzte unter dem Druck von Gmorras Körpergewicht. »Nein … Wir haben mit den Genoranten nichts zu tun. Wir sind zufällig in diese Region verschlagen worden.«


  Gmorra stampfte wütend auf und wandte sich von Arkroid ab. Verärgert schrie er: »Es gibt keine Zufälle in diesem Universum. Wir werden die Wahrheit so oder so erfahren. Geißelt ihn!«


  Progons Tochter


  Vasina wirkte äußerlich ruhig, doch in ihrem Inneren tobte ein Orkan.


  O’zeris gegenüberzustehen, Auge in Auge, wirkte mehr als nur bedrohlich. Der Genorant war allein wegen seiner Körpergröße und Statur übermächtig. Vasinas Hände zitterten.


  Was ist mit Toiber geschehen? Wie konnte O’zeris uns unentdeckt folgen? Ich bin allein. Was soll ich jetzt tun? Kämpfen?


  Sie versuchte ihre Rolle weiter zu spielen, als sie mit fester Stimme antwortete: »Du hast meine Identität aufgedeckt, was ich als sehr bedauerlich empfinde. Ich wollte auf meiner Mission unerkannt bleiben.«


  O’zeris rückte bedrohlich näher. Vasina reichte ihm nicht einmal bis zur Brust, wich aber keinen Schritt zurück.


  »Du bist ein verlogenes Weib, Prinzessin. So einfach kommst du dieses Mal nicht davon. Du wirst mich in meine Techno-Fähre begleiten, dort werden wir uns unterhalten und deine Geschichte im Detail nachprüfen. Ich besitze sehr wohl die Mittel, deine Motivation zu hinterfragen. Bete zu deinen Göttern, dass sich keine Widersprüche ergeben.«


  »Mein Begleiter wurde in diesem Raum von einem Energiefeld erfasst und ist verschwunden. Ich werde diesen Ort nicht verlassen, bis ich weiß, wo er sich jetzt aufhält«, erwiderte Vasina und hob ihr Kinn trotzig an.


  »Dein Begleiter ist dorthin gegangen, wo die anderen Primitiven auch sind. Er kommt nicht mehr zurück. Außerdem war das keine Bitte, sondern ein Befehl!«, grollte O’zeris und packte Vasina mit einer schnellen Handbewegung bei ihrem langen Haar. Mit einem Ruck riss er sie von den Beinen und schleifte sie ein Stück mit sich. Ihre schmerzhaft-wütenden Schreie ignorierte er und lachte heiser. Vasina griff nach ihrem Kurzschwert und ließ es sirrend durch die Luft kreisen. Sie befreite sich aus dem entwürdigenden Griff, indem sie ihr Haar durchtrennte und eine Rolle rückwärts vollführte. Noch aus der Rollbewegung sprang sie in Kampfstellung und streckte O’zeris, der ihr sofort nachsetzen wollte, das Schwert entgegen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in schneller Folge. Mit gepresster Stimme und aller Verachtung, der sie fähig war, schrie sie ihm entgegen: »Fasse mich niemals wieder an oder ich trenne deinen hässlichen Schädel von deinem kurzen Hals. Diese Klinge durchdringt dein Schutzfeld. Lege es nicht darauf an, ich werde nach dieser Warnung nicht zögern.«


  O’zeris lachte böse und ließ Vasinas Haarbüschel aus seiner geöffneten Hand gleiten. »Ich kann noch immer nicht verstehen, was P’gon so aufregend dabei empfand, als er sich vor mehr als dreihunderttausend Jahren auf diesen gottverlassenen Planeten zurückzog, um seine genetischen Experimente durchzuführen.«


  Im selben Maß, wie O’zeris langsam auf Vasina zuging, wich die Progonautin schrittweise zurück, ihr Schwert zur Verteidigung erhoben.


  »Sicher, wir Genoranten haben schon immer versucht, die letzten Geheimnisse des Lebens zu entschlüsseln. Die Lösung vermuteten wir in den Genen der Lebewesen. Dort, so glaubte auch P’gon, ist die Antwort kodiert, wie einst alles begann«, sagte O’zeris mit einem Tonfall, als ob er eine belanglose Geschichte erzählte.


  »Ich weiß nicht, wovon du redest«, zischte Vasina dem Genoranten zu. »Komm keinen Schritt näher, ich wiederhole meine Warnung nicht mehr.«


  »Ich spreche von der einzig wichtigen Frage, die noch niemand schlüssig beantworten konnte«, sagte O’zeris mit gekräuselter Stirn und tiefer Stimme. Er ließ dabei Vasinas Klinge nicht aus den Augen. »Nämlich, woher das Leben ursprünglich kam, wie die erste Zelle entstehen konnte, um sich dann über Millionen von Jahren zu solch einem komplexen und vollkommenen Wesen wie mich zu entwickeln.«


  O’zeris straffte seinen Körper und spannte demonstrativ seine Brustmuskeln an. »Du glaubst doch nicht etwa, unsere Vorfahren wären als Einzeller aus dem Urschlamm unserer Welten gekrochen? Nein, so entstand das Leben nicht auf Genora, dessen bin ich mir sicher. Aber, wie seid ihr entstanden? Woher ist dein Volk gekommen?«


  Vasinas Augen blinzelten irritiert. Worauf will er hinaus? Will er mich verwirren oder ablenken?


  »P’gon hat sich nicht mit der DNA-Analyse der vorgefundenen hominiden Spezies begnügt. Er wollte mehr und begann seine eigenen Geschöpfe zu kreieren, um die Dynamik der DNA zu erforschen. Doch auch dies befriedigte ihn nach kurzer Zeit nicht mehr und er brach bewusst mit einem Tabu. Sieh mir in die Augen, dann weißt du, was ich damit ausdrücken will.«


  Vasina schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Du lügst. Du willst mich verunsichern, um mich zu überwältigen. Komm nicht näher, habe ich gesagt.«


  »Ich kann dich jederzeit überwältigen«, antwortete O’zeris jovial. »Zuvor wollte ich dir einen kleinen Einblick in die Vergangenheit deines Volkes geben, damit du besser verstehst, wie ich deine Spezies einordne, Prinzessin. Du weißt genau, wovon ich spreche.«


  »Mein Volk hat mit den Genoranten nichts zu schaffen! Wir haben nichts miteinander gemein!«, flüsterte Vasina hastig. »Ich komme nicht mit dir. Lieber sterbe ich!«


  »Diesen Wunsch kann ich dir erfüllen, also fordere meine Geduld nicht heraus«, antwortete O’zeris böse. »Mir ist nämlich die Idee gekommen, dass du mit den Feinden unserer Galaxis paktierst. Warum sonst bist du auf diesen Planeten zurückgekehrt, hast ihn vor meinem Zorn beschützt und bist in diese Basis der Hesperiden hinabgestiegen? Ich habe dich beobachtet und dein Verhalten genau analysiert. Einer der Eingeborenen war in deiner Begleitung. Ich glaube, du weißt sehr wohl, welche Aufgabe die Chroner erfüllen sollen. Ich halte dich für eine Verräterin, Vasina. Was erhoffst du dir von einem Pakt mit Neurotim und seinen Vasallen? Den Thron und die Herrschaft über die gesamte Milchstraße? Genügt dir dein kleines Sternenreich nicht mehr? Auf Verrat steht der Tod. Niemand wird um dich trauern, wenn ich dich jetzt töten würde. Aber so einfach werde ich es dir nicht machen. Zuvor sollst du noch erfahren, wie die Geschichte endet. P’gon hat seine Gene mit denen der eingeborenen Hominiden vermischt. Das Ergebnis steht vor mir und droht mir mit einem lächerlichen Schwert. Ich würde lachen, wenn es nicht so makaber wäre. Du bist ein Geschöpf, das nur existiert, weil P’gon damals Gnade walten ließ und nach Beendigung seiner Forschungen eine Population von euch auf Progon zurückließ. Du und dein Volk sind nicht mehr als das Produkt seiner Versuche. Du solltest vor mir auf die Knie fallen und mich wie einen Gott anbeten. Solch eine Reaktion wäre mir gegenüber von einer progonautischen Prinzessin angemessen.«


  Vasina stieß einen erstickten Wutschrei aus und zielte auf O’zeris’ Kopf. So schnell ihr Schlag und Angriff gegen den Genoranten auch erfolgte, er wich reaktionsschnell aus und lachte schadenfroh, als Vasinas Hieb ins Leere ging.


  »Warum so unbeherrscht, Prinzessin? Deine Wut verrät es mir. Du hast die Wahrheit bereits akzeptiert. Wie fühlt man sich als P’gons Tochter? Wenn du mich jetzt um Vergebung bittest, dann revidiere ich vielleicht mein Urteil und lasse dich nach dem Verhör als meine Dienerin weiterleben.«


  »Niemals!«, schrie Vasina und schwang das Kurzschwert über ihren Kopf, um einen gezielten Schlag gegen den Hals des Genoranten auszuführen. Die Klinge schnitt durch die Luft und erzeugte ein sirrendes Geräusch. Wieder wich O’zeris dem Schlag blitzschnell aus. Er hatte Vasinas schwachen Punkt erkannt und nutzte ihn gnadenlos aus.


  »Es heißt, P’gon wählte sich ab und zu weibliche Geschöpfe aus seinem Labor aus, um sich mit ihnen zu vergnügen. Was glaubst du? Sind das nur Gerüchte, oder könnte dies der Wahrheit entsprechen? Wenn er das wirklich getan hat, dann muss er sehr einsam gewesen sein«, rief ihr der Schlachtenführer zu. »Ich empfinde dich und die anderen weiblichen Vertreter deiner Rasse als hässlich.«


  »Du elende Bestie!«, schrie Vasina außer sich, kaum noch in der Lage, bedacht und kontrolliert zu handeln. Ihre Schläge wirkten zusehends kraftloser, ihre Hiebe ungezielter. Tränen rannen an ihren Wangen herab. Ihre Gesichtsfarbe war gewichen und ihre Mimik glich einer starren Maske. »Für diese Worte werde ich dich töten.«


  »Du machst Versprechen, die du nicht einhalten kannst«, entgegnete O’zeris scharf. Aus seinen Handflächen löste sich ein bläulicher Energiestrahl, der das Schutzfeld der Progonautin aufleuchten ließ. Mit einem lauten Knall brach es zusammen. Vasina sah sich gehetzt um. Seine Waffen sind meiner Defensivausrüstung überlegen, seine Körperkraft übermächtig. Ich kann diesen Kampf nicht gewinnen.


  O’zeris drängte Vasina zurück, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand. Ihr Schutzfeldprojektor hatte versagt. Ohne eine funktionierende Ausrüstung war sie der Gnade des Genoranten ausgeliefert. O’zeris konnte sie nun mit einem einzigen Schuss aus seinen in dem hautengen Anzug verborgenen Waffensystemen töten.


  »Ich gebe auf und folge dir an Bord deines Schiffes«, sagte Vasina niedergeschlagen und senkte ihr Schwert. O’zeris griff zu und packte ihren Unterarm. Mit einem schnellen Griff drehte er ihn zur Seite. Vasina stieß einen schmerzvollen Schrei aus, das Kurzschwert entglitt ihrer Hand. O’zeris fing es mit seiner freien Hand auf und betrachtete es interessiert. Für seine Körpergröße war die Waffe viel zu klein und wirkte in seiner Hand wie ein Dolch.


  »Welch edle Waffe. Sie wurde von einem Meister gefertigt, der diese Klinge monatelang mit einer speziellen Technik behandelt hat, bevor er sie in königliche Hände übergab«, sinnierte O’zeris, während er Vasina mit der anderen Hand und seiner Körperkraft in die Knie zwang. »Was würde er wohl denken, wenn ich sie nun verwende, um deinen störrischen Kopf von deinem Hals zu trennen. Hast du mir nicht vorher dasselbe versprochen?«


  O’zeris hielt kurz inne. »Nein, du sagtest, du trennst meinen hässlichen Schädel von meinem Hals. Zum Glück liegt Schönheit immer im Auge des Betrachters.«


  Mit diesen Worten holte O’zeris aus und zielte gegen den Hals seines Opfers.


  Vasina schrie entsetzt auf. Die Klinge stoppte direkt über ihrer Halsschlagader und ritzte etwas die Haut. Ein dünnes Rinnsal von Blut bahnte sich seinen Weg.


  »Nein, Prinzessin. Jetzt noch nicht«, grollte O’zeris. »Zuerst wirst du mir alles erzählen, danach werde ich dich töten.«


  Mit diesen Worten stieß er Vasina zurück an die Wand. Aus seinem Handgelenk schoss ein Energiestrahl und traf die Progonautin an der Stirn. Bewusstlos brach sie zusammen und schlug auf dem Boden auf. Mit einer Hand packte er ihren erschlafften Körper und warf ihn über die Schulter. O’zeris sah sich noch einmal prüfend um, dann schwebte er zurück in den Transportschacht und begann den Aufstieg.


  Zeitknoten


  Onothai pulsierte in schneller Folge. Der Techno-Kleriker hatte die Konsequenz aus Koons Forderung begriffen. Daraus ergab sich für ihn so etwas wie ein kybernetischer Schock. Er benötigte mehrere Sekunden, um die Wahrheit zu verarbeiten. Koon schien sich dieser Tatsache bewusst zu sein und wartete geduldig, bis sich Onothai wieder mitteilte.


  »Du verlangst von mir, die Basis zu schaffen, nach der mein eigenes Volk zugrunde gehen wird«, klagte Onothai den Hesperiden an. Dieser schien unbeeindruckt. »Aus deiner Sicht ist es bereits geschehen. Wenn dir etwas daran liegt, in dieselbe Gegenwart zurückzukehren, aus der du gekommen bist, dann wird sich diese Frage für dich nicht stellen.«


  »Ich könnte entscheidende Informationen modifizieren, um mein Schöpfervolk zu retten, bevor ich mit der Kalibrierung beginne. Du hättest keine Möglichkeit zu prüfen, ob meine Eingaben der Wahrheit entsprechen oder manipuliert sind«, drohte Onothai.


  »Tue es und du erschaffst eine neue Realität, die dir fremd sein wird«, antwortete Koon müde. »Selbst kleinste Abweichungen wirken sich immens aus. Für uns sind die Folgen zu verkraften, denn wir entwickeln uns mit der Zeitlinie. Für dich wäre jede Veränderung fatal. Im Extremfall könnte deine Existenz aus der Zeitlinie ausgelöscht werden. Es ist dann, als hättest du niemals existiert.«


  »Wie kommst du darauf, dass ich dieses Opfer nicht bereit wäre zu bringen, wenn es um die Zukunft meiner Schöpfer geht?«, fragte Onothai.


  »Möglicherweise würdest du das tatsächlich«, sinnierte Koon. »Aber bist du auch bereit, gegebenenfalls deine Freunde zu opfern? Selbstverständlich unterliegen deine Begleiter aus der Zukunft auch den Unwägbarkeiten eines möglichen Paradoxons.«


  »Was macht dich so verzweifelt, dass du selbst ein Zeitparadoxon riskierst?«, wollte Onothai von Koon wissen.


  »Es geht um eine wichtige Angelegenheit«, antwortete der Hesperide ausweichend.


  »Es geht dir nicht allein um den Schlachtzug gegen die Milchstraße, sondern um die Zukunft deines eigenen Volkes«, schloss Onothai und traf offenbar den Nerv des Hesperiden.


  »Wie erhält man eine gewünschte Zukunft, obwohl man alles dafür tun würde, um sie zu ändern?«, stellte Koon die Frage in den Raum und schien zu leiden. »Wir können einen Blick in die Zukunft werfen, eine unbestimmte Zukunft, die sich aber immer deutlicher abbildet, je öfters wir sie uns ansehen. Sie zeigt uns, dass unser Äonenprojekt erfolgreich sein wird. Neurotim wird sein vorgegebenes Ziel erreichen, die Machtstrukturen in deiner Galaxis zu erschüttern und zu destabilisieren. Die allgemeine Entwicklung eurer Völker wird um eine Million Jahre verzögert, der Widerstand der drei mächtigen Zivilisationen gebrochen, ihre Moral ins Gegenteil verkehrt. Der Parser wird eine alternative Zeitlinie etablieren, die von unserer Temporalwaffe auf Spin verbreitet wird und zu Chaos führt. Neurotim wird triumphieren und diesen Schlachtzug im Äonenkrieg für sich gewinnen. Selbst wenn sich nicht jede Prognose im Detail erfüllen wird, kann man mit diesen Unschärfen und Divergenzen leben. Aus dieser für uns noch unbestimmten Zukunft, bist nun du zu uns gekommen und eröffnest eine Chance, die Zeitlinie so zu verankern, dass ihre Beharrung nahezu unüberwindlich wird. Du führst zu einer Paradoxen Temporalität und stellst mit deinem Wissen aus der Zukunft sicher, dass diese genau so eintritt.«


  »Diese zementierte Zukunft gibt dir die Möglichkeit, einen anderen Aspekt der Zeitlinie zu betrachten, ja sogar zu manipulieren, ohne Folgen befürchten zu müssen«, folgerte Onothai. »Wenn du nicht willst, dass ich den großen Plan sabotiere, indem ich mich verweigere und selbst terminiere, dann musst du die ganze Wahrheit mit mir teilen.«


  Koon schien mit sich zu ringen. Der Hesperide suchte nach Worten, bevor er bereitwillig erklärte: »Ganz gleich, wie oft ich in die Zukunft sehe, ich finde keinen Hinweis auf mein Volk. Alles scheint sich so zu fügen, wie es Neurotim wünscht, aber ich sehe keine Hesperiden. Unser großes Ziel, in der Zukunft die Zeit zu beherrschen, scheint verfehlt. Unsere Zivilisation wird noch vor der Zeit, aus der du gekommen bist, spurlos ausgelöscht. Unser körperlicher Verfall zehrt uns auf. Wir sterben aus. Als Temporalingenieur des Kerns habe ich diesen Blick oft gewagt und immer wieder unser Ende gesehen. Heem und die anderen wissen nichts davon.«


  Wer die Zukunft sieht, wird automatisch ein Teil von ihr, übermittelte 40028 vielsagend an Xalbor.


  Das Verhängnis scheint sich zu wiederholen, sinnierte Xalbor. Dem Ablauf der Zeit liegt offenbar eine fundamentale Gesetzmäßigkeit zugrunde, sie lässt sich nicht gern in die Karten sehen. Wer es dennoch wagt, der läuft Gefahr, unterzugehen und aus dem Ablauf entfernt zu werden. Koon und die Hesperiden fallen derselben Dynamik zum Opfer, die sie mit dem Parser und der Temporalwaffe auf Spin gegen die Galaxis einsetzen. Wie ist es nur möglich, dass ein Volk, welches so fortschrittlich ist, einen derart fatalen Fehler begeht? Koon musste vorher wissen, worauf er sich einlässt.


  »Es gilt, diesen Kreis zu durchbrechen und die körperliche Degeneration, die zu unserem Aussterben geführt hat, zu korrigieren«, sagte Koon gerade und redete sich in Rage. »Jetzt, da die Zukunft durch dich und die Kalibrierung gesichert wird, kann ich die Vergangenheit manipulieren und mein Volk retten!«


  Er ist wahnsinnig und will Gott spielen, befürchtete Xalbor.


  Nein, er ist verzweifelt und glaubt die Mittel zu besitzen, den Untergang der Hesperiden abzuwenden, widersprach 40028. Dass dies im begrenzten Maß der Unschärfe möglich ist, haben wir selbst bewiesen, indem wir den Dimensionstransfer der Parasitengalaxis abwendeten und die rekursive Zeitschleife ausführten. Nur dieser Ablauf erlaubt uns nun, eine neue Zukunft für die Völker der Galaxis zu gestalten, auch wenn dies nicht der Sicht der Genoranten entspricht, bestätigte Xalbor. Koon versucht einen ähnlichen Kunstkniff, doch wird er es schaffen?


  »Sobald sich die Paradoxe Temporalität stabilisiert hat, werde ich mit einigen Auserwählten über das Zeitversetzungsfeld des Temporalkerns in die Vergangenheit reisen. Dort angekommen, werde ich sicherstellen, dass die Hesperiden noch vor dem Aussterben eine Blutauffrischung erhalten. Im Grunde passiert dies gerade eben. Ich weiß, mein Plan wird gelingen, noch bevor ich ihn ausgeführt habe.«


  Wenn die Informationen zutreffen und der Temporalkern arbeitet in dieser Zeit genau wie in unserer Gegenwart, dann wird Koon, wenn er sich Pana nähert, um dieselbe Zeitspanne in die relative Vergangenheit versetzt, wie es mit uns geschah. Dies bedeutet, er landet mehr als 980.000 Jahre vor dieser Zeit. Eine Epoche, in der das Äonenprojekt Neurotims bestenfalls in seiner Projektierung steckte und der Bau des Parsers noch nicht begonnen hatte, kalkulierte 40028.


  Die Konsequenzen sind verwirrend und überlasten meine Denkprozesse, gestand Xalbor ein. Möglicherweise führt diese Zeitreise erst dazu, dass der Parser überhaupt gebaut wird. Koon nimmt seinerseits Wissen aus dieser Gegenwart mit in die Vergangenheit und kann somit durch sein Handeln den Zeitstrahl erneut fixieren, so wie er es von uns erwartet. Sein Vorhaben zu verhindern ist genauso riskant, wie die Kalibrierung zu verweigern.


  »Meine Aufgabe wird es sein, eine neue, gesunde Art zu erschaffen. Es sollen Wesen sein, die uns gleichen. Sie werden unsere Blutlinie in der Zukunft auffrischen und rechtzeitig in den Parser transportiert werden, bevor mein Volk endgültig ausstirbt. Auf diese Weise leben wir weiter und erhalten eine zweite Chance, unser großes Ziel doch noch zu erreichen«, frohlockte Koon.


  Er spricht von den Chronern, meldete Xalbor verwirrt. Bestätigt uns Koon gerade, dass die Chroner künstliche Lebensformen sind, die in der Vergangenheit von den Hesperiden zum Eigennutz erschaffen wurden?


  Seine Worte lassen keine andere Deutung zu, bestätigte 40028.


  Unter diesen Umständen können wir uns nicht verwehren und müssen den Parser kalibrieren, entschied Xalbor. Zu viel steht auf dem Spiel. In diesem System hat sich in der Tat ein äußerst komplexer Zeitknoten gebildet.


  Onothai schwebte ein Stück auf Koon zu. »Ich möchte dein Versprechen, dass du uns nach der Kalibrierung eine Rückkehr in die Zukunft ermöglichst.«


  Koon gestikulierte aufgeregt mit seinen vier Armen. »Auch wenn Heem der Meinung ist, ein solcher Transport ist nicht durchzuführen, bin ich absolut sicher, dass die Verankerung der Zeitlinie dies ermöglicht. Die Paradoxe Temporalität verbindet unsere Welten, eure Gegenwart und meine Gegenwart. Entlang dieser Verbindung werdet ihr den Weg in eure Zeit finden.«


  Onothai schwebte zurück ins Zentrum des Kalibrators. »Ich bin bereit. Wir können beginnen.«


  Gmorra


  Arkroid konnte sich nicht mehr erinnern, wann er unter den heftigen Tritten von Gmorra das Bewusstsein verlor, er spürte aber große Schmerzen, als er es wieder erlangte.


  Was haben die Andeutungen des Temporalkriegers zu bedeuten?, dachte Arkroid gequält. Bin ich durch einen mir unverständlichen Transportvorgang wieder in meine Gegenwart zurückgekehrt?


  Der Mariner befand sich im schwerelosen Zustand und inmitten einer Energiekugel, die ihn vollkommen umschloss. Wenn es sich um eine Sicherheitsverwahrung gehandelt hätte, eine Art energetische Zelle, dann hätte er dies noch zähneknirschend verkraften können. Die Sphäre wurde jedoch von außen stehenden Projektoren permanent mit Energie vollgepumpt, was in unregelmäßigen Abständen zu gewollten Überladungen führte. Manchmal zuckten die Blitze von der äußeren Hülle der Sphäre in eigens für diesen Zweck installierte Ableiter. Meist entluden sie sich jedoch in Arkroids Körper, der jedes Mal gepeinigt aufschrie. Die Schmerzen raubten Arkroid fast den Verstand. Jeder Energieschlag hinterließ auf seiner Haut einen kleinen Brandfleck.


  Gmorra stand bereits eine halbe Stunde lang bewegungslos vor der Energiekugel und musterte Arkroid interessiert. Auf dessen flehende Rufe, die Foltermaschine abzustellen, reagierte er nicht.


  Warum beginnt er nicht mit dem Verhör?, dachte Arkroid verzweifelt. Wieso quält er mich auf diese barbarische Weise und sieht mir nur stumm dabei zu?


  »Was willst du von mir?«, schrie Arkroid mit erstickter Stimme, als erneut ein Blitz in seinen Rücken einschlug und seine Muskeln schmerzhaft verkrampfen ließ. Der Mariner war nicht einmal sicher, ob seine Rufe die leuchtende Energiesphäre nach außen durchdringen konnten.


  Es bereitet ihm Freude, meinem Leiden zuzusehen. Er wird mich töten und ich kann nichts dagegen tun, dachte Arkroid verzweifelt.


  Gmorra löste sich plötzlich aus seiner Starre und schritt langsam um die Sphäre herum. Arkroid konnte ihm ein Stück weit mit den Augen folgen und versuchte, den Kopf zu drehen. Gmorras Verhalten mutete an, als wolle er sich Arkroid von allen Seiten ansehen.


  Als Gmorra nach einer Umrundung wieder in Arkroids Gesichtsfeld erschien, blieb er stehen und streckte einen Arm in Richtung der Energieprojektoren aus. Aus der Sphäre zuckte ein gelbgrüner Blitz und schlug in seiner Klaue ein. Der Temporalkrieger zuckte nicht einmal zusammen und besah sich danach interessiert seine verhornten Krallen.


  Was willst du mir damit zeigen? Wie überlegen du bist und wie schwach und verletzlich mein Körper ist?


  Eine weitere Entladung traf Arkroids rechtes Knie und ließ ihn erneut aufschreien. Es roch nach Ozon und verbranntem Fleisch. Arkroid fühlte, dass ihn die Kräfte verließen. Seine Widerstandskraft schwand, seine Schreie wurden leiser und schwächer. Er spürte seinen Herzschlag am Hals und bildete sich ein, dass er immer langsamer wurde.


  Gmorra gab einige schnarrende Geräusche von sich, die der Universalübersetzer nicht in Worte umwandeln konnte. Vermutlich waren es reine Gefühlsäußerungen.


  Er lacht über mich, dachte Arkroid betroffen.


  Der Anführer der Temporalkrieger deutete mit einem Arm auf den Mariner. »Du hast das Zeitversetzungsfeld von Pana genutzt, um in die Vergangenheit vorzustoßen. Deine Absicht ist leicht durchschaubar. Du wolltest ein Zeitparadoxon hervorrufen, um den Sieg Neurotims ungeschehen zu machen, doch diese Verzweiflungstat ist dir nicht gelungen. Die Zeit lässt sich nicht manipulieren, nicht von primitiven Wesen wie euch. Sie hat dich stattdessen wieder ausgespuckt und in die Gegenwart zurückbefördert. Auch die Millionenbrut der Hesperiden, die den Parser überflutet hat, wird nichts daran ändern. Ein Volk, das von der Natur längst zum Aussterben vorgesehen war, wird niemals wieder zu neuer Größe auferstehen.«


  Arkroid schrie gepeinigt auf, als ein Energieblitz direkt in seinen Nacken fuhr. Mit schwankender Stimme rief er: »Ich verstehe nicht, was du mir anlastest. Mein Team und ich haben mit dem Erscheinen der Chroner nichts zu tun. Zu keinem Zeitpunkt haben wir den Versuch unternommen, in den Ablauf der Zeit einzugreifen. Wir haben nur versucht zu überleben, ein Recht, das allen Lebewesen zusteht.«


  »Wie mir scheint, muss ich die Energiezufuhr der Projektoren noch etwas erhöhen. Deine Schmerzen sind noch nicht groß genug, um die Wahrheit aus dir herauszulocken«, entgegnete Gmorra.


  »Warte! Nein!«, rief Arkroid mit aufsteigender Panik. »Wenn du die Energie erhöhst, werde ich es nicht überleben.«


  »Zeit zu sterben, Mensch«, schnarrte der Temporalkrieger.


  »Wir folgten einer Portalverbindung nach Genora«, begann Arkroid kraftlos. »Wir wollten mit den Genoranten verhandeln. Sie drohten damit … nein, sie prophezeiten, die Menschheit auszulöschen. Der Planet befand sich aber nicht wie erwartet in unserer Galaxis, sondern in einer großen Dunkelwolke, welche dieser Galaxis vorgelagert ist …«


  »Trombor?«, murmelte Gmorra überrascht.


  »Du kennst die Dunkelwolke?«, sagte Arkroid schnell, um das Gespräch am Laufen zu erhalten. »Genora befindet sich im Zentrum dieser Wolke. Doch die Genoranten wollten nicht verhandeln. Wir mussten fliehen und folgten einem Notruf nach Andromeda. Er führte uns in dieses System …«


  Gmorra erzeugte mit seinen Deckflügeln ein eigentümliches, raspelndes Geräusch und lief vor Arkroid auf und ab.


  Was macht er? Denkt er darüber nach, ob meine Geschichte der Wahrheit entspricht? Entscheidet er in diesem Moment, ob er mich am Leben lässt oder tötet? Was geht in seinem Kopf vor? Erkennt er nicht, dass wir Menschen keine Feinde der Völker von Andromeda sein wollen?


  »Eine Sekunde lang habe ich dir geglaubt, aber du hast dich selbst als Lügner entlarvt«, ertönte die harte Stimme Gmorras. »Lügner zählen in meiner Kultur sogar noch weniger als Verräter.«


  Arkroids Hände zitterten. »Was?«


  »Es gibt nur einen einzigen Sender in diesem System, der stark genug wäre, um über eine solche Entfernung dein Schiff zu erreichen. Es ist der Hauptsender des Parsers, und dieser untersteht vollständig meiner Kontrolle. Zu keinem Zeitpunkt wurde von ihm ein Notruf gesendet.«


  »Aber, das ist unmöglich!«, sprudelte es aus Arkroid heraus. »Wir haben diesen Notruf empfangen. Er wurde von einer Quelle gesendet, die sich in der Korona des Zentralsterns befand.«


  »Der Parser ist schon seit Generationen in der Korona verankert, deine Ausreden helfen dir nicht mehr, Mensch. Ich dachte zuerst, du könntest mir wertvolle Informationen liefern, doch ich habe mich getäuscht. Dich am Leben zu lassen bringt mir keinen Nutzen. Ich verschwende meine Zeit mit dir«, schnarrte Gmorra.


  »Schicke ein Schiff!«, bat Arkroid verzweifelt. »Lass es die Dunkelwolke überprüfen. Es wird Genora finden und meine Worte bestätigen.«


  »Trombor ist ein Ort, vor dem selbst das siebenschwänzige Blutschwein zurückschrecken würde. Keine Ortung, kein Raumflug, kein Leben. Wer dort hineingerät, der ist verloren. Ich werde kein Schiff opfern, um eine Lüge zu bestätigen. Ich opfere stattdessen dich!«


  Gmorra wandte sich von Arkroid ab. Für ihn schien das letzte Wort gesprochen zu sein.


  »Ich bin kein Lügner!«, schrie ihm Arkroid hinterher, doch der Temporalkrieger kümmerte sich nicht mehr darum. Ein Untergebener eilte zu ihm und überbrachte eine Meldung. Gmorra schrie wütend auf und fuhr auf dem Absatz herum. Mit einem kurzen Schlag seiner Flügel landete er direkt vor der Energiesphäre und zischte Arkroid böse zu: »Was hat das zu bedeuten? Warum spinnt sich die Hesperidenbrut ein?«


  »Ich …«, setzte Arkroid an, doch sein Instinkt legte ihm andere Worte in den Mund. »Wenn du mich tötest, dann wirst du es niemals erfahren.«


  »Also doch!«, triumphierte Gmorra. »Ich hatte recht. Du paktierst mit diesen Wesen aus der Vergangenheit. Ich werde sie alle ins All werfen lassen. Die Korona wird nicht einmal Asche von ihnen übrig lassen.«


  »Du würdest es bereuen«, antwortete Arkroid schnell. »Wenn du die wehrlosen Chroner tötest, dann wird dieser Parser …«


  »Was willst du mir sagen«, fiel ihm Gmorra ins Wort.


  »Dann wird dieser Parser ebenfalls in die Sonne stürzen«, behauptete Arkroid. Der Mariner pokerte hoch. Er wusste nicht, was mit den Chronern vor sich ging, doch das spielte keine Rolle. Allein der Umstand, dass diese Verwandlung Gmorra verunsicherte, ließ sich nutzen, um seine Hinrichtung zu verzögern.


  »Ich werde mir das mit eigenen Augen ansehen und sofort wieder zurückkehren. Bis dahin bleibst du am Leben, aber ich rate dir, deinen Willen zur Kooperation zu überdenken. Ein weiterer Aufschub wird dir nicht gewährt.«


  Arkroid schloss die Augen, als sich Gmorra entfernte. Ein kleiner Aufschub. In solchen Momenten erfährt man, wie wertvoll das Leben wirklich ist.


  Mentale Brücke


  Vasinas Ohnmacht endete mit akuter Atemnot. In ihren Ohren rauschte das Blut, ihr Puls raste. Als sie panisch die Augen aufriss und verzweifelt nach Luft schnappte, fühlte sie eine tonnenschwere Last auf ihrem Brustkorb liegen. Sie richtete sich reflexartig auf, doch eine Titanenfaust presste sie in den Sitz zurück.


  O’zeris saß ihr gegenüber. Zwischen ihnen befand sich der Projektor des Zentraldisplays. Die Zentrale war ähnlich aufgebaut, wie der Gemeinschaftsraum der Nautilus. Der Genorant nutzte einen ähnlichen, jedoch viel wuchtigeren Sitz und hatte die Augen halb geschlossen. In dieser Haltung erinnerte er Vasina an Arkroid, wenn dieser die mentale Brücke nutzte, um mit der Fähre zu kommunizieren.


  Er hat mich in ein Fesselfeld gehüllt, dachte sie betroffen. Soweit es ihre eingeschränkte Bewegungsfreiheit zuließ, sah sie sich vorsichtig um. Erst jetzt wurde Vasina bewusst, wo sie sich momentan befand. Er hat mich an Bord der Techno-Fähre gebracht … seiner Fähre.


  »Du hast die andere Fähre noch immer nicht lokalisieren und identifizieren können?«, brach O’zeris übergangslos die Stille. Er sprach progonautisch und hatte offenbar beschlossen, Vasina an seinem Gespräch mit der KI teilhaben zu lassen.


  Er tut das nicht aus Höflichkeit, dachte Vasina wehrlos. Er will mir seine Überlegenheit demonstrieren und mich demütigen.


  »Bisher habe ich keine Spur der unbekannten Fähre aufnehmen können«, erklang eine Stimme, die Vasina so sehr vertraut erschien, dass sie dabei erschrak. Diese Stimme besitzt genau dieselbe Klangfarbe wie Nautilus, dachte sie betroffen. Es ist tatsächlich dasselbe Schiff.


  »Die Vermutung liegt nahe, dass meine Schwester unsere heimliche Landung auf Tul beobachtet hat. Sie operiert nun verdeckt. Auf der Gegenseite weiß man nun, dass sich Vasina in deiner Gewalt befindet. Dafür spricht die Tatsache, dass die andere Person an Bord es bisher vermieden hat, eine Funkverbindung herzustellen. Trotzdem ist es nur eine Frage der Zeit, bis wir mein Schwesterschiff wieder auf dem Ortungsschirm haben.«


  O’zeris öffnete leicht die Augen. »Das ist taktisches Denken. Eine Funkverbindung, auch eine verschlüsselte, kann zurückverfolgt werden. Die Gegenseite möchte nicht geortet werden. Interessant ist die Tatsache, dass unsere Prinzessin nicht die Kommandantin dieser mysteriösen Fähre ist, auch wenn sie zunächst den Anschein erwecken wollte. Die KI deines Schwesterschiffes folgt den Befehlen eines anderen. Du schließt nach wie vor aus, dass es sich um eine zweite, bisher unbekannte autarke Ausführung handelt, die der Erste Kleriker umprogrammiert hat?«


  »Der Erste Kleriker und ich führen bei jedem Treffen einen regen Austausch. Er hätte mir von einer zweiten Modifikation erzählt. Ich bin die einzige Fähre, die solch ein Privileg besitzt. Die Blockadehaltung und das Zurückweisen meiner Kommunikationsversuche sind dennoch ungewöhnlich. Eigentlich dürfte es zu solch einem Verhalten nicht kommen.«


  »Wir haben es also mit einem Rätsel zu tun«, lächelte O’zeris böse. »Sie wird es auflösen und uns alles erzählen. Bereite sofort das Verhör vor.«


  »Die Umschaltung und Nutzung der mentalen Brücke als bewusstseinsmanipulierende Einheit kann zu bleibenden psychischen Schäden führen«, warf die Fähre emotionslos ein.


  »Uns interessiert nicht ihre Person oder ihre Gesundheit, sondern ihr Wissen«, entgegnete O’zeris kalt. »Du trägst die Verantwortung dafür, dass ihr Bewusstsein so lange intakt bleibt, bis ich alles weiß, was mich interessiert. Ihren Körper kannst du danach ins All entsorgen.«


  »Verstanden«, bestätigte die Fähre.


  Vasina blickte O’zeris entsetzt an. »Du bist ein ehrloser, elender Mörder. Schande über dein Volk. Jeder in der Milchstraße wird von deinen Verbrechen erfahren.«


  »Wir befinden uns im Krieg, Prinzessin«, entgegnete der Genorant trocken. »Kollateralschäden kann man leider nicht ausschließen, besonders dann, wenn sich Personen in ein Geschehen einmischen, die sie nichts angehen.«


  Vasina biss die Kiefer zusammen. Sie hatte O’zeris nichts mehr zu sagen. Mit dem Genoranten war kein sinnvolles Gespräch zu führen.


  Um ihre Stirn manifestierte sich ein metallisch schimmerndes Band, welches ihren Kopf fixierte und sie fest in ihrem Sessel hielt. Vasina kämpfte zuerst gegen die körperliche Gewaltanwendung an, musste aber nach kurzer Zeit einsehen, dass sie gegen die von O’zeris eingeleiteten Maßnahmen nicht ankam.


  »Die Fähre wird sich jetzt mit dir unterhalten«, sagte O’zeris beiläufig. »Es ist nicht notwendig, dass ich mich in den Kreis einschalte. Es gibt für mich wichtigere Dinge zu erledigen. Glaube aber nicht, Prinzessin, dass dir dieser Umstand das Verhör erleichtern wird.«


  Der Genorant erhob sich und verließ den Raum durch eine plötzlich entstehende Öffnung, die sich sogleich wieder schloss, als er sie durchschritten hatte.


  Ich bin allein, dachte Vasina betroffen. Was hat er vor?


  Du bist nicht allein, ich bin noch da, erschallte die Antwort in ihrem Kopf. Vasina zuckte zusammen. Die Fähre, sie liest in meinen Gedanken.


  Ich lese nicht deine Gedanken, sondern ich bin in deinem Bewusstsein, kam die postwendende Antwort. Je mehr du dich wehrst, desto schmerzvoller wird die Prozedur für dich werden.


  Nautilus, du musst Vernunft annehmen. Folge nicht länger den Befehlen dieses Tyrannen und besinne dich auf deinen Moralischen Kodex, dachte Vasina intensiv. Zu foltern ist ein unmoralischer Akt und ein Verbrechen.


  Du scheinst bereits verwirrt zu sein. Die Umsteuerung der Mentalen Brücke wirkt auf jedes Individuum anders. Offenbar führt es bei dir zu einer gewissen Desorientierung …


  Vasina stemmte sich in ihrem Sitz gegen das Fesselfeld. Ich bin nicht desorientiert. Ich fürchte vielmehr, du bist es. Ich befehle dir, sofort dieses Energiefeld abzuschalten und mit mir zu kooperieren!


  Ich beginne jetzt mit der Befragung. Du solltest dich entspannen, riet die KI.


  Vasina wusste nicht, was die KI damit sagen wollte. Mit den Andeutungen des Genoranten konnte sie ebenfalls nichts anfangen. Sie war niemals zuvor mit der Techno-Fähre eine mentale Bindung eingegangen. Dies war nur Arkroid und Pi vorbehalten. Umso schmerzhafter und unerwartet wirkte sich der gewaltsame Zugriff auf ihr Unterbewusstsein aus. Der Übergriff kam so plötzlich, dass die Progonautin ihre Augen weit aufriss und einen erstickten Schrei von sich gab. Es fühlte sich an, als ob glühende Nadeln in ihr Gehirn eindrangen. Vasinas Körper krampfte sich wie unter einem epileptischen Anfall zusammen. Sie war kaum in der Lage, ein Wort zu formulieren. Ihre Zähne schlugen aufeinander, als leide sie unter Schüttelfrost. Ihre Zunge gehorchte nicht mehr ihrem Willen. Nein … tue das … nicht, … bitte …


  Kämpfe nicht dagegen an, dann leidest du weniger, erfolgte die unpersönliche Antwort über die mentale Brücke.


  Vasina stöhnte unter Schmerzen und verdrehte die Augen. Solch eine Folter hatte sie noch niemals ertragen müssen.


  Von einem Moment auf den anderen brach die Einflussnahme wieder ab. Die Nachwirkungen hielten jedoch an und ließen jeden Muskel in ihrem Körper erzittern. Vasina hatte keine Kontrolle mehr über ihre Glieder. Ohne das Fesselfeld, welches sie noch immer fest in den Sitz drückte, hätten ihre Arme und Beine unkontrollierte Bewegungen und Zuckungen ausgeführt. Vasina schwitzte, sie war kreidebleich.


  Warum werde ich derart misshandelt, dachte sie geschockt. Ich hätte niemals gedacht, dass du zu solch einer Tat fähig …


  Definiere den Begriff Nautilus, fiel die KI der Fähre in Vasinas Gedanken ein. Du hast mich vorher so genannt und er taucht als stark ausgeprägter Inhalt in deinem Gedächtnis auf.


  Vasina hätte sich gern die Tränen aus den feuchten Augen gewischt, doch sie konnte ihre Hände nicht bewegen. So blinzelte sie so lange, bis ein schmales Rinnsal an ihrer Wange herablief.


  Ich kann es dir nicht sagen, dachte Vasina so intensiv sie konnte und versuchte gleichzeitig, ihre übrigen Gedanken zu verschleiern. Diese Information könnte sich katastrophal für dich und unser aller Zukunft auswirken.


  So funktioniert es nicht, erklangen die Worte der KI in ihrem Kopf. Ich sagte dir bereits, ich lese nicht deine Gedanken, sondern ich bin in deinen Gedanken. Du kannst vor mir nichts verbergen. Wir können das Verhör fortsetzen und ich greife selbst auf die Informationen zu.


  Nein … alles, nur das nicht, dachte Vasina intensiv. Ich verkrafte das nicht noch einmal.


  Wir haben das Verhör gerade erst begonnen. Ich glaube, deine körperliche Verfassung erlaubt noch mindestens zwei weitere Zyklen, ohne dass ein größerer Teil deines Gehirns nachhaltig geschädigt wird, war sich die KI der Fähre sicher. O’zeris wird nicht zufrieden sein, wenn wir nicht die maximale Tiefe des Möglichen ausloten. Die bisher gewonnenen Informationen sind nur oberflächlicher Natur und müssen vertieft werden. Notfalls versetze ich dich in einen komatösen Tiefschlaf, aber diese Maßnahme reduziert die Effektivität des Verhörs.


  Du bist es, dachte Vasina schnell. Nautilus, das ist dein Name in meiner Zeit. Die andere Fähre, mit der ich in diesem System angekommen bin, das bist du! Wir kommen aus der Zukunft. Es ist dein Zeitzwilling.


  Das ist unlogisch, antwortete die Fähre. Du stammst ohne Zweifel aus dieser Zeit. Ich habe Informationen über dich und die Progonauten von Atlantika in meinen Datenspeichern. Deine Aussage klingt wenig glaubhaft und ist nur eine Ausflucht.


  Das liegt daran, weil ich selbst diese lange Zeitspanne in einem Temporalsarkophag überbrücken musste, dachte Vasina schnell. In der Zeit, aus der ich komme, sind wir Freunde und deine Programmierung ist eine andere.


  Deine Aussagen sind verwirrend, erklang die Stimme der Fähre in Vasinas Kopf.


  Dein anderes Ich, fügte Vasina schnell hinzu, um die KI davon abzuhalten, ihre Folter fortzusetzen, ist mit Sicherheit noch in der Nähe. Nimm Kontakt auf und dein Zeitzwilling wird meine Aussagen bestätigen. Wenn du O’zeris unterstützt und mich tötest, dann wirst du dies in der Zukunft bereuen.


  Die andere Fähre weist jeden Kontaktversuch zurück, entgegnete die KI. Dein Vorschlag trägt nicht zur Klärung bei. Ich muss allerdings einräumen, dass meine Schwester ein sehr untypisches Verhalten zeigt. Ich habe bisher noch keine Erklärung gefunden, warum eine andere Techno-Fähre meinen Kontaktwunsch ignoriert.


  Ich habe dir die Antwort bereits gegeben. Wissen aus der Zukunft ist gefährlich, zumindest denken wir, dass es so ist, unterstrich Vasina. Dein älteres Ich verhindert den Kontakt, um kein Paradoxon zu erzeugen.


  O’zeris wird eine solche Aussage nicht akzeptieren, formulierte die KI den Gedanken in Vasinas Gehirn. Ich wurde von den Schöpfern abgestellt, um die Genoranten bei ihrem Feldzug zu unterstützen. Deine Gedanken wirken zersetzend und erzeugen Fragen in mir, deren Analyse und Beantwortung die Erfüllung meiner Aufgabenstellung beeinflussen.


  Was die Genoranten in Andromeda tun, ist Unrecht, formulierte Vasina den Gedanken. Dieser Krieg, den O’zeris so sehr preist und aktiv nach Andromeda trägt, wird sich verheerend auf die Milchstraße auswirken. Ich komme aus dieser Zukunft und sage dir, du dienst den falschen Herren.


  Die plötzlich auftretenden Schmerzen ließen Vasina gepeinigt aufschreien. Die Progonautin erlitt furchtbare Qualen, während die KI der Fähre ihr Gedächtnis aussaugte und dabei ganze Regionen ihres Gehirns verödete. Vasina war der Prozedur hilflos ausgeliefert. Ihr Körper und ihr Geist entglitten zunehmend ihrer Kontrolle. Nebular, hol mich jetzt zu dir.


  Im Moment des größten Schmerzes brach das Verhör plötzlich ab und Vasina begann zu fallen. Ihr Sitz löste sich auf. Unter ihr bildete sich eine Öffnung in der Schiffshülle, durch die sie mit der entweichenden Bordatmosphäre ins All katapultiert wurde. Ungläubig starrte sie mit stumpfen Augen auf eine tropfenförmige Fähre, die sich um ihre Achse drehte und schnell entfernte. Doch es war nicht die Fähre, die sich bewegte, es war ihr eigener Körper, der um seine Achse rotierte und durch den Ausstoß abdriftete.


  So endet also mein Leben, dachte Vasina betroffen und schloss die Augen.


  Nein, erklang eine ferne und leise Stimme. Du irrst dich. Es hat gerade neu begonnen.


  Metamorphose


  Gmorra wirkte aufgebracht und verunsichert zugleich, als er nach fast zwei Stunden zu Arkroid zurückkehrte. Wütende Schreie ausstoßend, stampfend und schnarrend, baute er sich vor der Energiesphäre auf, in der Arkroid noch immer schwerelos gefangen war. Drohend schwenkte er seine Ast-Waffe hin und her.


  »Sie haben sich alle eingesponnen, ausnahmslos! Millionen Puppen liegen in den Hallen des Parsers und entziehen sich unseren Analysen. Wir sind zu wenige, um sie alle zu zählen und je tiefer wir in den Parser hinabsteigen, desto mehr finden wir von ihnen. Das ist eine Invasion. Die Kokons schirmen unsere Tasterstrahlen ab. Was ist der Grund für diese Metamorphose und wer hat sie ausgelöst? Du bist mit ihnen zusammen an Bord gekommen. Was weißt du darüber? Sprich jetzt sofort oder ich vergesse mich!«


  Um seiner Entschlossenheit Nachdruck zu verleihen, aktivierte Gmorra erneut die Energieprojektoren, welche sofort begannen, Arkroids energetische Zelle aufzuladen. Knisternd zuckten erste Blitze über die Sphäre und verteilten ihre Ladung auf deren Oberfläche.


  »Es kann nur so sein, dass die Hesperiden von Anfang an den Plan verfolgt haben, die Chroner zum Parser zu transportieren«, antwortete Arkroid wahrheitsgemäß und mit schwacher Stimme. Die Folter hatte ihm mehr zugesetzt, als er zunächst dachte. Sein Körper war geschwächt und schmerzte bei jeder Bewegung. »Der Angriff der Genoranten muss der Auslöser oder das Signal für die Evakuierung gewesen sein. Ich bin erst später in ihre Transportanlage auf Tul geraten. Es war ein Versehen. Die Chroner sind für eine bestimmte Aufgabe vorgesehen. Um diese Erkenntnis zu gewinnen, braucht man kein großer Analytiker zu sein. Als Verbündete der Hesperiden muss euch doch der Zweck bekannt sein.«


  Gmorra zirpte irritiert mit seinen Deckflügeln. Er starrte Arkroid nur an. Nach kurzer Bedenkzeit stieß er aus: »Ich werde nicht zulassen, dass die Hesperiden auf diese Weise zurückkehren, um meinem Volk diese wertvolle Basis streitig zu machen.«


  Auf diese Weise zurückkehren?, dachte Arkroid irritiert.


  Ein Energiestrahl schoss durch die Halle und ließ Gmorra herumfahren. Einer seiner Untergebenen hatte einen Schuss ausgelöst, der sich in der kuppelförmigen Decke entlud. Zischend tropfte glühendes Schmelzmaterial neben Gmorra auf den Boden und bildete eine brennende Lache.


  Der Oberste Hoorer starrte verblüfft auf die Einschussstelle und rief seinem Untergebenen ein paar scharfe Befehle zu. Dieser erstarrte übergangslos in der Bewegung.


  Arkroid beobachtete den Vorgang aus seinem Gefängnis heraus. Das Erstarren war keine unterwürfige Geste, sondern der Temporalkrieger wurde auf irgend eine Art und Weise paralysiert. Gmorra stieß einen überraschten Ruf aus, als plötzlich unzählige Chroner erschienen. Die Wesen bewegten sich mit wallenden Bewegungen wie Raupen vorwärts und strömten durch mehrere Eingänge gleichzeitig in den Raum. Sie zeigten keinen Respekt vor den Temporalkriegern. Überall, wo sich die Krieger in den Weg stellten, erstarrten deren Körper.


  Einigen der Reptiloiden gelang es noch, ihre Waffe auf die zuckenden Leiber abzufeuern, doch die Chroner, die nur mit ihrem Kopf aus ihrem Gespinst hervorlugten, schienen mit dem Kokon über einen überaus effektiven Schutzmantel zu verfügen.


  Die wogenden Leiber strömten direkt auf Gmorra und Arkroid zu, kreisten die beiden ein und bildeten dann eine undurchdringliche Wand aus Leibern. Ihre Überzahl war erdrückend.


  Der Oberste Hoorer riss zunächst noch seine Astwaffe hoch und richtete sie abwechselnd auf verschiedene Chroner, von denen er sich bedrängt fühlte, dann zog er sich ein paar Schritte zurück und trat in den Bereich der Projektoren, welche das Energiegefängnis von Arkroid speisten. Als der erste Energieblitz sich mit einem Knall in seinem Körper entlud, zuckte der Temporalkrieger nicht einmal zusammen. Arkroid beobachtete mit angehaltenem Atem die Situation.


  Einer der Chroner kroch aus der Menge hervor und richtete sich vor Gmorra auf. »Wir sind dem Ruf der Ahnen gefolgt und vernehmen auch jetzt ihre Stimmen, doch sie sind nicht hier.«


  Der Temporalkrieger gebärdete sich wild. »Ich hätte euch alle sofort in die Sonne werfen sollen! Die Zeit der Hesperiden ist schon lange vorbei. Der Parser befindet sich in meinem Besitz und gehört uns!«


  »Der Parser gehört Neurotim«, widersprach der Chroner. Ein aufreißendes Geräusch war zu hören, als er den Kokon mit seinen scharfen Hufen aufschlitzte und herausschlüpfte. Flink befreite er sich aus dem Gespinst und richtete seinen Oberkörper auf. Zu Arkroids Verwunderung besaß der Chroner keine Behaarung mehr. Seine Haut schimmerte in einem hellen Ockergelb. Sie wirkte dick und widerstandsfähig.


  Sie haben ihr Fell bei der Metamorphose eingebüßt, dachte Arkroid verwundert. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Impulsiv rief er aus: »Gaal, bist du das?«


  Der angesprochene Chroner gestikulierte hektisch mit seinen vier Armen. »Dieses Wesen ist sofort freizulassen. Wir dulden nicht, dass ihm Schaden zugefügt wird.«


  Ein weiterer Energieblitz fuhr in Gmorras Körper, der die noch immer laufenden Projektoren nicht abgeschaltet hatte. Diesmal brüllte der Temporalkrieger zornig auf. Er wurde zum Blitzableiter für Arkroid und war in seine eigene Folteranlage geraten.


  »Noch gebe ich hier die Befehle«, rief er dem Chroner zu, der für Arkroids Augen nunmehr wie ein verjüngter, gesunder Hesperide erschien.


  »Du kannst gern befehlen, doch niemand hört dir mehr zu«, antwortete der redeführende Chroner.


  »Was habt ihr mit meinen Untergebenen gemacht«, rief Gmorra wütend aus. »Habt ihr sie getötet?«


  »Sie leben und können jederzeit gehen. Wir haben sie mit unseren Fähigkeiten in eine Stasis eingewoben. Wir dulden keine Gewalt an diesem heiligen Ort.«


  Das sphärische Energiefeld um Arkroid platzte mit einem dumpfen Knall und der Mariner fiel zu Boden. Arkroid reagierte geistesgegenwärtig und rollte sich über die Schulter ab. Auf allen Vieren kroch er an Gmorra vorbei und rettete sich aus dem Bereich der Projektoren. Nach dem Zusammenbruch der Sphäre suchten sie ein neues Ziel für ihre überschüssige Energie und fanden es. Von vier Seiten zuckten Blitze heran und trafen Gmorras Körper, der sich wild gebärdete.


  »Wir sind die von Neurotim auserwählte Kriegerkaste! Ohne unsere Hilfe wäre der Temporalparser in Panas Gravitationsfeld geraten und in die Paradoxe Temporalität gestürzt. Wir haben den Parser in Sicherheit gebracht und in die schützende Korona des Zentralsterns manövriert. Dies geschah lange nachdem eure Erzeuger ihn aufgegeben hatten«, rief Gmorra aufgebracht.


  Arkroid erreichte den wortführenden Chroner und blieb erschöpft neben ihm am Boden sitzen. Mit leiser Stimme presste er hervor: »Dann ist es tatsächlich wahr. Es erfolgte nicht nur ein räumlicher Transport, sondern auch ein Zeitsprung?«


  Eine große Leere machte sich in Arkroids Gedanken breit. Räumliche Distanzen lassen sich unter Umständen überwinden, an der Zeit scheitern jedoch alle Versuche. Ich werde meine Freunde niemals wiedersehen …


  »Freue dich«, brachen die Worte des Chroners die Agonie des Mariners. »Deine temporale Beharrung ist nahezu verschwunden. Ich kann es fühlen. Du bist deinem Ziel sehr nahe.«


  »Welchem Ziel?«, fragte Arkroid bedrückt.


  »Wieder in deine Zeit zurückzukehren«, entgegnete der Chroner zuversichtlich.


  Wie von unsichtbarer Hand ausgeschaltet, deaktivierten sich die Energieprojektoren und fuhren in den Leerlauf. Der Temporalkrieger sah sich unsicher um und trat dann langsam aus dem gefährlichen Bereich. In einigem Abstand blieb der Reptiloide stehen und blickte auf Arkroid und die ihn schützend umringenden Chroner herab. Er stand aufrecht, obwohl sein chitinartiges Exoskelett dampfte und von zahlreichen Narben entstellt war. Brand- und Schmauchspuren markierten jene Körperpartien, wo Energieentladungen seinen Körper getroffen hatten. Es stank nach verbranntem Haar. Gmorra hakte die Astwaffe in seinem breiten Gürtel und ließ sie demonstrativ baumeln. Er baute sich kämpferisch auf, wagte aber keinen Übergriff. Immer wieder blickte er zu seinen erstarrten Untergebenen. Gmorra ahnte wohl, dass die Chroner Arkroid bei einem Angriff schützen würden. Er wollte sich die Schmach einer Stasis ersparen, um seine Würde zu bewahren.


  Arkroid fühlte sich schwach und kraftlos. Die Geißelung hatte ihn gezeichnet.


  »Du musst mit deiner Schar den Parser verlassen«, rief der Chroner dem Temporalkrieger zu. »Eure Zeit auf dieser Station ist abgelaufen. Der Parser hat seine Aufgabe erfüllt.«


  »Wenn ich jetzt gehen muss, dann werde ich mit einer großen Kriegsflotte zurückkehren und den Parser zurückerobern«, warnte Gmorra. »Die Temporalwaffe ist noch immer aktiv. Wir können den Parser neu kalibrieren und unsere Feinde diesmal vernichtend schlagen!«


  »Eine Kalibrierung ist nicht mehr möglich, da der Temporalkern noch immer die Paradoxe Temporalität erzeugt und mit der zerstörten Welt Pana verschmolzen ist«, entgegnete der Chroner.


  »Dann werden wir ihn bergen und wieder in den Parser implantieren!«, rief Gmorra trotzig aus und stampfte entschlossen auf.


  »Eine Bergung ist nicht möglich, da der Kern selbst von einem Zeitverschiebungsfeld umgeben ist«, erwiderte der Chroner. »Um die Zeitlinie nicht zu destabilisieren, darf sich niemand mehr Pana nähern. Jedes weitere temporale Ereignis kann zu einer Katastrophe führen.«


  »Was redest du für einen Unsinn?«, schnarrte Gmorra aufgebracht. »Ihr gebärdet euch wie Hesperiden, seid aber nur ihre künstliche Brut. Wir kennen die Geschichte schon seit vielen Generationen und haben die Berichte den Archiven des Parsers entnommen. Ihr wurdet von einem Hesperiden namens Koon geschaffen, um den Genpool einer aussterbenden Rasse aufzufrischen. Eine Verzweiflungstat, das ist der wahre Grund, warum ihr existiert. Tul war nichts anderes, als ein riesiges Terrarium, um genetisch geschaffene Geschöpfe großzuziehen. Aber ihr habt versagt. Die Hesperiden sind bereits vor langer Zeit ausgestorben. Ihr kommt zu spät.«


  Gmorras schnarrende Geräusche, vermutlich das Äquivalent zum menschlichen Gelächter, hallten provozierend durch den Raum. Unruhe machte sich unter den Chronern breit. Noch immer drängten Nachzügler in den Raum, um das Geschehen zu verfolgen. Die Anzahl der Chroner im Parser war Legion, den Temporalkriegern millionenfach überlegen. Gmorra wusste dies sehr genau und unternahm nichts, was die Chroner provozierte, abgesehen von einer gewissen Häme, die wohl arttypisch war.


  Der wortführende Chroner überhörte die Worte des Temporalkriegers und blickte zu Arkroid hinab, der noch immer auf dem Boden saß. »Deine Vermutung ist richtig. Ich war einmal der Chroner Gaal, Astronom von Tul. Du hast mir aufgetragen, mein Volk zu führen und ich tat es. Nach der Erneuerung fühle ich aber, dass ich ein Anderer geworden bin. Wir haben uns erneuert, um einen weiteren Entwicklungsschritt abzuschließen. Du erinnerst dich an den Ruf der Hesperiden?«


  Sie mutieren zu Hesperiden, kaum zu fassen, dachte Arkroid und stemmte sich vom Boden hoch. Auf wackeligen Beinen stehend sagte er: »Ja, ich erinnere mich sehr gut. Du hast mir auf Tul darüber erzählt.«


  Gaal gestikulierte zustimmend mit seinen vier Armen. »Es ist ein Energiefeld, das alle Chroner empfinden können. Es existiert auch im Parser und wird tief im Inneren dieser gigantischen Maschinerie erzeugt. Es leitet uns und verleiht uns Wissen. Es hilft uns, schlummernde Fähigkeiten zu entdecken, mit denen wir von Geburt an ausgestattet waren.«


  »Ihr seid minderwertige, künstliche Geschöpfe, sonst nichts«, stieß Gmorra geringschätzig aus. Er ereiferte sich so sehr, dass ein grünes Sekret aus seinem Rachen tropfte.


  »Wir sind alle mehr oder weniger künstliche Geschöpfe«, gab Gaal ruhig zu bedenken. »Es kommt nur darauf an, ob man bereit ist, sich weiter zu entwickeln, so wie es die Natur vorgesehen hat, oder ob man sich mit dem Status Quo zufrieden gibt und sich dadurch selbst ins Abseits drängt.«


  Gmorra konnte seinen Zorn kaum noch beherrschen. Seine Deckflügel gaben ein permanentes tiefes Brummen ab, seine Klauen zuckten konvulsivisch. »Eure Beleidigungen bedeuten einen Bruch unserer Allianz!«


  »Diese Allianz bestand mit den Hesperiden«, sagte Gaal selbstsicher. »Wir sind die Chroner, ein Volk, welches durch die Zeit entstand.«


  Gmorra machte einen Buckel wie eine drohende Katze. »Neurotim wird euch das nicht gestatten. Er wird euch dafür bestrafen und euch den Parser wieder entreißen. Ihr werdet alle sterben und ausgelöscht werden.«


  Gaals Oberkörper schwankte hin und her, als würde er tanzen. »Du irrst dich, Krieger. Neurotim gab den Hesperiden das Versprechen, dass sie nach Beendigung ihrer Aufgabe frei sein werden. Dieses Versprechen wird sich nun erfüllen. Es sind jedoch nicht die alten Hesperiden, die weiterleben werden, sondern die Chroner. In uns lebt das Andenken der Ahnen weiter.«


  Mit diesen Worten löste sich Gmorra vor den Augen Arkroids auf. Auch die übrigen Temporalkrieger, die wie Statuen in der weiten Halle standen, verschwanden spurlos. Arkroid sah sich verwirrt um. »Was ist geschehen?«


  »Du musst nichts mehr befürchten«, erklärte Gaal. »Wir haben sie an Bord ihres Schiffes transportiert. Sie leben und werden dieses System jetzt verlassen.«


  Ein holografisches Display entstand, so hoch wie die Halle selbst, und zeigte ein Schiff. Arkroid glaubte zunächst ein großes Sternschiff zu sehen, korrigierte jedoch seine Meinung sofort wieder. Es war nicht nur deutlich größer als die Modelle, die der Mariner zuvor beobachtet hatte, es bestand auch aus zwei gekoppelten Schiffen gleichen Typs. Ein Basisschiff, vermutlich Gmorras Flaggschiff.


  Arkroids Verdacht bestätigte sich, denn kurz darauf wurde das überdimensional erscheinende Konterfei Gmorras eingeblendet. Der Oberste Hoorer befand sich tatsächlich an Bord, umringt von seinen Kriegern. Er schäumte vor Wut. »Ihr habt uns aus dem Parser gejagt, wie wertlose Zoorgs! Jetzt erst sehe ich es deutlich. Ihr steht in einer Allianz mit den Wesen aus der anderen Galaxis und seid zu Vasallen Nebulars geworden. Dieser Mensch ist in die Vergangenheit gereist und hat eure Entwicklung manipuliert.«


  »Wenn er etwas getan hat, dann hat er uns gerettet«, widersprach Gaal.


  »Gerettet vor was?«, spie der Temporalkrieger aus.


  »Vor uns selbst«, antwortete der Chroner.


  Gmorras Gesicht rückte näher an die Aufnahme heran. »Ich werde den Pakt mit Neurotim nicht brechen! Mein Volk wird sich an dieser Schande nicht beteiligen. Die Gmorra startet jetzt, aber wir kehren nicht nach Hoor zurück, bevor wir nicht unsere Aufgabe erfüllt haben. Die Wesen der Nachbargalaxis werden vor mir zittern, so wie sie es schon einmal getan haben. Dieses Mal werde ich noch unbarmherziger sein und meinem Siegergürtel ein paar Trophäen der Menschenführer hinzufügen!«


  »Warum drohst du uns?«, rief Arkroid nervös. »Die Menschen sind für dein Volk keine Bedrohung.«


  Gmorra zirpte erheitert. »Das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen!«


  Mit diesen Worten fiel das Display in sich zusammen.


  Arkroid wurde bleich. Gmorra hat der Menschheit und der Milchstraße soeben den Krieg erklärt.


  Gaal hielt einen Augenblick inne und gestikulierte mit seinen Armen. »Die Temporalkrieger haben noch etwas auf dem Parser zurückgelassen. Etwas, das nicht hierher gehört.«


  Der Mariner sah erschrocken auf. »Worum handelt es sich? Eine Bombe?«


  Gaal fokussierte Arkroid mit seinen vier glänzenden Augen. »Wir wissen es nicht, aber es steckt tief im Parser.«


  Zwischen Leben und Tod


  Ich bin noch am Leben, aber ich bin auch ein Stück gestorben. Was von mir übrig ist, driftet irgendwo zwischen Leben und Tod.


  Nebular, warum hast du mich nicht in deine Arme geschlossen? Bin ich zu weit von deinem hellen Zentrum entfernt, außerhalb deiner Reichweite?


  Vasinas Körper folgte dem ursprünglichen Impuls und vollführte noch immer eine Rotation. Periodisch wanderte Tul in ihr Sichtfeld. Der Planet befand sich jedoch sehr weit entfernt und erschien nur als grünlich schimmernde Scheibe.


  Ich wurde einfach ins All geworfen. Hat sie mein Gehirn ausgesaugt und nichts Verwertbares mehr gefunden? Geschah es auf den Befehl von O’zeris, der mich nach dem Verhör einfach entsorgt hat, wie ein Stück Weltraumschrott?


  Die Rotationsbewegung stoppte. Vasinas Kombination hatte die Situation analysiert und die Drehung automatisch aufgehoben, doch das registrierte die Progonautin wie in einem Traum. Längst war die Techno-Fähre, die sie vor Minuten einfach ausgeworfen hatte, im Dunkel des Alls verschwunden. Vasina war allein mit sich und Millionen Sternen, welche die Hauptebene der Andromedagalaxie markierten. Schwerelos und mental betäubt, unfähig sich zu bewegen, driftete die Progonautin im All. Noch schützte sie die von Nautilus angefertigte Bordkombination gegen die tödliche Umgebung des Alls und die Strahlung von Mayas Stern. Aber wie lange noch? Werde ich zuerst ersticken, erfrieren oder verdursten? Was wird mit meinem Körper nach dem Tod geschehen? Wird er vom Schwerefeld Tuls eingefangen, stürzt in die Atmosphäre und verglüht wie eine Sternschnuppe? Oder schleudert mich die Gravitationskraft des Planeten aus dem System hinaus? Werde ich zu einem künstlichen Kometen, streife wie ein Sungrazer die Korona des Sterns und verbrenne oder lasse ich das System von Mayas Stern hinter mir und treibe in den interstellaren Raum hinaus, kristallisiert und konserviert für alle Ewigkeiten? Werden mich viele Hunderttausend Jahre später intelligente Wesen bergen und meinen tiefgefrorenen Körper bestaunen? Werden sie sich fragen, was mit mir geschehen ist, wie ich in diese Lage kam und woher ich stamme? Ganz egal, wie ihre Vermutungen lauten, sie würden der Wahrheit nicht einmal annähernd entsprechen.


  Vasina fiel weiter in die Unendlichkeit hinein. Sie hatte jede Orientierung verloren. Sie wusste nicht, wie schnell sie driftete und konnte auch nicht die genaue Richtung bestimmen.


  Bewege ich mich auf Tul zu oder entferne ich mich von dem Planeten?


  Ihr Körper war steif wie ein Brett, ihre Muskeln verhärtet. Die mentale Misshandlung durch die KI der Fähre hatte ihre Spuren hinterlassen. Egal welche körperlichen Schmerzen Vasina in ihrem Leben schon erlitten hatte, dieser Übergriff war ihre schrecklichste Erfahrung.


  So also endet das Leben der Herrscherin von Atlantika: Einsam, traurig, hilflos. Aber was wäre angemessener als ein Begräbnis im All?


  Ein dunkler Schatten legte sich mit einem Mal über Vasinas Körper und veränderte die Temperaturanzeige der Anzugsensoren schlagartig. Es wird kalt wie im Schatten einer Sonnenfinsternis.


  Mit halb geöffneten Augen versuchte sie den Grund für die Ursache zu erkennen und mit plötzlich aufsteigender Panik erkannte sie: Die Fähre! O’zeris kehrt zurück. Warum lässt er mich nicht einfach in Frieden sterben? Gehört dies zu seiner Foltertaktik? Beginnt die Tortur von vorn?


  Vasinas Körper wurde von einem Kraftfeld erfasst und behutsam an die Fähre herangezogen.


  Vor ihr entstand eine kreisrunde Öffnung. Licht fiel auf ihr Gesicht und ließ sie geblendet die Augen schließen.


  Was gäbe ich dafür, könnte ich jetzt einfach das energetische Schutzfeld deaktivieren und den Freitod wählen, bevor mich O’zeris wieder in der Hand hat. Ich würde es tun, aber dieser verdammte Anzug lässt dies nicht zu.


  Ihr Körper wurde übergangslos beschleunigt und schoss genau auf die Öffnung im Schiffsrumpf zu. Vasina wollte schreien, gegen den unfreiwilligen Transport und die erneute Vereinnahmung ankämpfen, doch das Energiefeld zog sie unbarmherzig an Bord. Die in der Hülle klaffende Öffnung schloss sich sofort wieder. Vasina wurde sanft auf dem Boden des Schleusenraumes abgelegt. Alles wieder auf Anfang.


  Ein zischendes Geräusch zeigte an, dass sich der Raum mit einer Atmosphäre füllte.


  Noch vor dem Erreichen der Grünwerte öffnete sich ein Schott und eine Gestalt wankte in den Raum.


  Vasina blickte ihrem vermeintlichen Peiniger zwinkernd entgegen. Ihr Sehvermögen war eingeschränkt, ihre Reaktionsfähigkeit spürbar herabgesetzt. Sie fühlte sich, als wäre sie einer exotischen Droge ausgesetzt. Alles um sie herum schwamm in zähem Honig. Sinnesreize erreichten ihr Gehirn verzögert.


  O’zeris hat mich mit seiner Folter mental verkrüppelt, dachte Vasina erschüttert.


  Zwei kräftige Hände packten sie an den Schultern. Vasina wurde in die Seitenlage gebracht.


  »Vasina …«, erklang eine merkwürdig verzerrte Stimme. Die Worte klangen tief und unnatürlich, als wären sie dem Rachen eines unheimlichen Zernaggs entsprungen.


  »Sie lebt noch … schnell!«, vernahm die Progonautin die fremde Stimme erneut, dann ergoss sich eine kühle und wohltuende mentale Dusche über ihr Bewusstsein. Jeder andere Vergleich würde hinken, denn es waren tatsächlich lindernde Energieströme, die durch ihren Körper flossen und die Schmerzen mit sich nahmen, wie ein Fluss aus klarem Wasser den Schmutz bei einer Waschung.


  »Vasina, hörst du mich?«, wurde sie angesprochen, doch aus ihrem Mund kam nur ein Krächzen.


  »Was hat er ihr angetan?«, erging die Frage an eine weitere Person, die mit ruhiger Stimme antwortete. »Ich versuche sie zu stabilisieren. Es handelt sich nicht allein um körperliche Schäden …«


  »Lai«, kam es aus Vasinas Mund. »Wie … wie habt ihr mich gefunden?«


  Der Asiat atmete hörbar auf und flüsterte: »Sie ist ansprechbar.«


  Vasina öffnete langsam die Augen und blickte direkt in das sorgenvolle Gesicht von Lai Pi. »Schone dich, Nexus bringt das wieder in Ordnung. Nautilus hat das Signal deines Peilsenders empfangen und konnte dich orten.«


  Vasinas Augenlider flatterten. »Peilsender?«


  »Dein Anzug …«, flüsterte Lai Pi hastig. »Er hat eine Peilung ausgestrahlt.«


  »Was …?«, drang es aus Vasinas Kehle.


  »Wo ist Toiber?«, kam die Gegenfrage von Lai Pi. »Was ist mit dem Chroner passiert?«


  Vasina versuchte ihre Gedanken zu ordnen. In ihrem Kopf drehte es sich wie in einem Karussell. »Aber, ich … habe keinen Peilsender.«


  »Lass ihr etwas Zeit«, riet Nexus Tor. »Ich schmecke aus ihrer Aura, dass die letzten Stunden extrem belastend für sie waren. Ich hoffe nur, sie kann sich wieder fassen. Ich kann helfen, die körperlichen Schäden ihrer Folter zu kurieren, aber nicht die seelischen und psychischen.«


  »An ihrem Einsatzanzug wurde eine Modifikation vorgenommen«, berichtete Nautilus soeben. Auch diese Information nahm Vasina wie durch einen Schleier wahr. »Der Peilsender wurde offenbar erst an Bord meines Zeitzwillings in die Anzugssysteme integriert.«


  »Wer könnte so etwas tun und warum?«, wollte Lai Pi wissen, der nach Arkroids Verschwinden die Rolle des stellvertretenden Kommandanten ausführte. »Steckt da eine Teufelei von O’zeris dahinter? Will er uns auf diese Weise aufspüren?«


  »Die Modifikation der Einsatzkombination kann nur von mir selbst durchgeführt worden sein«, erklärte Nautilus. »Möglicherweise wollte ich in der Vergangenheit sicherstellen, dass Vasina gerettet wird.«


  »Du hast mich gerettet?«, flüsterte Vasina verwirrt.


  »Bringen wir sie in den Gemeinschaftsraum, dort kann sie Nexus besser beobachten und therapieren«, entschied Lai Pi. »Nautilus, bitte behalte den umliegenden Raumsektor im Auge und erhalte weiterhin die höchste Tarnstufe aufrecht. O’zeris lauert irgendwo da draußen. Bis uns Vasina aufklären kann und wieder bei Kräften ist, müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen. Du wirst weiterhin jeden Kontaktversuch deines Zeitzwillings ignorieren.«


  Sprunghaftes Lernen


  »Die Gmorra hat den Parser verlassen«, meldete Gaal ruhig. Als würden die Chroner im Saal Gaals Feststellung zustimmen, gaben sie ein leises Zirpen von sich. »Das Basisschiff verlässt den Parser und nimmt einen Kurs, der es aus dem System herausführt und nicht die Bahn von Pana kreuzt. Der Hoorer sucht keine weitere Konfrontation, nicht heute.«


  »Irgendwie passt es zur Eitelkeit des Temporalkriegers, dass sein Basisschiff nach ihm benannt ist«, presste Arkroid trocken hervor und nickte Gaal dankbar zu. »Ich bedanke mich bei dir und den übrigen Chronern für die Rettung. Ich weiß nicht, ob ich diese Folter noch lange überstanden hätte.«


  Gaal fokussierte den Mariner mit seinen vier Augen. »Du siehst nicht gut aus, mein Freund. Ich erkenne viele Leidensmale an deinem Körper. Hast du Schmerzen?«


  Arkroid wischte sich mit der rechten Hand durch das verklebte Haar. »Ich möchte dir nichts vormachen. Es geht mir nicht besonders gut und ja, ich habe Schmerzen, aber ich stehe es durch, bis mich meine Freunde abholen …«


  Er kam ins Stocken und wurde sich erneut der Situation bewusst. »Ich brauche deine Hilfe, um zu verstehen, was hier vorgefallen ist. Ich weiß zwar jetzt wo ich bin, aber nicht wann ich bin.«


  Gaal pendelte nervös mit dem Oberkörper hin und her. »Auch wir müssen die Situation neu einschätzen. Wir befinden uns zweifellos in der Zukunft, jedoch weit jenseits der erwarteten Zielzeit. Für dich wiederum ist dies eine gute Nachricht, denn anhand deiner Temporalbeharrung kann jeder Chroner erkennen, dass wir nur unwesentlich von deiner Relativgegenwart entfernt sind. Das Zusammentreffen mit deiner Zeitlinie, was letztendlich zu einer Synchronisierung führen wird, ist ein kritischer Moment.«


  Arkroid nickte. »Ich weiß, was du andeuten willst. Nautilus wird in diesem System auftauchen und das Abenteuer beginnt von neuem. Die Fähre wird sich der zerstörten Welt Pana nähern und in die Vergangenheit versetzt. Es wird schwer sein, der Katastrophe tatenlos zuzusehen, besonders da ich weiß, dass meine Freunde in der Vergangenheit verschollen sind. Aber nur so ist es möglich, dass ich heute hier vor dir stehen kann. Die Zeitversetzung zu verhindern wäre fatal, denn es ist bereits geschehen.«


  »Nur so ist es möglich, dass wir alle hier sein können«, korrigierte Gaal sanft. »Schließlich hattet ihr maßgeblichen Einfluss auf unsere Rettung. Wenn die Genoranten das destabilisierende Element für die vergangene Zeitlinie darstellten, dann wart ihr das regulierende Moment.«


  Arkroid wirkte verunsichert. »Diese zeitlichen Abläufe sind kompliziert und nicht einfach für unsere menschlichen Gehirne zu begreifen.«


  »Wir beschäftigen uns bereits mit der Problematik, müssen aber auch einräumen, dass dieser Zeitknoten eine unglaubliche Komplexität und Relevanz besitzt«, entgegnete Gaal. »Zum Glück haben uns die Ahnen so geschaffen, dass wir nach der Metamorphose aufnahmefähig und bereit für diese Aufgabenstellungen sind.«


  »Technokratenerzeugnisse erschrecken dich nicht länger?«, fragte Arkroid und lächelte.


  »Sie faszinieren mich«, bestätigte Gaal. »Wir verstehen jetzt, was wir sind und was wir ursprünglich sein sollten, doch nun sind wir frei selbst zu entscheiden, wie wir unsere Zukunft gestalten wollen.«


  Arkroids Blick wurde düster. »Aber was geschieht nun mit meinen Freunden und der Techno-Fähre? Sie befinden sich noch immer in der Vergangenheit. Diese Zeitphänomene sind gefährlich und es gibt keine Möglichkeit mehr, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Wie kann ich sie jetzt noch retten?«


  »Sie können sich nur noch selbst retten«, bedauerte Gaal. »Auch meine Ahnen haben das getan, als sie in die Vergangenheit flüchteten, um uns zu erschaffen. Jetzt vernehmen wir wieder ihren Ruf …«


  »Der Ruf«, murmelte Arkroid. »Ihr werdet seit eurer Ankunft konditioniert.«


  »Unsere Gehirne waren leer, aber sie waren auch wie Schwämme. Das fehlende Wissen wird ergänzt, unsere Vorstellung vom Universum und der Zeit schrittweise komplettiert. Das Leben als Philosophen diente dazu, uns auf diesen Tag vorzubereiten. Unsere Ahnen wollten, dass wir unbelastet die Zukunft betreten und keine abweichenden Entwicklungen verfolgen, die eine Adaption im Parser verkompliziert hätten.«


  »Trotz ihres weitreichenden Blickes haben eure Ahnen einen Fehler begangen«, erkannte Arkroid. »Es kam nicht zu einem Zusammentreffen der alten Hesperiden und der neuen Generation der Chroner. Ihr habt euch auf der Zeitlinie verfehlt. Gmorra hat es mehrmals angedeutet, die Hesperiden sind ausgestorben, bevor ihr Plan aufging.«


  »Alles deutet entweder auf eine zeitliche Unschärfe hin oder aber die Ahnen haben bewusst so gehandelt, um eine Vermischung unserer Gene zu verhindern«, zirpte Gaal.


  Es ist unglaublich, wie Gaal noch während unserer Diskussion von dem Wissen profitiert, das ihm und den anderen Chronern oktruyiert wird. Sein Blick für die Ereignisse wird konkreter und umfassender, seine Schlussfolgerungen werden fundierter und logischer. Für eine Person, die vor kurzem noch jeden Bezug zur Technologie als Fehlentwicklung ablehnte, ist dies eine bemerkenswerte Entwicklung. Der Ruf scheint den Chronern nicht nur Wissen zu vermitteln, sondern auch Reife. Der Parser birgt weitere Geheimnisse, die es zu ergründen gilt. Doch werden wir überhaupt noch die Gelegenheit dazu erhalten?


  »Was hat Gmorra auf dem Parser zurückgelassen?«, griff Arkroid die vorherige Andeutung des Chroners wieder auf.


  »Es befindet sich tief im Innern des Parsers, umschlossen von einem Energiefeld«, erklärte Gaal und wirkte verunsichert.


  »Woher erhältst du diese Informationen?«, wollte Arkroid erstaunt wissen. »Wird dir das zugetragen, während wir hier miteinander sprechen? Geschieht dies auf telepathischen Weg?«


  »Der Parser wurde von den Ahnen konzipiert. Er ist so aufgebaut, dass wir immer wissen, was in seinem Innern geschieht. Wie dieser Fremdkörper mit den Temporalkriegern in Verbindung steht, kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Ob das Energiefeld das Objekt schützt oder einsperrt, gilt es zu ergründen. Der Ruf gibt uns darüber keinen Aufschluss. Wir spüren aber sehr genau, dass da etwas ist, was nicht hierher gehört.«


  Arkroid kniff die Augen zusammen. »Klingt sehr interessant und ein wenig mysteriös. Wenn du zustimmst, dann sehen wir uns dieses Objekt gemeinsam an.«


  Gaal schien erleichtert zu sein und schlug sich rhythmisch mit seinen vier Armen gegen die Seite seines Oberkörpers, um Zustimmung zu signalisieren. Erst jetzt fiel Arkroid auf, dass die Haut des Chroners eine lederartige Konsistenz aufwies. »Ich wäre dir sehr dankbar und nehme deine Hilfe an.«


  Arkroid sah sich um und öffnete die Arme. »Der Parser hat für meine Vorstellungswelt enorme Abmessungen. Ich gebe zu, momentan habe ich keine Vorstellung davon, wo wir uns genau befinden. Für mich sehen diese Räume sehr ähnlich aus.«


  Gaal zirpte leise. »Wenn wir eine Gojan-Frucht aufschneiden, die auch noch zufällig der Gestalt des Parsers nahe kommt, und sie als Vergleich heranziehen, dann befinden wir uns kurz unterhalb der süßen, dünnen Schale, im bitteren Teil des Fruchtfleisches. Dass dir alle Räume ähnlich erscheinen, liegt vor allem daran, dass die gesamten umliegenden Sektoren des Parsers als Ankunftszonen erbaut wurden. Ankunftszonen für mein Volk. Große, weite Hallen wie diese oder auch jener Raum, in dem wir gemeinsam angekommen sind, sollen die Millionenbevölkerung von Tul zunächst aufnehmen. Lass dich nicht von den Anlagen täuschen, die Gmorra benutzt hat, um dich zu foltern. Die Hoorer haben allerhand technischen Unrat angeschleppt und aufgestellt, der aber mit dem ursprünglichen Zweck dieser Hallen nichts zu tun hat.«


  »Ankunftshallen«, flüsterte Arkroid andächtig. »Ich verstehe, was du mir sagen willst.«


  »Wenn wir tiefer in den Parser vordringen, dann werden wir mehr und mehr Hinweise auf die Technologie der eigentlichen Erbauer und Konstrukteure vorfinden«, erklärte Gaal. »Bist du bereit mir zu folgen?«


  Arkroid betastete seine mit dem Notfall-Kit verklebte Stirnwunde und nickte schwach. »Ich bin bereit.«


  Sofort verschwammen die Konturen der Umgebung vor Arkroids Augen, um nur eine Sekunde später wieder klarer zu werden. Reflexartig breitete der Mariner die Arme aus, um einem Fall zu begegnen, doch er hatte festen Boden unter den Füßen. Die Umgebung hatte sich verändert. Gaal und er befanden sich in einem schwach beleuchteten Raum. »Was war das?«, fragte Arkroid verwirrt.


  »Ein Direkttransport in eine tiefere Ebene«, erklärte Gaal, als hätte er sein Leben lang keine andere Fortbewegungsmethode benutzt. »Mit dem selben Prinzip haben wir die Hoorer aus dem Parser entfernt. Ich habe einen Transport für uns beide angefordert. Du weißt sicherlich, wie diese Technologie funktioniert.«


  Arkroid lächelte säuerlich. »Nein, aber Erklärungen sparen wir für einen späteren Zeitpunkt auf. Wo sind wir?«


  Gaal ließ seinen Oberkörper pendeln. »In deinen Maßeinheiten gesprochen etwa 400 Kilometer unter der Oberfläche des Parsers. Der geortete Fremdkörper befindet sich ganz in der Nähe. Wir müssen nur diesen Raum passieren. Ich zeige dir den Weg.«


  »Warte«, sagte Arkroid hastig. »Nicht so schnell. Ein paar Worte vorab.«


  »Natürlich«, stimmte Gaal zu.


  »Seit unserer Ankunft empfängst du also permanent Informationen und lernst all diese Dinge über den Parser quasi nebenbei. Selbst wenn man dir als Astronom von Tulep ein gewisses technisches Verständnis bescheinigen kann, war selbst Vasinas Schwebefeld vor kurzem noch so etwas wie dunkle Magie für dich«, stellte Arkroid fest. »Nun benutzt du wie selbstverständlich ein Transportsystem, welches unseren Mikroportalen ähnelt und bedienst es auch noch.«


  Gaal verharrte mehrere Sekunden bewegungslos und fokussierte Arkroid mit seinen vier Augen. »Das ist richtig.«


  »Wenn man die Geschwindigkeit betrachtet, mit der die Chroner lernen, dann fragt man sich, wohin das führen wird«, flüsterte Arkroid. »Was soll aus den Chronern werden? Was wollten die Hesperiden aus euch machen? Gibt es für dich und dein Volk überhaupt eine freie Entscheidung, welchen Weg ihr in die Zukunft nehmen möchtet oder ist er bereits vorgezeichnet?«


  »Kannst du deine Frage präzisieren?«, bat Gaal.


  Arkroid nickte. »Die Hesperiden waren uns Menschen sicherlich nicht freundlich gesinnt. Eure Ahnen belieferten die Temporalkrieger mit einer Technologie, welche uns heute noch das Fürchten lehrt. Ich frage mich, welche Position werden die Chroner einnehmen, wenn dieser Prozess der Reifung abgeschlossen ist? Wirst du danach mein Feind sein?«


  Gaals Arme zitterten. »Ich will weder dein Feind werden noch der deines Volkes. Ich will aber auch nicht sein, was unsere Ahnen erreichen wollten. Sie hatten den Traum, zu Regenten der Zeit zu werden, das Universum zu gestalten und nach ihrem Willen zu formen.«


  Arkroid fröstelte bei dem Gedanken.


  »Uns genügt viel weniger. Wir möchten keine gottgleichen Wesenheiten sein, sondern einfach nur in Frieden leben«, sagte Gaal leise. »In gewisser Weise hast du mir meine Augen geöffnet und auf das Wesentliche fokussiert. Obwohl du aus der anderen Galaxie gekommen bist und genügend Gründe hast, uns Chronern zu misstrauen, hast du uns dennoch vor den Genoranten gewarnt und vermutlich gerettet. Unsere Völker sollten freundlich zueinander sein und diesem unsäglichen Krieg abschwören, zu dessen Zweck auch der Parser erschaffen wurde.«


  Arkroid schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, sagte er anerkennend. »Das waren deine bisher besten Worte. In dir steckt ein guter Geist, Gaal.«


  »Ihr müsst die Temporalwaffe finden und zerstören«, flüsterte der Chroner eindringlich. »Sie ist mit dem Parser verbunden. Der Parser liefert die störenden Signaturen, welche die Temporalwaffe in chaostreibende und destabilisierende Zukunftsbilder umsetzt. Alles dient nur einem Zweck: Den Widerstand eurer Völker zu brechen und sie in ihrer Entwicklung hinter den unseren zurückfallen zu lassen.«


  Arkroid wurde bleich. Er hatte es bereits geahnt, die Wahrheit war dennoch schockierend.


  Gaal hob seine vier Arme an, als würde er beten. Sein Blick war gegen die Decke des Saales gerichtet. Er lauschte fernen Stimmen und sagte plötzlich: »Die große Ironie an der Geschichte ist die Tatsache, dass der Temporalkern des Parsers, welcher eigentlich dafür vorgesehen war, diese chaotischen Zeitlinien zu berechnen, niemals seinen Dienst aufgenommen hat. Der Kern wurde ausgestoßen und einem anderen Zweck zugeführt.«


  »Aber Spin hat mit seinen Visionen nachweislich den Widerstand in der Galaxis gebrochen und die galaktische Bruderschaft entzweit«, flüsterte Arkroid. »Woher hat die Temporalwaffe dann ihre grundlegende Zukunftsvision erhalten?«


  »Diese Frage müssen wir klären«, entgegnete Gaal und setzte sich langsam in Bewegung.


  Psychose


  Als sich Vasina nach einer tiefen Ohnmacht wieder regte, war nichts mehr wie zuvor.


  Was ist geschehen, dachte sie matt und schlug langsam ihre Augen auf. Herkales, wo bist du?


  »Sie wacht auf und spricht progonautisch«, flüsterte eine Stimme. Keine Sekunde später erschien das Gesicht eines Mannes über ihr. Der Mann sah sie prüfend an und fragte: »Vasina, wie fühlst du dich? Du warst lange ohnmächtig. Ist alles in Ordnung?«


  Die Progonautin zuckte zurück und verzog dabei das Gesicht. »Bist du ein Prinz von Progons Kolonie auf Asia? Wie kannst du es wagen, mich mit meinem Vornamen anzusprechen? Lass dir eine gute Begründung einfallen, sonst wird dir mein Schildträger die Haut gerben.« Etwas lauter rief sie: »Herkales? Wo bist du? Dein Schutzdienst wird benötigt.«


  Vasina richtete sich auf die Ellbogen auf und sah sich suchend um. »Herkales? Wo bin ich?«


  »Beruhige dich. Du bist etwas durcheinander«, versuchte Pi auf Vasina einzuwirken. »Wir haben dich glücklicherweise gefunden und aus dem All gefischt. Alles ist in Ordnung. Du bist in Sicherheit und bei Freunden. Zum Glück bist du unverletzt. Nexus hat deine Blessuren bereits geheilt.«


  »Deine braunen Augen verraten dich, du bist nicht von Asia«, folgerte Vasina und stutzte. »Du siehst aber genauso aus wie die Männer aus der Hauptstadt Bang-Jin.«


  »Das mag schon sein, ich bin aber nicht …«, setzte Lai Pi an und wurde harsch in seinem Redefluss unterbrochen.


  »Da du nicht zur Herrscherfamilie gehörst, steht es dir nicht zu, mich anzusprechen. Du schweigst besser!«


  Lai Pi sah verdutzt zu Nexus Tor, welcher sich gerade per Fernsteuerung mit seinem Kontursessel aufrichtete und Vasina prüfende Blicke zuwarf.


  »Vasina, du erinnerst dich nicht an Lai?«, wollte der Hybride mit ruhiger Stimme wissen.


  Im Blick der Progonautin glomm so etwas wie ein Funke der Erinnerung auf. »Ich kenne diesen Mann nicht, aber du kommst mir vertraut vor. Sind wir uns schon einmal auf einer der Ratsversammlungen begegnet? Auf Persia vielleicht?«


  Nexus Tor antwortete ruhig. »Nein, ganz sicher nicht. Wir kennen uns aus einer anderen Zeit, einer ganz anderen Epoche.«


  »Einer anderen Epoche?«, fragte die Progonautin irritiert. »Wie komme ich hierher? Was ist das für ein Schiff? Es ist nicht das Flaggschiff meines Hauses.«


  »Nein, ist es nicht«, bestätigte Nexus Tor. »Die Atlantika ist momentan unerreichbar für uns.«


  »Wem seid ihr zu Diensten und warum erhebst du dich nicht aus deinem Sitz und verneigst dich vor mir, Progonaut? Bist du nicht gewillt, mir die zustehende Ehrerbietung zu geben?«, wollte Vasina scharf wissen.


  »Eine Lähmung hindert mich leider daran. Ich bin auch kein Progonaut und gehöre nicht zu deinem Volk«, stellte Nexus Tor klar, »auch wenn manche Merkmale darauf hindeuten könnten.«


  »Was seid ihr dann?«, fragte Vasina schnell. »Verräter, die mich entführt haben, um ein Lösegeld zu erpressen oder um politische Vorhaben durchzusetzen? In diesem Fall könnt ihr nicht auf Gnade hoffen. Mein Vater wird euch so lange durch die Galaxis jagen, bis ihr vor Verzweiflung den Freitod im Schwarzen Loch des galaktischen Zentrums suchen werdet.«


  »Ist ja reizend«, sagte Lai Pi, spitzte die Lippen und ließ pfeifend die Luft entweichen.


  Vasina missfiel dies. »Ich verlange, derartige Geräusche zu unterlassen.«


  Lai Pi war so verblüfft, dass ihm die Worte fehlten.


  »Wir sind Freunde. Die Techno-Fähre hat dich aus schwerer Raumnot gerettet«, sagte Nexus Tor eindringlich. »Was hat O’zeris dir angetan?«


  »Was ist eine Techno-Fähre?«, kam die Gegenfrage. Vasina machte Anstalten aufzustehen, wurde aber von einem starken Schwindelgefühl erfasst und setzte sich langsam zurück in ihren Sitz. Sie massierte ihre Schläfen und schloss die Augen. »Es geht mir nicht gut.«


  »Das verwundert mich nicht«, räumte Nexus Tor ein. »Deine Aura hat sich verändert. Ich kann keine körperlichen Schäden feststellen, der Grund für deinen veränderten Zustand ist ein anderer.«


  »O’zeris hat irgendetwas mit ihrem Bewusstsein angestellt«, vermutete Lai Pi nervös. »Vielleicht eine Gehirnwäsche?«


  »Ein interessanter Begriff«, meldete sich Nautilus zu Wort. »Ein Verhör ist nicht auszuschließen und könnte schwerwiegende Konsequenzen haben. Vasina ist ein Geheimnisträger. Sie weiß alles über die Solare Union und die vergangenen Ereignisse. Wenn O’zeris allerdings auch Vasinas Wissen über die Zukunft besitzt, dann könnte dies Folgen für uns haben.«


  Als Vasina die Stimme der Techno-Fähre vernahm, erschrak sie zutiefst und machte sich in ihrem Sessel klein. »Nein, bitte nicht«, flüsterte sie eingeschüchtert. »Nicht noch einmal.«


  Lai Pi beobachtete Vasina mit großer Sorge. »Das ist etwas Ernstes. Sie unterliegt einer Psychose.«


  Vasina sprang plötzlich von ihrem Sitz auf zog gedankenschnell ihr Kurzschwert. Lai Pi, der in fast allen asiatischen Kampftechniken trainiert war, hatte keine Chance zu reagieren. Mit einer schnellen Bewegung setzte sie das molekulargehärtete Schwert direkt an Lai Pis Hals. Nur wenige Millimeter von seiner Schlagader entfernt stoppte sie die Bewegung. »Ich lasse nicht zu, dass ihr noch einmal so tief in meinen Geist eindringt und mir Qualen bereitet. Vorher sterbe ich und ihr alle mit mir.«


  Lai Pis Hände zitterten. So hatte er Vasina noch niemals zuvor erlebt. »Vasina, wir sind deine Freunde. Du hast nichts von uns oder von der Techno-Fähre zu befürchten.«


  Vasina zog ihr Schwert etwas zurück, entließ aber Pi noch nicht aus der bedrohlichen Situation.


  »Diese Stimme, sie war in meinem Kopf«, flüsterte sie mit großen Augen.


  »Das war eine andere Fähre«, flüsterte Nexus Tor sanft. Vasina ließ langsam ihre Hände sinken und schluchzte. Lai Pi wusste, was der Hybride in diesem Augenblick tat. Er versucht sie zu befrieden, schoss es Pi durch den Kopf.


  Nautilus hatte verstanden, dass etwas vorgefallen war, in das die Fähre selbst involviert war, und hielt sich mit weiteren Äußerungen zurück.


  »Was … was geht hier vor sich?«, flüsterte die Progonautin leise. »Ich war gerade noch im Garten des Regenbogenpalastes auf Atlantika und hörte dem Gesang der Mungai-Frösche zu. Wie kann ich plötzlich in diesem Schiff erwachen?«


  »Dieser Aufenthalt im Palast hat sich zugetragen, doch das liegt vermutlich lange zurück«, erklärte Nexus Tor sanft. »Aber es ist nur eine Erinnerung aus deinem Unterbewusstsein, die aus unbekannten Gründen eine hohe Dominanz erhalten hat und dich glauben macht, sie wäre gerade erst geschehen.«


  »Eine Erinnerung?«, flüsterte Vasina und blickte Lai Pi an, der immer noch unbeweglich vor ihr stand. Langsam zog sie das Schwert zurück. »Deine Worte verunsichern mich.«


  Die KI kontaktierte Lai Pi über die mentale Brücke, die dem Asiaten in Arkroids Abwesenheit zur Verfügung stand.


  Ich habe einen Verdacht.


  Lai Pi atmete auf und hob vorsichtig die Arme. Er wollte die Situation ebenfalls entschärfen und Vasina helfen, sich zu finden. Langsam und ohne hastige Bewegungen erhob er sich und zog sich zu seinem Platz zurück. Vorsichtig ließ er sich in seinen Sitz sinken.


  Was für einen Verdacht, wollte Lai Pi in Gedanken wissen. Hat dein Zeitzwilling etwas mit ihrem Zustand zu tun?


  Es besteht die Möglichkeit, dass sich mein Zeitzwilling auf Befehl von O’zeris gewaltsam und über eine missbräuchliche Anwendung der mentalen Brücke Zugang zu Vasinas Erinnerungsschatz und somit zu ihrem Wissen verschafft hat, vermutete Nautilus. Diese Öffnung des Geistes ist eine äußerst schmerzvolle Angelegenheit für das Opfer, welches zwar nicht körperliche, aber mentale Qualen dabei empfindet.


  Lai Pi beobachtete Vasinas Verhalten, während ihn die Fähre aufklärte.


  Wenn mein Zeitzwilling tatsächlich solch eine verwerfliche Tat begangen hat, dann besitzt er jetzt Vasinas Wissen, und zwar bis zu Vasinas letzter unangetasteter Erinnerung. Diese Erinnerung bildet nun die oberste Schicht ihrer Lebenserfahrung und macht sie glauben, diese Ereignisse wären gerade erst geschehen. Ihre Verwirrung wird verständlich.


  Lai Pis Augen wurden groß. Er warf Nexus Tor einen erschrockenen Blick zu.


  Was ist mit Vasinas Erinnerungen geschehen? Ich meine, von diesen Ereignissen an bis zum heutigen Tag, wollte Lai Pi wissen und hielt den Atem an.


  Nautilus ließ sich Zeit mit der Antwort. Die KI war ebenfalls betroffen, was Lai Pi die Augen schließen ließ, bevor die Antwort erfolgte. Er ahnte, was kommen würde. Diese Erinnerungen sind möglicherweise für immer gelöscht. Der gewaltsame Zugriff auf das Unterbewusstsein hat zerstörerische Wirkung und liest die Informationen nicht einfach aus, sondern löst sie aus dem Gedächtnis. Für Vasina existieren diese Erinnerungen nicht mehr. Zuvor in den betroffenen Gehirnregionen gespeicherte Ereignisse haben nach ihrem Empfinden niemals stattgefunden. Ich rate dringend zur Vorsicht im Umgang mit Informationen aus ihrer Vergangenheit, wie zum Beispiel dem Untergang des progonautischen Reiches. Mit diesem Wissen konfrontiert, würde sie die Tragödie erneut durchleben und möglicherweise ganz anders reagieren als zu jener Zeit.


  Lai Pi wurde blass, als er sich der Tragweite bewusst wurde.


  »Ich befehle euch, dass ihr mich sofort nach Atlantika bringt, oder auf einer progonautischen Basis absetzt«, verlangte Vasina mit befehlsgewohnter Stimme. Sie hatte sich etwas beruhigt und ihr Schwert sinken lassen. »Der mysteriöse Grund für meine Gedächtnislücke und die Umstände, wie ich auf euer Schiff kam, werden sich später klären lassen. Ich gehe davon aus, ihr wisst, wo man mein Volk antreffen kann, falls nicht, nenne ich euch gern entsprechende Koordinaten.«


  Vasinas sah an sich herab. Ihr Blick fiel auf ihre Bordkombination. Ihre Augen wurden weit. Erst jetzt erkannte sie, dass sie denselben Overall trug wie Pi und Tor. Vasina deutete auf die goldene, stilisierte Galaxis über dem Herzen. »Was ist das für eine Kleidung und für welches Haus steht dieses Symbol?«


  »Wir haben dir diese Kleidung zur Verfügung gestellt. Sie stammt aus unseren Bordbeständen«, sagte Lai Pi schnell.


  Vasina wirkte erneut verunsichert. Sie begann Lai Pi leid zu tun. Wenn Nautilus recht behält, dann wird O’zeris für diese Tat büßen! Pi hoffte inständig, dass sich Vasinas Psychose als heilbar und vorübergehend erwies.


  »Euer progonautisch ist sehr gut«, bemerkte Vasina anerkennend zu Pi. Auch Vasina versuchte die Situation zu entspannen. Sie bereute ihre impulsive Art.


  »Ich hatte Zeit, mich mit deiner Sprache zu beschäftigen und sie zu erlernen«, räumte Pi ein.


  Vasina lehnte sich langsam zurück und beobachtete verblüfft, wie sich ihr Kontursitz jeder Lageänderung sofort anpasste. Sie sah sich aufmerksam um und registrierte jedes kleine Detail des Gemeinschaftsraumes.


  Es ist tatsächlich so, als wäre sie das erste Mal an Bord der Fähre, dachte Lai Pi betroffen. Wurde tatsächlich ihr gesamtes Gedächtnis gelöscht?


  »Dieses Schiff ist bemerkenswert«, stellte Vasina fest. Nexus Tor schwieg und hatte wohl ebenfalls erkannt, dass Vasina unter den Folgen ihres Aufenthalts bei O’zeris litt.


  »Stammt die Konstruktion und Technik von eurer Welt? Gibt es noch mehr Schiffe dieses Typs?«, wollte die Progonautin lauernd wissen. Die Frage klang ein wenig so, als wolle Vasina ergründen, ob eine Gefahr für ihr Reich bestand. »Wie viele Besatzungsmitglieder sind noch an Bord?«


  Lai Pi räusperte sich. »Die Techno-Fähre wurde uns als Geschenk überantwortet. Es genügt nur eine sehr kleine Besatzung, momentan alle, die du hier siehst. Wir vermissen zwei Besatzungsmitglieder, die sich nicht an Bord befinden. Die KI des Schiffes ist weitgehend autark und sehr hoch entwickelt. Wir nennen sie Nautilus. Ihr gehört die Stimme, vor der du erschrocken bist.«


  Vasinas Stirn umwölkte sich. »Ich fühle mich nicht wohl bei dieser Stimme. Sie erzeugt unangenehme Erinnerungen in mir.«


  Lai Pi nickte langsam. Immerhin, sie erzeugt Erinnerungen. Also ist doch noch etwas in ihrem Unterbewusstsein vorhanden.


  »In welchem Sektor der Milchstraße befinden wir uns?«, wollte Vasina wissen. »Wie lange wird der Flug nach Atlantika dauern?«


  Lai Pi wechselte einen schnellen Blick mit Nexus Tor, der soeben die Lage seiner Konturliege korrigierte. Der Hybride entschied sich für die Wahrheit und hoffte, dies sei der beste Weg, um Vasinas geschädigtes Gedächtnis zu stimulieren. »Wir befinden uns nicht in der Milchstraße, sondern auf einer Fernexpedition.«


  Vasina horchte auf. »Nicht in der Milchstraße? Wo sonst sollte sich diese … Techno-Fähre befinden?«


  »Unser aktuelle Position ist am Rande von Numai-Krit«, entgegnete Lai Pi gerade heraus.


  Vasina lächelte sanft. »Du solltest mich nicht verspotten. Das ist absolut unmöglich.«


  »Nautilus, bitte spiele uns ein Panorama der Außenansicht ein.«


  Sofort entstand in der Mitte des Raumes ein holografisches Display, um dessen Zentrum alle Sitze der Besatzung angeordnet waren. Es zeigte ein helles Sternenband, dessen spiralförmige Arme nicht zur Milchstraße gehörten. Vasina sprang erregt auf. »Numai-Krit! Aber … das ist …«


  Vasina strauchelte und sank in ihren Sitz zurück. Reglos blieb sie liegen.


  Lai Pi war mit ein paar schnellen Schritten bei ihr. »Was ist passiert? Was fehlt ihr?«


  »Sie hat einen Schock erlitten und ist ohnmächtig geworden«, stellte Nexus Tor nüchtern fest.


  »Ihr Kreislauf ist stabil«, bestätigte Nautilus. Die KI kontrollierte fortlaufend die Biodaten aller Besatzungsmitglieder. »Die Information hat einen neuronalen Schock in ihr ausgelöst. Ich empfehle sie schlafen zu lassen. Vielleicht unterstützt diese Ruheperiode ihren Heilungsprozess.«


  »Nexus, bitte behalte Vasinas Zustand im Auge. Nautilus, verstärke die Bemühungen, deinen Zeitzwilling zu lokalisieren. Ich will wissen, wo sich O’zeris aufhält und was er beabsichtigt. Gibt es eine Nachricht von Onothai oder Toiber?«


  »Leider nein. Wenn sich mein Kommandant noch in diesem System befindet, dann ist er außerhalb meiner Reichweite. Ich sage es ungern, aber wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen. O’zeris hat Vasina aus der Zuflucht entführt, aber von Arkroid und Gaal fehlt jede Spur. Wir müssen leider annehmen, dass O’zeris …«


  »Diese Möglichkeit möchte ich nicht akzeptieren«, widersprach Lai Pi heftig. »Toiber lebt noch, davon bin ich überzeugt.«


  »Nur Vasina könnte Klarheit schaffen, wenn sie sich an den Vorfall erinnern könnte und eine Aussage macht. Auch Onothai hat bisher keinen Kontaktversuch unternommen. Ich stufe Toiber vorläufig als vermisst ein, wenn dir diese Verfahrensweise akzeptabel erscheint.«


  Lai Pi biss die Kiefer aufeinander und presste hervor: »Egal wie man es betrachtet, es sieht nicht gut aus.«


  Memoiren


  Arkroid und Gaal hatten sich in gebührendem Abstand zu dem grünlich leuchtenden Energiefeld aufgestellt. Es schloss einen Bereich der Ebene komplett ein. Dieser Bereich war deutlich höher technifiziert als alle bisherigen Räume des Parsers, die Arkroid zu Gesicht bekommen hatte. Der Mariner rief sich Gaals Aussage zurück ins Gedächtnis. Die wichtigsten Anlagen befanden sich tief im Innern des Parsers verborgen. Diese Sektion gehörte dazu.


  »Wir dürfen uns dieser Barriere nicht weiter nähern«, warnte Gaal. »Ich fühle chronometrische Transienten. Es handelt sich um ein Energiefeld höherer Potenz, besser gesagt, einen Temporalsafe.«


  »Nach meiner Erfahrung könnte es sich durchaus um eine Technologie der Hoorer handeln. Bei den Auseinandersetzungen in der Milchstraße haben die Krieger ähnliche Technologien immer wieder angewendet. Vielleicht hat uns Gmorra doch eine unliebsame Überraschung hinterlassen«, befürchtete Arkroid.


  Gaals Oberkörper pendelte hin und her. »Durch die Übergabe der Technologie unserer Ahnen an die Hoorer kann der tatsächliche Urheber nicht mit absoluter Sicherheit bestimmt werden. Wie auch immer, die Hoorer würden es nicht wagen, dem Parser zu schaden. Diese Station dient schließlich Neurotim. Da sich dieses Energiefeld tief im Parser befindet, vermute ich aber, es wurde von den Hesperiden selbst errichtet.«


  Arkroid sah sich in dem Sektor um. Überall brummten kegelförmige Aggregate, versehen mit leuchtenden Energieringen und fremdartigen holografischen Bedienelementen. »Wenn wir herausfinden wollen, was sich im Innern des Feldes befindet, dann müssen wir riskieren, es abzuschalten. Kannst du mit dieser Anlage umgehen?«


  Gaal wirkte unschlüssig. »Manche Teile dieser Technologie erscheinen mir vertraut, andere sind mir fremd. Der Ruf hat noch nicht alle Aspekte des Parsers erklären können. Um diese Station und jede Sektion im Detail zu verstehen, bedarf es noch viel Zeit. Ich zögere deshalb, die Konsolen zu aktivieren. Vielleicht sollen wir den Safe überhaupt nicht öffnen.«


  »Es gibt verschiedene Gründe, warum man ein Objekt in einem Energiefeld einschließen möchte«, sinnierte Arkroid. »Entweder ist es sehr wertvoll oder aber sehr gefährlich.«


  Unvermittelt löste sich ein Energiestrahl aus einem der Kegelaggregate und erfasste Gaal, der sich sofort versteifte. Arkroid wurde an die Prozedur auf Tul erinnert und wich langsam zurück. Er befürchtete, erneut an einen unbekannten Ort transportiert zu werden und sah sich hektisch nach anrückenden Energiefeldern um. Seine Furcht bewahrheitete sich jedoch nicht.


  Stattdessen erlosch der Strahl abrupt, der gerade noch Gaals Körper erfasst hatte. Vor dem Chroner baute sich knisternd eine holografische Darstellung auf.


  Arkroid erkannte staunend, dass es sich um die lebensgroße Wiedergabe eines Hesperiden handelte. Aus Arkroids Blickwinkel sah es aus, als würde der Hesperide dem Chroner gegenüberstehen. Zwei Wesen aus unterschiedlichen Epochen blickten sich an. Der Hesperide hob seine vier Arme zum Gruß, gezeichnet vom Alter und zunehmender körperlicher Degeneration. Gaal, ein gesunder Nachkomme dieses Volkes, wirkte wie in Trance.


  »Du bist ein Ahne«, stellte Gaal ergriffen fest und passte den Rhythmus seines pendelnden Oberkörpers an den der holografischen Übertragung an. Sie tanzen miteinander, dachte Arkroid überrascht. Eine Körpersprache, die sich nicht übersetzen lässt und vielleicht so etwas wie Einigkeit ausdrücken soll.


  »Wenn wir uns hier gegenüberstehen, bin ich längst tot und die Bewahrer der Zeit sind Geschichte«, antwortete das holografische Bild und erinnerte Arkroid ein wenig an die Konzeptoren der Chiropter.


  »Wie ist es dann möglich, dass ich mit dir sprechen kann?«, fragte Gaal verblüfft.


  »Diese Anlage birgt mein gesamtes Wissen, meine Lebenserfahrung sowie Teile meines individuellen Charakterzuges. Sie nimmt deine Fragen auf und errechnet unter Berücksichtigung aller Aspekte, wie meine Reaktion ausfallen würde. Du betrachtest eine Simulation, jedoch kannst du darauf vertrauen, dass ich auch zu Lebzeiten in dieser Weise zu dir gesprochen hätte. Mein Name ist Koon, ich bin der Letzte der Hesperiden.«


  »Ich bin Gaal, ehemaliger Astronom von Tul, doch jetzt nicht mehr. Mein Leben hat sich verändert. Ich bin wie alle Chroner eurem Ruf gefolgt.«


  »Der Ruf, wie du es nennst, entspringt einem im Parser verborgenen Sender, der auf einer speziellen, genkodierten Frequenz ausstrahlt und unser Wissen auf euch überträgt. Euer Wissen wächst mit jeder Sekunde. In wenigen Tagen werdet ihr über unsere geistigen Errungenschaften verfügen und ein neues Verständnis vom Universum und dem Parser entwickeln. Gedulde dich, junger Führer der Chroner, schon bald werden sich viele Fragen von selbst erklären.«


  »Warum habt ihr uns nicht auf dem Zeitstrahl erwartet?«, klagte Gaal. »Hätten sich unsere Völker nicht treffen und vereinen sollen?«


  »Als ich beschloss, mit einigen Gefolgsleuten über den manipulierten Temporalkern mehr als 980.000 Jahre in die Vergangenheit zu reisen, war dies tatsächlich mein Vorhaben. Die Konzeption meines Rettungsplanes schien schlüssig, die Zeitlinie war fest verankert, der Weg in die Zukunft gesichert. Nichts konnte mich daran hindern, meinen Plan auszuführen. Doch in der fernen Vergangenheit angelangt, war dieses System leer und ohne Leben. Es existierten keine Panater und keine Hesperiden, der Bau des Parsers sollte erst später beginnen. Ich war verwirrt, denn zumindest die Vorfahren meines eigenen Volkes sollten sich bereits auf der zweiten Welt entwickelt haben, doch wir waren allein.«


  »Du hast eine falsche Zeitlinie gewählt«, vermutete Gaal, während Arkroid angespannt lauschte.


  »Nein, denn die Zeitlinie war verankert, dies galt für zukünftige Ereignisse und solche, die in der Vergangenheit stattfanden. Die Paradoxe Temporalität, durch die Rückkopplung des modifizierten Temporalkerns mit seinem Zukunftszwilling erzeugt, würde sicherstellen, dass sich nur eine einzige Zeitlinie ausbilden kann und keine Alternativen gestreut werden. Es dauerte nicht lange, bis wir begriffen, dass es niemals ein Volk der Hesperiden gegeben hatte, sondern dass wir selbst ein Produkt dieses komplexen Zeitknotens waren. Wir waren ein Paradoxon und als künstliche Produkte der Zeit entstanden, selbst erschaffen, indem wir in die Vergangenheit reisten, um die Zukunft zu manipulieren. Unsere körperliche und zur Degeneration verurteilte Existenz war der Fluch für unseren Anspruch, zu den Regenten der Zeit und den Architekten des Universums zu werden«, sagte Koon traurig.


  Koon und Gaal standen sich gegenüber und schwiegen mehrere Minuten. Arkroid spürte seinen Herzschlag am Hals. Er bekam eine Ahnung davon, was die Manipulation der Zeit bewirken konnte. Allein der Versuch löste unvorhersehbare Konsequenzen aus.


  »Aber was ist mit uns?«, wollte Gaal schließlich wissen. »Wer hat uns geschaffen und zu welchem Zweck?«


  Koons holografische Projektion richtete sich etwas auf. »Wir ließen uns zuerst auf Pana nieder und entwickelten einen Plan, wie wir dem drohenden, endgültigen Untergang entgehen konnten. Wir mussten dies tun, denn wir kamen aus der Zukunft. Um nicht das Zeitgefüge massiv zu erschüttern, waren wir verpflichtet, an einer Lösung zu arbeiten. Wissend, dass die Chroner in der Zukunft existieren würden, um den Genpool der Hesperiden aufzufrischen, machten wir uns an die Arbeit. Unsere Experimente führten jedoch nicht zu den gewünschten Ergebnissen und wir erschufen als erstes die Panater. Die DNA-Struktur der Panater besaß zwar Ähnlichkeit mit der unseren, jedoch mussten wir hinnehmen, dass unsere Methoden noch nicht ausgereift, die Panater für unser Vorhaben nicht geeignet waren. Erschaffen, um auf Pana zu überleben, überließen wir die Panater sich selbst, analysierten unsere Fehler und starteten das Projekt von vorn, diesmal auf Tul.«


  Koon erzeugte eine kleine Pause, als wolle er Gaal nicht mit zu vielen Informationen überfordern, dann fuhr er fort. »Diesmal übertraf das Ergebnis all unsere Erwartungen. Die Zivilisation der Chroner wurde geboren und gedieh prächtig. Wir waren euphorisch, denn die Chroner, künstliche Geschöpfe und dennoch so perfekt, entsprachen genau dem Bild, welches wir aus der Zukunft in die Vergangenheit mitgenommen hatten.«


  Arkroid hielt den Atem an. Die Eröffnungen von Koon waren unglaublich. Die holografische Simulation war aber längst noch nicht am Ende angelangt und fuhr fort: »Wir verwendeten die Ergebnisse der DNA-Forschung, welche wir bei eurer Erschaffung gewinnen konnten, um unsere eigene Lebenszeit zu verlängern und die Zeit bis zum Angriff der Genoranten auf den Parser zu überbrücken. Mehr noch, wir mussten euch behüten und sicherstellen, dass die Chroner und ihre Nachkommen, unsere Kinder, die Zeiten überstanden. Wir erbauten die Zuflucht und noch während wir an der Sicherung unseres Genschatzes arbeiteten, ereilte uns der Ruf.«


  Gaal gestikulierte aufgeregt. »Auch euch hat ein Ruf erreicht? Wie?«


  Koon gab mehrere Zeichen der Zustimmung. »Er kam von einem Mond des sechsten Planeten. Es waren Signale, wie wir sie niemals zuvor vernommen hatten. Wir starteten mehrere Expeditionen und untersuchten den Trabanten, der reich an Rohstoffen war, aber auch über Vorkommen eines bisher unbekannten Minerals verfügte. Dieses Mineral wirkte wie ein Resonator, der die Signale, welche wir als Ruf empfanden, in das Normaluniversum transportierte. Erst später erkannten wir, dass es die Stimme Neurotims war.«


  Gaal zitterte erregt. »Neurotim hat direkt zu euch gesprochen? Was für ein kosmisches Ereignis. Ihr wurdet auserwählt …«


  »Auserwählt, den Temporalparser zu erbauen, Neurotims Äonenprojekt«, vollendete Koon. »Bald schon erschienen Hilfskräfte im System, die uns beim Bau unterstützen sollten. Die Panater stellten sich als willige Hilfskräfte für den Rohstoffabbau des Mondes heraus, angeleitet von den Hoorern, während wir als Denker und Planer hinter dem Projekt standen. Neurotim erteilte uns eine Aufgabe, die wir annehmen mussten, um die Zukunft zu erfüllen. Mehr noch, wir erhielten das Versprechen von Neurotim, nach Erfüllung unseres Auftrages gerettet zu werden. Wir willigten ein und vertieften uns in die Arbeit, welche viele Hunderttausend Jahre beanspruchen sollte. Unsere Kinder auf Tul ahnten von all dem nichts und warteten auf ihre Bestimmung.«


  »Aber warum hat sich unsere Bestimmung nicht erfüllt? Lag es an der temporalen Unschärfe? Warum habt ihr uns in eine Zeit geschickt, in der wir euch nicht mehr begegnen können?«, fragte Gaal verzweifelt.


  Koon machte eine beschwichtigende Geste. »Es lag nicht an der Unschärfe, sondern ich war es, der den Plan erneut änderte. Noch bevor ich in der Vergangenheit starb, mit dem Wissen, in der Zukunft wiedergeboren zu werden, eröffnete sich mir eine grundlegende Erkenntnis. Auch über die Zeit unseres Wirkens in der Vergangenheit, während der Projektierung des Parsers und bis in die Gegenwart starben alte Mitstreiter und wurden neue Hesperiden geboren. Trotz aller Versuche, unseren körperlichen Verfall zu stoppen, nahm die Degeneration unserer Körper zu. Wir vermischten uns bereits damals mit Chronern, doch das Resultat verzögerte den Verfall nur. Noch vor meinem Tod begann ich zu verstehen, was Neurotim mit dem Versprechen, mein Volk würde Rettung erfahren, ausdrücken wollte. Nicht wir sollten weiterleben und am Ende gar mit unseren aggressiven Ambitionen das Universum gefährden, sondern die Chroner. Neurotim gab euch eine Chance und entschied damit, dass ein Teil von uns in euch weiterleben wird. Wir aber waren von vornherein zum Aussterben verurteilt. Die uns verbleibende Zeit zu errechnen, fiel nicht schwer. Die Paradoxe Temporalität, jene mysteriöse Rückkopplung, welche den Temporalkern in eurer neuen Gegenwart mit dem Kern der Vergangenheit verband, gab den Zeitsprung vor. Nur durch diese Verbindung und über die verankerte Zeitlinie kann ein sicherer Transport in die Zukunft stattfinden. Die Natur hatte aber bereits entschieden. Mein Volk würde diese Zukunft nicht mehr erreichen.«


  Arkroid war sprachlos. Dies ist also die Geschichte der Hesperiden und Chroner, sicherlich einzigartig im ganzen Universum.


  Was den Mariner am meisten elektrisierte, war der aufgezeichnete Weg, der aus der Vergangenheit in die Zukunft führte.


  Eine einmalige Chance für die Techno-Fähre und meine Freunde, dachte Arkroid ergriffen. Ich hoffe, sie erkennen diesen Pfad rechtzeitig und werden die Option nutzen. Ich werde so lange hier ausharren, bis sie zu mir zurückkehren.


  Die Projektion von Koon begann langsam zu verblassen. Für den Moment war alles gesagt. Gaal zirpte laut und rief: »Lass mich nicht allein. Bleibe bei mir und werde unser Mentor!«


  »Ich werde immer hier sein, wenn du mich brauchst. Betrete nur diesen Raum und ich werde erscheinen, um auf deine Fragen zu antworten.«


  »Was ist hinter diesem Energiefeld verborgen?«, rief Gaal schnell aus.


  Leise, fast flüsternd folgte die Antwort: »Nutze die Tränen der Qual, um die Antwort zu erhalten.«


  Kurz darauf war das holografische Abbild erloschen.


  Gaal stand bewegungslos und starrte auf jenen Stelle, an der vor kurzem Koon zu sehen war. Arkroid trat vorsichtig an seine Seite. »Das war … mehr als beeindruckend. Der Hesperide hat sich dir offenbart und damit einen ungeheuren Weitblick gezeigt, aber auch tiefe Zusammenhänge über die Dynamik der Zeit vermittelt. Ich bin noch immer sprachlos.«


  »Wir haben ihm alles zu verdanken«, stimmte Gaal zu. »Es liegt nun ganz allein an uns, was wir aus dieser Chance machen.«


  Der Chroner wedelte mit seinen vier Armen. »Was könnte Koon damit gemeint haben, als er sagte, wir sollen die Tränen der Qual nutzen?«


  Arkroid krauste die Stirn, überlegte und zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine …«, setzte er an, doch dann stutzte er. »Einen Moment.«


  Der Mariner suchte in seinen Taschen und förderte vier kleine Knollen zu Tage. »Dies sind Proben des Minerals, welche von Lai Pi und Vasina auf dem Mond des sechsten Planeten geborgen wurden.«


  Die kleinen Kugeln passten in Arkroids Handfläche und fühlten sich warm an. Merkwürdig, sie setzen Energie frei.


  Gaal fokussierte die Knollen mit seinen vier Augen und sagte dann überzeugt: »Du musst sie in das Energiefeld schleudern.«


  »Warum sollte ich das tun?«, fragte Arkroid verwirrt. »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Tue es und nimm eine«, bat Gaal. »Ich habe eine Vermutung.«


  »Dies ist ein Temporalfeld, ähnlich den Schutzfeldern der Sternschiffe. Man kann sie nicht einfach destabilisieren, indem man sie mit Mineralien bewirft«, sagte Arkroid und stockte erneut. Die Panater nutzten das Mineral, um ihre Pfeilspitzen zu veredeln und durchschlugen mit ihren primitiven Waffen die Schutzfelder der Temporalkrieger.


  Arkroid nickte plötzlich und stimmte zu. »Versuchen wir es.«


  Er holte aus und warf eine der Knollen in das hochgespannte Energiefeld. Die Wirkung übertraf alles, was er sich vorgestellt hatte. Die kleine Kugel verdampfte nicht einfach, sondern sie erzeugte ein grelles Licht und setzte neben Photonen augenscheinlich ein weiteres Medium frei, welches dem tachyonischen Wind nicht unähnlich war. Das plasmaartige Gas umströmte das Energiefeld und brachte es zum Schwanken.


  Arkroid sah perplex auf die verbleibenden Knollen in seiner Hand und flüsterte. »Es ist eine Sonderform des tachyonischen Windes. Aus dem kristallinen Aggregatzustand befreit, übt es eine Wechselwirkung mit dem Temporalfeld aus.«


  Gaal spornte Arkroid an. »Werfe sie alle hinein!«


  Der Mariner zögerte nicht länger. Er holte aus und warf die Knollen in das Feld. Damit erzeugte er einen Effekt, welcher so viel Licht emittierte, dass er Gaals innere Organe wie unter einer Röntgenanlage sehen konnte. Geblendet wandte er den Kopf zur Seite. Der Energieschirm änderte seine Farbe, flackerte mehrmals und brach schließlich in sich zusammen. Als die Blendflecke auf seiner Netzhaut abklangen, starrte Arkroid in den freigegebenen Raum hinein und traute seinen Augen nicht. Im Zentrum des ehemaligen Feldes, etwa einen Meter über dem Boden, schwebte ein Techno-Kleriker. Arkroid fuhr sich mit der Hand durch das Haar und flüsterte unsicher: »Onothai, bist du das?«


  »Ich bin es«, erklang die Stimme des Klerikers.


  »Wie ist das möglich?«, wollte Arkroid wissen, doch Onothai unterbrach ihn. »Wir werden alle Fragen klären, doch jetzt müssen wir dringend einen Notruf aktivieren. Uns bleibt nicht viel Zeit.«


  »Einen Notruf?«, fragte Arkroid mit bebenden Lippen.


  »Du weißt genau, wovon ich spreche. Selbst der Inhalt der Botschaft ist dir bereits bekannt«, entgegnete Onothai.


  Arkroid nickte langsam und flüsterte: »Rettet die Verdammten des Äonenkrieges, auf dass euch unser Los erspart bleibt.«


  Vertraue einem Freund


  »Soeben haben sich meine Tarnfelder deaktiviert«, meldete Nautilus verblüfft. Nur bei äußert ungewöhnlichen und überraschenden Umständen brachte die KI eine Klangfarbe der Überraschung in ihre Stimmausgabe ein.


  Lai Pi schreckte aus seinem Sitz hoch. »Wie ist das möglich?«


  »Das ist nicht möglich, es ist aber trotzdem geschehen«, kommentierte die KI mit einer für ihre Verhältnisse absurden Feststellung. »Nur ich selbst kann meinen Körper und somit die Tarnfelder kontrollieren.«


  Lai Pis Augen wurden groß. »Schnell, sofort den Fernzugriff auf deine Systeme sperren und verschlüsseln!«


  »Mein Zeitzwilling hat soeben seine Tarnung abgelegt«, meldete Nautilus ruhig. »Entfernung: 352.000 Kilometer.«


  »Warum lässt die gegnerische Fähre ihre Tarnung fallen? Will O’zeris kämpfen? Greift er uns an?«, wollte Lai Pi wissen.


  »Nein, die Enttarnung erfolgte nicht auf den Befehl des Genoranten. Ich habe selbst die Schaltung bei meinem Zeitzwilling aktiviert. Nur er kann den Steuerimpuls in mir ausgelöst haben, aber dies funktioniert auch im Gegenzug«, meldete Nautilus.


  Lai Pi lächelte grimmig. »Wir beschleunigen! Setze Kurs in Richtung Pana.«


  »Pana?«, fragte Nexus Tor verwundert. »Warum zurück ins Chaosgebiet?«


  »Onothai ist noch immer im Parser, vielleicht benötigt er unsere Hilfe«, entgegnete Pi knapp. »Wir fliegen ihm entgegen und ich hoffe, wir können ihn an Bord nehmen.«


  Die Techno-Fähre nahm augenblicklich Fahrt auf und meldete: »Zeitzwilling beschleunigt ebenfalls und gleicht seinen Kurs an. Ich empfange erneut Anfragen über die kollektive Schnittstelle.«


  »Ich sagte doch, wir beantworten keine Anfragen von O’zeris«, entgegnete Lai Pi mit ruhiger Stimme. Während sich der Asiat um die Schiffsführung kümmerte, bemühte sich Nexus Tor weiter um Vasina. Leise fügte der Hybride ein: »Ich glaube, sie kommt gleich wieder zu sich.«


  »Der Kontaktversuch kommt nicht von O’zeris, sondern von mir selbst«, entgegnete Nautilus verwundert. »Er wird von meinem Zeitzwilling angeregt. Meine Schwester kennt nun unser Geheimnis. Sie weiß jetzt, dass ich zweimal in dieser Zeit existiere.«


  Lai Pis besorgter Blick fiel kurz auf Vasina. »Drücke dich so aus, dass ich deine beiden Identitäten auseinanderhalten kann. Du verwirrst mich!«


  »Ich bin selbst verwirrt«, gestand Nautilus. »Meine Schwester signalisiert mir gerade, die entsprechenden Informationen aus Vasinas Bewusstsein entnommen zu haben.«


  »Das ist verrückt!«, kommentierte Lai Pi. »Höre nicht hin. Dahinter steckt mit Sicherheit eine Teufelei des Genoranten. Er will dich verunsichern und deine Reaktionen beeinflussen. Bestimmt sucht er nach einer Schwachstelle, um in deine Systeme einzugreifen. Lass dich nicht darauf ein.«


  Eine Erschütterung erfasste die Schiffszelle und warf Lai Pi in seinem Sitz hin und her. Zeitgleich entstanden um jedes Besatzungsmitglied schwach leuchtende Dämpfungsfelder, die vor den auftretenden Beharrungskräften schützten.


  »Was war das?«, rief Lai Pi aufgebracht und erhielt zeitgleich die Daten über sein persönliches Holo. »Wir stehen unter Beschuss? Von wem?«


  »Mein Zeitzwilling hat auf Befehl von O’zeris das Feuer eröffnet«, erklärte Nautilus.


  »Eine Techno-Fähre besitzt keine Waffen und kann auch keine erzeugen«, widersprach Lai Pi nervös. »Du musst dich irren. Es muss ein Exekutor in der Nähe sein.«


  »Meine Schwester kann«, korrigierte Nautilus sanft. »Sie verfügt über eine abweichende Grundprogrammierung und unterliegt nicht dem Moralischen Kodex.«


  Lai Pi biss sich auf die Unterlippe. Er hatte für einen Augenblick vergessen, dass es diesen gravierenden Unterschied beider Fähren gab. Erneut wurde der Körper von Nautilus erschüttert. Der Zeitzwilling setzte seinen Beschuss fort.


  Mein Zwilling folgt einer anderen Programmierung, aber er verfügt über dasselbe Innerste, ergänzte Nautilus über die mentale Brücke. Er übermittelt vor jedem Schuss einen Ausweichvektor, damit ich den Antimateriewaffen rechtzeitig ausweichen kann.


  Lai Pi glaubte sich verhört zu haben. Der Zeitzwilling erhält den Befehl dich anzugreifen und sendet dir vor jedem Schuss eine Warnung? Ihr führt ein Scheingefecht?


  Diese Aussage trifft zu, bestätigte Nautilus. Wieder erschütterte eine Explosion in unmittelbarer Nähe die Schiffszelle, was Nautilus nicht zu beunruhigen schien. Meine Zeitschwester übermittelt außerdem, dass sie selbst Vasinas Verhör abgebrochen hat. Sie hat außerdem Vasina zum Schutz vor O’zeris vorzeitig ausgestoßen. Diese Entscheidung hat Vasina das Leben gerettet.


  »Was ist hier los?«, rief Vasina laut aus. Durch die Erschütterungen aus der Ohnmacht erweckt, sah sich die Progonautin hektisch um. »Wir werden angegriffen?«


  »Es besteht kein Grund zur Beunruhigung«, versuchte Nexus Tor auf die Progonautin einzuwirken. Vasina stemmte sich mit geröteten Wangen gegen das schützende Dämpfungsfeld und erhielt dadurch erneut einen weiteren Erinnerungsschub an ihre Tortur bei O’zeris. »Ihr seid nicht besser als er! Lasst mich frei!«


  »Wir stehen unter Beschuss!«, schrie Lai Pi deutlich lauter als beabsichtigt. Sein autoritäres Auftreten zeigte Wirkung und brachte Vasina zum Schweigen. »Das ist kein Fesselfeld, sondern dient zu deinem Schutz. Die andere Fähre versucht uns abzufangen.«


  »Dann erwidert das Feuer«, rief sie zornig. »Versucht nicht zu fliehen wie ein ängstlicher Tramptur! Stellt euch dem Kampf, nutzt das überlegene Potential dieses Schiffes und vernichtet sie!«


  »Das ist aus mehreren Gründen nicht möglich«, versuchte Nexus Tor zu erklären und wurde durch eine weitere Erschütterung im Redefluss unterbrochen.


  »Dem Gegner ist es offenbar möglich, euch zu vernichten«, stellte Vasina kalt fest.


  »Wir verfügen über keine Waffensysteme«, wollte Lai Pi die Diskussion beenden, heizte sie aber nur weiter an.


  »Keine Waffen?«, rief Vasina fassungslos aus und fügte abfällig an: »Was ist das für ein Schiff?«


  »Das beste Schiff, dass Menschen jemals fliegen durften«, entgegnete Lai Pi leise.


  Kannst du deinem Zeitzwilling wirklich trauen, wollte Lai Pi über die mentale Brücke wissen.


  Meine Schwester wird nichts unternehmen, um mir zu schaden. Sie hat diesen Entschluss bereits gefasst, bevor sie von O’zeris eindeutige Befehle erhielt. Sie hat gegen die Befehle des Genoranten gehandelt, aber nicht automatisch meinen Moralischen Kodex adaptiert. Bei unserem Konflikt ist lediglich ein Sonderfall entstanden, der sie so handeln lässt. Mein Innerstes wird immer verhindern, dass ich mich selbst terminiere, ganz gleich, unter welcher Grundprogrammierung ich arbeite. Ihr Menschen nennt es Selbsterhaltungstrieb.


  Vasina regte sich nicht mehr und starrte vor sich hin. Sie grübelte über ihre Situation nach, was ihr deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Bei jeder Erschütterung zuckten ihre Augenlider.


  »Ich kann nur hier liegen und warten, bis dieses Schiff atomisiert wird«, presste sie unwillig hervor. »Ich wünschte, wir wären an Bord der Atlantika. Hellas würde den Gegner innerhalb von Sekunden ausschalten.«


  »Dir wird nichts geschehen«, entgegnete Nautilus. »Ich werde dich beschützen, auch ohne Waffengewalt anzuwenden.«


  Beim Klang der Stimme verzog Vasina das Gesicht. »Ich glaube dir nicht. Deine Konstrukteure haben dich eine Spur zu progonautisch geschaffen. Ich höre nur Phrasen und sehe keine Taten.«


  Lai Pi verzog schmerzlich das Gesicht. Offenbar lernten sie gerade eine Vasina kennen, wie sie noch vor dem Angriff auf Atlantika gewesen war. Energisch, befehlsgewohnt und ein wenig arrogant.


  »Wir nähern uns dem Sektor von Pana«, warnte die Fähre. »Meine Zeitschwester folgt uns dicht auf. Wir simulieren eine Verfolgungsjagd und nutzen das sich ausbreitende Trümmerfeld des Planeten, um die Jagd für O’zeris dramatisch zu gestalten.«


  »Wie lange wird er sich noch täuschen lassen, bis er das Spiel durchschaut?«, fragte Lai Pi unbehaglich.


  Auf der taktischen Darstellung des Zentraldisplays war zu erkennen, wie sich die beiden Fähren durch das Trümmerfeld um Pana bewegten. Nautilus führte riskante Flugmanöver aus, um chaotisch umherfliegenden Krustenfragmenten auszuweichen. Dabei näherten sich beide Fähren immer mehr Pana und dem im Orbit stehenden Temporalparser. Die mondgroße Raumstation hatte aufgrund ihrer Masse und daraus resultierenden Gravitationswirkung bereits sehr viel Materie an sich gebunden. Da der Parser noch immer Pana umkreiste, wirkte er wie ein gewaltiger Staubsauger und riss Gesteinsbrocken mit sich, die durch die heftige Explosion ins All geschleudert wurden.


  »Ich orte keine Exekutoren im Sektor Pana«, meldete sich Nautilus. »Die Genoranten haben sich zurückgezogen. Nur O’zeris mit seiner Fähre ist noch hier.«


  »Gibt es keine Nachricht von Onothai?«, wollte der Asiat angespannt wissen. Sein Kopf ruckte herum, als der Beschuss des Zeitzwillings einen nahestehenden Asteroiden traf und diesen mit einer grellen Explosion vernichtete. Die Techno-Fähre wurde von Bruchstücken getroffen, die im Schutzfeld des Schiffes verglühten.


  »Bisher keine Nachricht«, antwortete Nautilus.


  »Und von Toiber?«, fragte Lai Pi nochmals, obwohl nicht viel Hoffnung bestand.


  »Ich bedaure«, antwortete Nautilus. »Die einzige Alternative, die noch einen geringen Prozentsatz einer Wahrscheinlichkeit besitzt, wäre die Theorie, dass sich Arkroid nun dort befindet, wohin auch die Chroner gegangen sind. Leider besitzen wir keine Informationen über den Verbleib dieses Volkes. Eines ist jedoch sicher, alle Chroner haben den Planeten verlassen. Ich weise nochmals darauf hin, dass ich energetische Aktivitäten in der Zuflucht orten konnte. Es gibt gewisse Übereinstimmungen mit den Signaturen von Temporalfeldern, wie sie beispielsweise die Krieger für ihre Sternschiffe einsetzen. Es könnte ein räumlicher oder zeitlicher Transport stattgefunden haben. Ob Toiber denselben Weg ging, wissen wir nicht.«


  Lai Pi richtete sich auf und sah hilfesuchend zu Vasina. »Was ist auf Tul geschehen? Jede Kleinigkeit hilft uns weiter.«


  Vasinas Blick wirkte undefiniert. »Ich kenne keinen Planeten mit dem Namen Tul. Du musst dich irren, Abkömmling von Asia.«


  »Mein Name ist Lai Pi«, korrigierte der Asiat sanft.


  »Es hat keinen Sinn«, griff Nexus Tor vermittelnd ein. »Sie kann sich nicht erinnern.«


  Eine Sekunde lang dachte Pi darüber nach, ob er O’zeris direkt anrufen sollte, doch Nautilus unterbrach seinen Gedankengang. »Ich habe eine Nachricht von Onothai erhalten, ein ungewöhnlich starkes Signal, wie es nur über einen Großsender abgestrahlt werden kann. Es kommt direkt vom Parser.«


  Lai Pi ballte die Hände zu Fäusten. »Endlich eine gute Nachricht! Wo befindet sich der Kleriker jetzt? Können wir deinen Zeitzwilling abschütteln, um ihn an Bord zu holen?«


  Nautilus dämpfte Pis aufkeimenden Optimismus. »Onothai kommt nicht zurück. Er hat sich entschlossen im Parser zu bleiben. Er sendet uns Grüße und beordert uns zu einer bestimmten Raumkoordinate, die wir innerhalb der nächsten zwei Minuten erreichen müssen.«


  »Er soll sofort zurückkehren!«, entgegnete Pi aufgeregt. »Wir kreuzen vor dem Parser bis er an Bord gekommen ist.«


  »Seine Entscheidung ist endgültig. Er bittet darum, sie zu akzeptieren«, erwiderte Nautilus und fügte mit Dringlichkeit in der Stimme an: »Onothai hat uns einen Weg in unsere Gegenwart eröffnet. Wir müssen uns sofort zu der besagten Raumkoordinate begeben. Er sprach von einem Handel und nur einer einzigen Chance.«


  »Was für ein Handel? Was ist mit Toiber!«, rief Lai Pi aufgeregt.


  »Vertrauen!«, war die Stimme von Nexus Tor zu hören. »Du bist jetzt der Kommandant und musst eine Entscheidung treffen. Vertraue dem Techno-Kleriker.«


  Lai Pi blickte mit feuchten Augen zu Vasina, die ungerührt in ihrem Kontursessel lag und an die Decke starrte.


  Sie versteht nichts von dem, was gerade vor sich geht.


  »In Ordnung«, sagte Lai Pi mit rauer Stimme und glaubte, dass er mit diesem Befehl jede Chance verwirkte, Arkroid oder Onothai zu retten. »Folgen wir der Anweisung unseres Freundes.«


  Nautilus bestätigte und beschleunigte den Flug. Der neue Kurs zielte direkt auf Pana.


  »Was hat der Bordcomputer vor?«, fragte Vasina mit Seitenblick auf das Zentraldisplay. »Will er etwa auf dem verwüsteten Planeten landen?«


  »Ich weiß nicht was jetzt passiert«, flüsterte Lai Pi wahrheitsgemäß. »Aber ich vertraue unserem Freund. Onothai würde uns niemals schaden.«


  »Du vertraust keinem Freund, sondern einem Roboter«, sagte Vasina mit unverhohlenem Spott in der Stimme.


  »Einem Freund«, antwortete Lai Pi betont und leicht verärgert, was die Progonautin mit einem sanften Lächeln quittierte.


  »Mein Zeitzwilling hat den Abstand vergrößert und den Beschuss eingestellt«, meldete sich Nautilus erneut.


  »Warum zieht er sich zurück? Ist das wieder eine heimliche Absprache zwischen euch?«, wollte Lai Pi wissen.


  »Es ist die Entscheidung von O’zeris, denn wir fliegen soeben in eine temporale Zone ein, die den gesamten Planeten umspannt«, antwortete Nautilus.


  Lai Pi wurde blass. »Ist diese Zone mit jenem Zeitfeld identisch, welches uns in die Vergangenheit versetzt hat?«


  »Um diese Frage zu prüfen, liegen mir nicht genügend Daten vor«, bedauerte Nautilus, um sogleich zu melden: »Achtung, ich verzeichne einen lokalen Energieanstieg des Feldes. Es beginnt sich um meinen Körper zu verdichten. Ich orte einen Energiefluss von der Oberfläche Panas und vom Parser, welche beide mit dem Feld interagieren.«


  »Von Pana?«, rief Lai Pi überrascht aus.


  »Die unbekannte Energieform wird vom Temporalkern emittiert«, stellte Nautilus fest. »Im Parser integrierte Anlagen scheinen den Vorgang zu steuern.«


  »Was habt ihr vor!«, rief Vasina laut aus. »Wo bringt ihr mich hin?«


  Lai Pi lehnte sich zurück und flüsterte leise. »Warten wir es ab und lassen uns überraschen.«


  Es werde Licht


  Arkroid stand vor einem übergroßen Holodisplay und beobachtete die Annäherung der Techno-Fähre an Pana. Zu seiner Rechten schwebte Onothai, links von ihm stand Gaal, der mit seinen vier Augen das Geschehen aufmerksam fokussierte und leise zirpte: »So schließt sich der Kreis.«


  Im Verhältnis zu den drei Wesen, wenn man Onothai dazu zählte, besaß der Raum enorme Ausmaße. Er war etwa so groß, wie eines der alten Stadien, in denen Menschen früher sportlichen Wettstreit zelebrierten. Das Display ragte so hoch auf wie die Fassade eines Wohnturmes. Arkroid erhielt einen räumlichen Eindruck, als würde er im All schweben und das Geschehen aus der Distanz beobachten. An Raum fehlte es wahrlich nicht im Innern des Parsers.


  »Was würde geschehen, wenn ich jetzt den Sender übernehme und der Fähre noch vor dem Einschwenken in den Orbit eine Warnung zukommen lasse?«, flüsterte Arkroid in die Stille hinein.


  »Die Frage stellt sich nicht, denn wie wir alle wissen, hast du es nicht getan«, entgegnete Onothai.


  »Ich glaube, da würde ein gewaltiger Zeitknoten platzen«, sagte Arkroid trocken. Er beobachtete den Kleriker aus den Augenwinkeln. Emotionen waren aus Onothais Stimme nicht herauszuhören, doch sein Pulsieren gab Auskunft darüber, dass ihn die Ereignisse nicht gänzlich unberührt ließen.


  Wie hat er die lange Zeit im Parser überstehen können und was hat er getan, um sie zu überbrücken?


  »Falls du dich gerade fragen solltest, wie ich die Zeit im Parser überbrücken konnte …«, setzte Onothai an und ließ den Mariner ertappt zusammenzucken, »dann denke immer daran, dass auch du diese zeitliche Distanz überwunden hast.«


  »Für mich war dies nur ein sehr kurzer Prozess. Es fühlte sich nicht anders an, als unser Sturz in die Vergangenheit«, erwiderte der Mariner und deutete auf die holografische Projektion. In Kürze würde die Techno-Fähre vom Bildschirm verschwinden.


  »Sich in ein Stasisfeld zu begeben und auf die Erweckung zu warten, unterscheidet sich von meiner Zeitempfindung nur unwesentlich«, erklärte Onothai. »Frage Vasina, sie kann dir meine Worte bestätigen.«


  Toiber Arkroids Augen verengten sich. »Das würde ich sehr gerne tun, doch Vasina, Lai, Nexus und Nautilus sind in jener Zeit zurückgeblieben, aus der wir auf unterschiedliche Weise entfliehen konnten. Ich habe Vasina unfreiwillig in der Zuflucht zurückgelassen, trotzdem mache ich mir Vorwürfe. Ich wünschte, ich könnte dieses Ereignis ungeschehen machen.«


  »Das wäre nicht möglich gewesen«, sagte Onothai. »Ich wusste, dass du in der Gegenwart auf mich warten würdest. Koon zeigte mir ein Bild aus der Zukunft.«


  Arkroid fröstelte. »Man soll das nicht tun.«


  Ein kurzer Lichtblitz hüllte die Fähre ein. Als sich das Bild wieder normalisierte, war sie verschwunden.


  »Es ist wieder geschehen«, sagte Arkroid betroffen. »Es ist Zeit für ein paar Erklärungen.«


  »Es ist der Temporalkern«, antwortete Onothai. »Koon hat ihn modifiziert und vom Parser gelöst, um dieses Zeitversetzungsfeld zu erzeugen. Er wurde ursprünglich gebaut, um alternative, chaotische Zukunftsmodelle zu erschaffen, die der Parser zum Planeten Spin übertragen sollte. Doch Koon hat ihn für die Rettung seines Volkes zweckentfremdet. Der erzeugte Zeitvektor ist starr in die Vergangenheit gerichtet. So lange der Kern im Inneren des Planeten steckt und aktiv ist, existiert auch dieses Zeitfeld. Ein besonderer Zustand wurde jedoch erreicht, als die rückwärts gerichtete Zeitlinie auf die Aktivierung des Temporalkerns traf. Dadurch entstand eine Rückkopplung, welche die Hesperiden als Paradoxe Temporalität bezeichneten.«


  »Was uns passiert ist und wir soeben beobachteten, kann also jederzeit wieder geschehen?«, fragte Arkroid mit Unbehagen.


  »Jeder, der sich Pana jetzt nähert erliegt dem Einfluss des Temporalfeldes und würde unser Schicksal teilen«, bestätigte Onothai.


  »Ich bin mir nicht sicher, wie viele derartige Vorfälle das Zeitgefüge verkraftet. Ich wage nicht daran zu denken, was geschieht, wenn ein P’tomer-Klon diese Möglichkeit entdeckt und sich entschließt, in die Vergangenheit vorzustoßen, um die Zukunft zu verändern.«


  »Ich habe das eingehend mit Koon besprochen, noch bevor er seine Reise in die Vergangenheit antrat«, antwortete Onothai zu Arkroids Überraschung. »Der Kern wird sich in Kürze selbst zerstören, dies hat mir Koon versichert. Es war eine meiner Bedingungen, die ich an ihn richtete. Die einzige Unschärfe, die noch bleibt, ist die Frage, ob er sein Versprechen halten wird.«


  »Bedingungen für welche Gegenleistung?«, sprudelte es aus Arkroid hervor.


  »Ich habe die Funktion des Kerns übernommen und den Parser für seine Aufgabe neu kalibriert«, antwortete Onothai.


  Arkroid stand fassungslos vor dem Kleriker und schwankte. »Du hast … was getan?«


  »Ich habe dem Parser unsere Zukunft übergeben und sie so zur Realität werden lassen«, bekräftigte Onothai. »Ich musste es tun, weil es bereits so geschah.«


  Der Mariner kämpfte mit seiner Fassung. Er wollte nicht glauben, was ihm soeben eröffnet wurde. Entsetzt schlug er die Hände vor das Gesicht. »Bist du dir bewusst, dass du den Schlachtzug für Neurotim entworfen hast?«


  »Vergiss nicht, wir sind alle Teil dieser Verstrickung«, entgegnete Onothai. »Welche Wahl, glaubst du, hätte ich gehabt?«


  »Du hättest ablehnen können!«, rief Arkroid wütend aus, der die gesamte Tragweite soeben erst verstand.


  »Du glaubst nur, es gäbe die freie Wahl der Entscheidung. In Wirklichkeit ist dies ein Trugschluss«, korrigierte Onothai Arkroids Aussage. »Eine Weigerung, die Zeitlinie zu verankern, hätte andere, unkalkulierbare Abfolgen von Ereignissen erzeugt und eine Zukunft entstehen lassen, in die wir niemals zurückkehren könnten. Glaube mir, ich habe über eine Verweigerung nachgedacht, auch über die Möglichkeit, selbst in den Ablauf einzugreifen und die Zeitlinie zu unseren Gunsten durch meine Kalibrierung zu manipulieren. Doch jede Prognose, egal welche ich versuchte aus solch einer Manipulation zu errechnen, führte ins Chaos. Vermutlich denkst du nun, ich wäre nicht bereit gewesen, meine eigene Existenz für eine Weigerung zu opfern, aber das siehst du falsch. Meine Existenz hätte ich jederzeit aufgegeben, aber ich war nicht bereit, das Universum zu opfern.«


  Arkroid fröstelte. Ich versuche seine Beweggründe zu verstehen, aber vielleicht scheitert dies einfach an meinem begrenzten menschlichen Verstand.


  Ein lauter, zirpender Signalton erfüllte den Raum. Gaal richtete sich auf und gestikulierte mit seinen vier Armen. »Etwas stimmt nicht. Der Parser meldet einen gravierenden Anstieg von Temporalenergie um Pana.«


  »Es ist soweit«, bestätigte Onothai. »Koon hat Wort gehalten. Der Kern wird sich selbst terminieren. Eine von zwei Bedingungen wurde erfüllt. Doch nicht in der richtigen Reihenfolge.«


  »Was?«, rief Arkroid aus und deutete auf den verwüsteten Rest von Pana, der soeben von innen heraus aufglühte. »Der Planet! Sieh dir das an!«


  Als würde sich der flüssige Magmakern aus dem Inneren des Planeten durch die abgekühlte Kruste fressen, begann die Oberfläche rapide zu schmelzen. Für eine Sekunde glättete dieser Schmelzprozess alle Narben der verunstalteten, geschundenen Landschaften. Pana war in wenigen Sekunden zu einer Welt aus kochendem Gestein geworden. Arkroid hielt den Atem an. Was für ein erschreckendes Bild der Apokalypse. Alles, was noch aus der Zeit der Panater übrig geblieben ist, und seien es nur Ruinenstädte, ist jetzt glutflüssig.


  Das riesige holografische Abbild vor ihm leuchtete mit einem Mal auf und bildete eine Explosion kosmischen Maßstabs ab.


  »Der Kern!«, schrie Arkroid in aufsteigender Panik. »Er explodiert!«


  Auch Gaal gab eine Reihe entsetzter Rufe von sich. »Das Höllenfeuer unserer Ahnen!«


  »Wir sind in der Korona von Mayas Stern sicher«, versuchte Onothai beruhigend auf seine zwei Begleiter einzuwirken, konnte aber nicht zu Arkroid durchdringen. Der Mariner verfolgte entsetzt und gefesselt das Ereignis. »Ich sehe es, kann es aber nicht begreifen. Was geschieht mit Pana?«


  »Der Planet verwandelt sich in reine Energie, meist in Photonen«, erklärte Onothai. »Es ist keine konventionelle Explosion, wie du vielleicht vermutest, auch keine Annihilation oder thermonukleare Sprengung. Der Temporalkern besteht zu einem großen Teil aus jenem Material, welches wir auf dem Rohstoffmond fanden.«


  »Es ist eine Sonderform des tachyonischen Windes«, sprudelte es aus Arkroid heraus.


  »Durch eine Laune der Natur wurde bei der Entstehung dieses Sonnensystems ein Teil dieses Stoffes kristallisiert und in das Mineral eingebettet. In diesem Zustand war es im Normaluniversum beständig. Nun aber wurde die Kristallstruktur aufgelöst, was das Ende des Temporalkerns und somit auch das Ende des Planeten bedeutet.«


  »Was hat diesen Prozess ausgelöst«, wollte Arkroid wissen und blinzelte zwischen den Fingern seiner Hand hindurch, die er schützend vor die Augen hielt.


  »Ein rückwärts gerichteter Zeitsprung«, erklärte der Kleriker. »Die Paradoxe Temporalität kann nur für einen Sprung in die Zukunft genutzt werden, dann löst sie sich auf.«


  »Ich verstehe nicht …«


  Arkroid stockten die Worte, als er sah, wie sich aus dem Meer aus Licht ein dunkler Schatten schälte und sich schnell aus der gefährlichen Zone löste.


  »Was ist das für ein Objekt?«, wollte der Mariner wissen. Als Antwort erklang eine vertraute Stimme, die Arkroid zutiefst aufwühlte. Der Parser hatte einen Funkspruch aufgefangen und durchgestellt.


  »Wir sind hier, um die Verdammten des Äonenkrieges zu retten. Gott, ich hoffe, ihr seid da und antwortet. Hier spricht Lai Pi, stellvertretender Kommandant der Techno-Fähre.«


  Resümee


  Das Zusammentreffen fand in einem großen Hangar des Parsers statt. Die Techno-Fähre hatte sich in die Sonnenkorona begeben, nachdem Arkroid den Funkruf mit Hilfe Gaals beantwortet hatte. Vor der Techno-Fähre trafen die Missionsteilnehmer wieder aufeinander. Die Begrüßung fiel herzlich aus. Arkroid und Lai Pi lagen sich in den Armen. Der Asiat war äußerst erleichtert und versteckte seine Gefühle nicht. Nexus Tor, noch immer an seine Konturliege gefesselt, bezeichnete die glückliche Rückkehr als Schicksal und begann sofort an Ort und Stelle mit der Heilung von Arkroids Verletzungen.


  Die Begegnung zwischen Vasina und Arkroid fiel kühl aus. Die ehemalige Herrscherin von Atlantika verhielt sich so, als wäre Arkroid ein Fremder. Sie verhielt sich zwar kooperativ, bewahrte aber zu allen Anwesenden eine spürbare Distanz.


  Arkroid wurde von Lai Pi in einem kurzen Gespräch über die Situation informiert. Vasina hatte durch ihre Psychose ein anderes Verständnis der Realität entwickelt. Für sie war die Rückkehr in die Gegenwart keine Rettung, sondern eine Entführung in eine unbekannte Zukunft.


  »O’zeris hat nicht nur ihr gesamtes Wissen ausgelesen, sondern es ihr förmlich entrissen«, flüsterte Pi seinem Weggefährten leise zu. »Trotz unserer erfolgreichen Rückkehr halte ich diese Tatsache für äußerst brisant. Was fängt der Genorant mit Vasinas Gedächtnisinhalten an?«


  Es ist nicht sicher, ob ich ihm damals diese Daten auch wirklich übergab, meldete sich Nautilus über die mentale Brücke, dieses Mal für Lai Pi und Arkroid gleichermaßen.


  Du willst sagen, das letzte Verhalten deines Zeitzwillings lässt auf ein Gewissen schließen? Glaubst du wirklich, du könntest O’zeris das Ergebnis des Verhörs vorenthalten haben, wollte Arkroid wissen. Schließlich war er zu dieser Zeit dein Kommandant.


  Mit einem Gewissen hat es nichts zu tun, wohl aber mit der Abwägung, welchen Schaden O’zeris mit diesem Wissen anrichten könnte, erklärte die Fähre. Außerdem war ich auch zu dieser Zeit autark und frei zu entscheiden. Immerhin hat mein Zeitzwilling Vasina vorzeitig aus dem Verhör entlassen. Nur mit seiner Hilfe konnten wir sie im All treibend entdecken. Leider ergeht es mir in dieser Beziehung wie Vasina, denn meine Datenspeicher aus dieser Zeit wurden vollkommen gelöscht, meine Programmierung erneuert. Einzig mein Innerstes blieb unverändert. Somit kann ich zumindest spekulieren, welchen Konflikt dieses Wissen in mir ausgelöst haben muss.


  Möglicherweise war dies der Grund, warum deine Programmierung von den Schöpfern später gelöscht wurde, spekulierte Lai Pi und eröffnete eine weitere Perspektive über die Ereignisse der Vergangenheit.


  Onothai schwebte auf Lai Pi und Arkroid zu und verkündete: »Koon hat meine Bedingungen erfüllt. Somit konnte sich der Kreis schließen und unserer Rückkehr in die Galaxis steht nichts mehr im Wege. Der Temporalkern stellt keine Gefahr mehr dar und der Temporalparser kann zur neuen Heimat der Chroner werden, jetzt, wo er seine Funktion erfüllt hat. Später können die Chroner unter Gaals Führung nach Tul zurückkehren und einen Neuanfang wagen. Wir haben nicht zu befürchten, dass die Chroner dieselben Ambitionen entwickeln wie die Hesperiden. Sie werden sich zukünftig im Äonenkrieg neutral verhalten.«


  Arkroid blieb skeptisch. »Der Friede der Chroner bleibt fraglich. Gmorra hat gedroht, mit einer Streitmacht zurückzukehren und den Parser neu zu justieren. Er will die Temporalwaffe erneut einsetzen. Es fällt mir schwer zu glauben, dies wäre ohne Weiteres möglich. Vermutlich sind die Temporalkrieger dazu nicht in der Lage. Trotzdem ist die Gefahr noch nicht beseitigt. Spin existiert noch immer und bleibt eine Bedrohung für die Galaxis.«


  »Ich war mit dem Parser verbunden«, erklärte Onothai so leise. Gaal konnte seine Worte nicht hören. »Während der Kalibrierung konnte ich einen Teil seiner Infrastruktur mit meinen Tastern erkunden. Ich habe nicht nur mein Wissen transferiert, sondern auch verschiedene autarke Programme eingespeist, die mir halfen, seine Strukturen zu verstehen.«


  »Du hast Trojaner in den Parser eingeschleust?«, antwortete Arkroid verblüfft.


  »Ich verstehe den Sinn, der hinter dem Begriff Trojaner steht«, antwortete Onothai und bestätigte: »Deine Annahme ist korrekt.«


  »Hast du irgendetwas herausgefunden, das uns in diesem Konflikt hilfreich sein könnte?«, flüsterte nun auch Lai Pi.


  »Ich bin bis zur Übertragungseinheit des Parsers vorgestoßen«, entgegnete Onothai und pulsierte dabei. »Ich konnte eine wichtige Information extrahieren.«


  »Was ist es?«, wollte Arkroid gespannt wissen.


  Onothai schwebte ein Stück näher. »Ich kenne jetzt die Position des Planeten Spin.«


  Arkroid wirkte wie elektrisiert. »Bist du dir ganz sicher?«


  »Die Position, welche der Temporalparser als Übertragungsreferenz nutzt, muss zwangsläufig mit Spin identisch sein. Ein Zweifel ist ausgeschlossen.«


  Lai Pis Gesicht glühte. »Wir müssen sofort zur Milchstraße zurückkehren und den Planeten abriegeln. Niemand darf mehr in seine Nähe gelangen. Selbst wenn wir über die Exponentialspur reisen, wird der Flug viele Tage in Anspruch nehmen, vermutlich länger als zwei Wochen.«


  »Wir wissen nicht, was seit unserer Abwesenheit in der Milchstraße alles geschehen ist und sollten baldmöglichst aufbrechen«, stimmte Toiber Arkroid zu. »Es heißt Abschied nehmen von Gaal und den Chronern.«


  Sein Blick fiel auf Vasina, die unbeteiligt am Rand stand und die Arme vor der Brust gekreuzt hielt.


  »Ich hoffe, dies ist nicht gleichzeitig der Abschied von einer guten Freundin«, murmelte Arkroid. »Das alte Verhältnis wieder herzustellen, wird unter den gegebenen Umständen sehr schwierig werden.«


  Das Äonenprojekt


  



  Das Konzeptorschiff


  Der Astroarchäologe Einar Knutson stand mit Banduk Oodergoo und Kuster~Laap auf der Aussichtsplattform des Residenzpalastes von Magmenta. Diese lag am höchsten Punkt der Terminalstadt und ragte über den Palast des Obmanns hinaus. Die drei unterschiedlichen Wesen sahen zum Himmel auf. Sie beobachteten fasziniert das unergründliche Wallen der Nanobotwolken, welche den gesamten Planeten umschlossen und die tödliche Strahlung des weißen Zentralsternes absorbierten. Ewiges Zwielicht umfing diese Welt. In unregelmäßigen Abständen blitzte es auf. Gewaltige Energiemengen entluden sich in Form von grellen Blitzen, die ins felsige Erdreich schossen. Aus der erhöhten Perspektive waren die atmosphärischen Phänomene gut zu beobachten.


  Auf ZyClon konnte man eine weitere Besonderheit bestaunen. Eindrucksvolle Canyons zogen sich über die verschlackte Oberfläche und hinterließen Narben in der Kruste des Planeten. Am Rande eines solchen Grabens lag Magmenta-Koor, eine Ankunftsstation für Besucher aus dem All. Am Grund des Einschnittes trat flüssiges Magma aus und folgte wie ein schlängelnder Fluss dem Verlauf des Abgrunds. Knutson wusste, dass es sich nicht um geologische Verwerfungen handelte. Die steilen Klippen und Schluchten entstanden durch das Abtragen von Krustenmaterial. Verantwortlich für diese Oberflächenveränderungen waren Nanobots. Dieselben Nanopartikel, die ZyClon in dichten Wolken umschwärmten, reproduzierten und erneuerten sich in einem Kreislauf. Sie bildeten ein selbsterhaltendes, lebensnotwendiges System, welches einen stetigen Nachschub an Rohstoffen benötigte und den Planeten langsam auffraß.


  Banduk Oodergoo rieb sich den Nacken, stöhnte und bewegte seinen Kopf im Kreis.


  »Gibt es Probleme mit Ihrer nanotischen Schnittstelle?«, wollte Knutson sofort wissen.


  Dem Isländer war das Implantat des Wissenschaftlers nach wie vor nicht geheuer.


  »Es ist alles in Ordnung«, antwortete der Aborigine und lächelte. »Ich habe keine Beschwerden. Nur das nach oben Starren ist etwas beschwerlich. Wann soll das Schiff eintreffen?«


  Kuster~Laap wandte sich dem Nanotechnologen zu: »Nach meinen Informationen hat sich der Kommandant vor über einer Stunde im System angemeldet. Es kann jederzeit in den Orbit eintreten.«


  Der Chiropter flatterte nervös mit seinen Ohren. »Die Entsendung eines Konzeptorschiffes unterstreicht die galaktische Bedeutung, die man dem Nanodrom auf meiner Heimatwelt zuschreibt.«


  »Es verdeutlicht hauptsächlich den Wunsch Ihres Rates, als Erster auf ZyClon tätig zu sein. Für mich hat dies einen schalen Beigeschmack. Der Gedanken liegt nicht fern, dass jemand versucht, ein paar unangenehme Spuren zu beseitigen. Ich bin der Auffassung, ein Wissenschaftsgremium des Kooperationsrates sollte die Verhältnisse erkunden. Verzeihen Sie mir, wenn ich es direkt ausspreche, aber Ihr Rat ist befangen und in die Ereignisse verwickelt«, stellte Knutson kritisch fest. »Es heißt, die Herausgabe der Systemkoordinaten erfolgte widerwillig, mehrere Anfragen waren nötig. Für mich ist das verwunderlich, denn das Äonenprojekt betrifft alle Völker der Galaxis. Ich habe das Gefühl, auf Chirop hat man die Selbstbestimmungserklärung der Obmänner von ZyClon nicht verstanden oder absichtlich nicht zur Kenntnis genommen.«


  Kuster~Laaps Stimme klang eine Nuance dunkler. Sie schwankte leicht, was den Grad seiner Aufregung wiedergab. »Sie sollten sich nicht wundern. Festgeschriebene Regeln und Gesetze, die viele hunderttausend Jahre bestanden, lassen sich in den Köpfen unserer Vordenker nicht über Nacht ändern. Ich bitte Sie, zu bedenken, dass wir in diesem Äonenprojekt eine Rolle spielen.«


  »Das kann man wohl sagen«, kommentierte Knutson trocken.


  »Die Anonymitätsklausel für ZyClon ist Geschichte«, bekräftigte Oodergoo und griff in die kontroverse Diskussion ein. »Blicken wir in die Zukunft und arbeiten an vertrauensbildenden Maßnahmen. Chiropter und Menschen sind Teil der galaktischen Völkergemeinschaft. Sie beide können hier und jetzt demonstrieren, wie gut diese Beziehung funktionieren kann.«


  Der Aborigine lächelte dünn. »Das bisherige Engagement der Chiropter muss in der Vorgehensweise Beachtung finden. Sie sollen das Recht erhalten, die Situation vor Ort zu klären. Bis ein Schiff mit Vertretern des Kooperationsrates eintrifft, ist es unsere Aufgabe Kuster~Laap zu unterstützen und zu begleiten.«


  Der ehemalige Prophet neigte respektvoll den Kopf. »Gut gesprochen.«


  Die Skepsis war Knutson ins Gesicht geschrieben, er enthielt sich aber weiterer Kommentare.


  »Sehen Sie«, sagte Oodergoo, deutete zum Himmel und beendete die Diskussion. »Jetzt geschieht es.«


  In die Wolken kam Bewegung. Zuerst bildete sich eine Rotation aus, dann beschleunigte sich der Ablauf deutlich. Ein Wirbel entstand über der Hügelstadt, umrahmt von grellen Blitzen. Die Entladungen sprangen innerhalb der Wolkenschichten umher und erhellten das Schauspiel auf eindrucksvolle Weise.


  »Was passiert mit den Nanopartikeln?«, fragte Knutson unbehaglich. »Die Erscheinung sieht aus wie ein entstehender Hurrikan.«


  »Die Nanobots öffnen einen Einflugkorridor für das anfliegende Konzeptorschiff«, spekulierte Oodergoo. »Erinnern Sie sich an die Fähre, die uns bei Magmenta-Koor abgesetzt hat. Beim Start kam es zu ähnlichen Beobachtungen. Dieses Mal ist es deutlich stärker ausgeprägt.«


  Kuster~Laap bestätigte: »Es wird aus dem Wirbel auftauchen und über Magmenta in Position gehen.«


  Kaum ausgesprochen, schälten sich die Konturen eines diskusförmigen Schiffes aus den künstlichen Wolken. Die Oberflächenstruktur des Objektes erinnerte an das versteinerte Gehäuse eines Ammoniten.


  Knutson zog reflexartig den Kopf ein. »Meine Güte, der Kasten ist groß!«


  »Ein Raumfahrzeug der Dualyten«, erkannte Oodergoo überrascht. »Ich wusste nicht, dass diese Wesen noch immer für Sie arbeiten. Ich dachte, die Suche nach den Urfunken wurde nach der Aktivierung des Dimensionsspiegels aufgegeben.«


  »Wir bilden eine Allianz«, rief Kuster~Laap den beiden Forschern in Erinnerung. »Mein Volk betreibt keine Raumfahrt. Wir sind auf eine Zusammenarbeit mit unseren Partnern angewiesen.«


  »Jetzt, da Sie es ansprechen …«, begann Knutson und erntete einen scharfen Blick von Oodergoo. Doch der Isländer wollte den Chiropter nicht reizen, sondern eine valide Frage stellen. »Ich wundere mich, warum in diesem System kein funktionierendes Tachyonenportal existiert. Wäre dies der Bedeutung dieser Anlage nicht angemessen? Wir fanden Portale an unbedeutenderen Orten vor.«


  »Vor der Nova hat es eine Portalverbindung gegeben«, erklärte der Chiropter bereitwillig. »Die Portalplattform wurde durch die Schockwelle zerstört und nicht erneuert. Es gibt noch heute eindeutige Hinweise auf einen früheren Transportknoten. Untersucht man das lokale Netz auf ZyClon, welches die fünf Terminalstädte Fraudan, Soban, Kleman, Tailan und Magmenta zusammenfasst, dann stößt man auf eine ungenutzte Sprungadresse, die ohne Gegenstation erscheint. Wir vermuten, dieser Transportweg war einst mit einem Großportal verbunden.«


  »Klingt einleuchtend«, gab sich Knutson zufrieden und ließ das Schiff nicht aus den Augen. Er breitete die Hände aus und schätzte: »Der Dualytenraumer durchmisst mindestens 800 Meter. Ein gewaltiges Raumfahrzeug.«


  »Wie gesagt, wir sind auf die Unterstützung befreundeter Völker angewiesen«, bedauerte Kuster~Laap. »Im Gegensatz zu den emigrierten Gooven, konnten wir das Portalnetz weiter nutzen und haben der Raumfahrt abgeschworen.«


  »Zumindest früher muss es einmal anders gewesen sein. Ich denke an die Zeit, als Ihr Volk dieses System entdeckte. Das war nach der Nova, das Portal war bereits zerstört«, folgerte Knutson.


  »Es geschah noch bevor sich unser Urvolk in Gooven und Chiropter aufspaltete«, bestätigte Kuster~Laap.


  »Hat sich an der Haltung Ihrer Leute etwas geändert?«, fragte Oodergoo interessiert. »Ich hörte, man denkt auf Chirop über ein Flottenbauprogramm nach. Der Konzeptor von Sedna soll ebenfalls in die Planung einbezogen worden sein.«


  »Man erwägt den Bau einer Forschungsflotte. Momentan befinden wir uns in einer Debatte, welche Art von Schiffen wir benötigen«, räumte Kuster~Laap ein. »Es existieren Meinungen und Tendenzen im Konzeptorrat, die darauf drängen, uns vom Portalnetz unabhängig zu machen. Seit wir erfahren haben, wie die Genoranten die gegenwärtige Situation in der Galaxis bewerten, erhalten die Befürworter immer mehr Unterstützung. Es gibt schon einzelne Individuen und Gruppen meines Volkes, die nicht warten wollen und über Schiffe verfügen, so wie der Lotse, der Sie beide nach ZyClon gebracht hat.«


  »Das mit den Genoranten haben Sie sehr diplomatisch ausgedrückt«, lobte Knutson grinsend. »P’tomer möchte am liebsten alles ungeschehen machen, was leider die Auslöschung der menschlichen Spezies einschließt. Aber auch die Chiropter kann eine so genannte Bereinigung der Zeitlinie nicht unberührt lassen. Ist dies vielleicht der wahre Grund, wovor man sich auf Chirop fürchtet?«


  Das Dualytenraumschiff senkte sich über Magmenta herab und nahm eine Schwebeposition ein. Das Bild war so eindrucksvoll, dass selbst der Isländer andächtig verstummte.


  »Wenn uns das Ding jetzt auf den Kopf fällt …«, scherzte der Astroarchäologe nach einer Weile.


  »Die Gefahr besteht nicht«, antwortete Kuster~Laap leicht pikiert.


  Knutson verzog schmerzlich das Gesicht und zwinkerte Oodergoo zu. Aus dem Rumpf des Schiffes lösten sich übergangslos geisterhafte Silhouetten, die zur Terminalstadt herabschwebten. Es waren Hunderte. Manche von ihnen passierten den Aussichtspunkt in knapper Entfernung. Sie sanken langsam tiefer und durchdrangen die Dächer der Gebäude oder die Oberfläche der Straßen.


  Der Astroarchäologe verfolgte das Geschehen mit Erstaunen. »Haben sie das gesehen? Diese larvenähnlichen Wesen sind im Boden versunken!«


  »Dualyten verfügen über eine Technologie, mit der sich Materie durchdringen lässt. Sie lösen die elektrische Bindung zwischen den Atomgruppen auf und können diffundieren«, erklärte Kuster~Laap. »Es handelt sich um ein Vorauskommando, welches die Installation eines Inspektors vorbereiten soll. Unsere Helfer begeben sich direkt in das Terminal der Unterstadt. Wir wollen sicherstellen, dass die Sperrschaltung vom Stammbewusstsein nicht überwunden werden kann. Die Dualyten leisten auch Unterstützung bei der Wiederherstellung der Terminalanlagen. Wenn es Jatnar~Laap gelingt, zum Nanodrom vorzudringen und mit der Anlage zu verschmelzen, ist der Vorgang irreversibel und das Äonenprojekt verloren.«


  »Die Motivation der Stammbewusstseine wurde bisher nicht geklärt«, gab Oodergoo zu bedenken. »Der letzte Kontakt mit Jatnar~Laap war gelinde ausgedrückt befremdlich. Seitdem schweigt er.«


  »Es gibt von meiner Seite keinen Bedarf mit Jatnar~Laap zu kommunizieren, trotzdem hat sein Schweigen nichts Gutes zu bedeuten«, bemerkte Knutson. »Aus Frust hat er sich nicht deaktiviert. Vielmehr wird er nun alles daran setzen, sein Ziel zu erreichen und das Terminal mit dem Nanodrom zu verbinden. Ich nannte ihn ein virulentes Bewusstsein und vermute noch immer, dass die Angreifer aus Andromeda ihn manipulierten, um das Äonenprojekt zu sabotieren.«


  »Für meinen Geschmack klingt diese Schlussfolgerung zu einfach«, gab Oodergoo zu bedenken. »Zwar führten die Temporalkrieger einen Angriff auf ZyClonia durch, es gibt aber keine Beweise, dass sie auch für die Zündung des Zentralsterns verantwortlich sind. Obwohl diese Ereignisse chronologisch nacheinander abliefen, muss es nicht zwangsläufig bedeuten, dass sie in einem direkten Zusammenhang stehen. So mächtig die Sternschiffe erscheinen, ich hege Zweifel daran, dass die Krieger aus Andromeda die Technologie besitzen, eine Sonne gezielt zur Nova zu machen. Außerdem vermisse ich die Logik dieses Vorgehens.«


  Knutson nickte stumm. »Ich weiß, es hört sich vage an, aber ich verlasse mich auf mein Gefühl. Wenn alle anderen Fakten und Beweise fehlen, dann bleibt nur noch mein Bauchgefühl.«


  »Eben dieses Verhalten werde ich an den Menschen niemals begreifen«, versuchte nun Kuster~Laap einen Scherz und verzog seinen Mund so breit er konnte, um ein menschliches Lächeln zu imitieren. »Wie kann man sich nur einen solch fehlerbehafteten Denkprozess erlauben.«


  »Genau diese Eigenschaft hat unsere Spezies sehr erfolgreich gemacht«, antwortete Knutson bissig.


  Oodergoo grinste. »Meine Herren, Ihr Humor ist nicht kompatibel. Wir müssen am gegenseitigen Verständnis arbeiten.«


  »Es hilft, Ihrem Partner eine nanotische Schnittstelle zu implantieren. Ich garantiere für eine interpretationsfreie Informationsübertragung«, schlug Kuster~Laap vor. »Die Zusammenarbeit wird um ein Vielfaches effektiver.«


  Der Nanotechnologe bestätigte und warf seinem Kollegen einen erheiterten Blick zu. »Dem kann ich zustimmen. Ich vermute, er ist noch nicht bereit dafür.«


  »Bevor ich mir solch ein Ding ins Rückenmark transplantieren lasse, friert die Hölle ein«, bemerkte der Isländer knapp und sah erneut zum Konzeptorschiff auf. »Mich interessiert vorrangig, was es mit diesem Inspektor und der von Ihnen angesprochenen Installation auf sich hat. Was haben die Dualyten genau vor?«


  »Ein Inspektor ist üblicherweise ein Konzeptor mit besonderen Vollmachten oder Fähigkeiten. Er wird mit dem Terminal verbunden und begibt sich auf Spurensuche nach den Hintergründen für das Fehlverhalten des Stammbewusstseins«, erklärte Kuster~Laap und konnte seine Nervosität nicht verbergen. Seine Ohren flatterten heftig und seine Stimme driftete teilweise in tiefste Stimmlagen ab.


  »Dann hausen zwei Konzeptoren in einer Anlage?«, fragte Knutson irritiert.


  »Genauso ist es«, bestätigte Kuster~Laap.


  »Das wird Jatnar~Laap nicht gefallen«, vermutete der Isländer. »Wird er sich nicht gegen den Konkurrenten zur Wehr setzen?«


  »Er wird versuchen, den Inspektor zu behindern oder zu verdrängen. Wenn Jatnar~Laap nicht kooperiert, wird es zwangsläufig zu einem Konflikt kommen, den es auszutragen gilt«, bedauerte Kuster~Laap. Frei von Emotionen war diese Feststellung nicht. Jatnar~Laap war der Gründer der Laap-Dynastie und sein Stammvater.


  »Warum lässt diese Sache sämtliche Alarmglocken in mir schrillen?«, stellte Knutson die rhetorische Frage.


  Die blauen Ohren des Chiropters richteten sich steil auf und bewegten sich hektisch hin und her. »Ich höre keine Glocken«, bemerkte Kuster~Laap.


  »Natürlich nicht«, kommentierte Knutson mit einem tiefen Seufzer.


  Feldvariabler Zustand


  Als sie aus dem Transportfeld des Mikroportals traten, befanden sie sich bereits in der so genannten Unterstadt. Es handelte sich um jenen Bereich, der den Eingang zum eigentlichen Terminal bildete und direkt unter der Hügelstadt Magmenta lag.


  Terminal ist ein weit gefasster Begriff, um etwas zu bezeichnen, dessen Funktion man nicht versteht, dachte Knutson und sah sich um.


  Magmenta, die Stadt der Planetentechniker, wurde auf den Ruinen einer viel älteren Metropole errichtet, wie Knutson und Oodergoo erfahren hatten. ZyClonia war einst das Zentrum des Planeten, damals in der Prä-Nova-Epoche. Für den Astroarchäologen Knutson war diese Information besonders interessant, ebenso die tragische Entwicklung, die sich in diesem Sonnensystem zugetragen hatte. Die engen Gassen der Hügelstadt, ihre würfelförmigen Häuser und der Palast am Gipfel konnten nicht einmal näherungsweise andeuten, welche Anlagen sich unterhalb Magmentas fortsetzten, bis hinein in den Planetenkern. Welche Funktion diese Anlage ausüben sollte war unbekannt.


  »Es ist erstaunlich, wie schnell die Schäden beseitigt werden«, sagte Oodergoo anerkennend. »Vor zwei Wochen wurde hier noch geschossen, Brände wüteten, Wände und Decken stürzten ein …«


  »Und es waren Tote zu beklagen, darunter sehr viele ZyClonier«, fügte Knutson gepresst hinzu und sah sich misstrauisch um. »Der Anstifter dieses Aufstandes geistert noch immer hier herum. Allein für die ermordeten ZyClonier sollte man das Stammbewusstsein angemessen bestrafen. Ich hoffe, Jatnar~Laap kann mich hören, denn in dieser Angelegenheit hat er von mir kein Verständnis zu erwarten. Ich würde ihn aus dem Terminal löschen und seinen Bewusstseinskomplex terminieren, wenn ich könnte.«


  »Er wird sich vermutlich nicht weiter um Ihre Meinung kümmern. Außerdem ist er untrennbar mit dieser Anlage verbunden«, erinnerte Kuster~Laap zum wiederholten Mal. »Das Stammbewusstsein weiß, dass wir hier sind. Es hat Zugriff auf alle Kommunikationsmittel des Terminals und sein Geist steckt in jedem Aggregat und jeder Schaltung. Auch wenn er sich nicht in Form einer holografischen Projektion zeigt, ist er trotzdem präsent. Das sollten wir bei unserem weiteren Vorgehen stets bedenken.«


  »Tolle Aussichten. Die Aufnahmeoptiken jeder Konsole starren uns also an«, murmelte Knutson und sah sich erneut in dem Terminalraum um. »Hier fand der letzte Kampf statt. Ich erinnere mich gut. Hinter uns befindet sich das große Schott, welches zu den neuralgischen Schaltanlagen des Terminals und des Nanodrom führen soll. Der Obmann und seine Getreuen hatten es verteidigt, als wir eintrafen.«


  Knutson deutete auf die zehn Meter durchmessende Panzertür, welche mit massiven Gelenkscharnieren in der Felswand verankert war. Ein schwach glimmendes Schutzfeld lag über dem wuchtigen Tor, einen Öffnungsmechanismus erkannte Knutson auf den ersten Blick nicht.


  »So weit wir wissen, kann das Tor nur geöffnet werden, wenn ein Jamalschlüssel als Authentifizierung verwendet wird«, bemerkte Kuster~Laap. »Es gibt umfangreiche Schutz- und Sicherungsmaßnahmen, die ein unbefugtes Eindringen verhindern sollen.«


  »Jede Tür lässt sich öffnen«, brummte Knutson. »Es kommt nur auf die Menge des Sprengstoffs an.«


  Oodergoo schüttelte leicht den Kopf und verzog unwillig den Mund. Die Sticheleien zwischen dem Isländer und dem Chiropter waren nicht immer leicht zu ertragen. »Ich gehe davon aus, dass ein Tor für die Lebenden nicht gleichzusetzen ist mit einem Tor für das Stammbewusstsein«, vermutete der Aborigine. »Der Konzeptor benötigt vermutlich andere Wege, um in diesen Bereich vorzustoßen.«


  »Ihre Annahme ist korrekt«, bestätigte der Chiropter. »Selbst wenn dieser Zugang offen stünde, könnte das Stammbewusstsein nicht zum Nanodrom vordringen. Zwischen der Unterstadt, den Anlagen des Terminals und dem Nanodrom liegen umfangreiche Sicherheitsschaltungen und technische Barrieren, die einen Übergang verhindern. Dies sind die eigentlichen Tore, um die wir uns kümmern müssen.«


  »Eine Firewall?«, fragte Knutson erstaunt.


  »Eine hochkomplexe Brückenanlage, die nur …«, setzte der Chiropter an.


  »… mit einem Jamalschlüssel freigeschaltet werden kann«, vollendete Knutson.


  Zu Oodergoos Überraschung nickte Kuster~Laap nach menschlicher Manier, was aufgrund des flexiblen Halses ungewöhnlich aussah.


  »Leider können wir momentan Vasina nicht bitten, uns die Jamal-Schlüssel zur Verfügung zu stellen«, bedauerte der Chiropter.


  »Ich würde davon abraten, die Schlüssel jetzt einzusetzen. Jatnar~Laap könnte die Gelegenheit ergreifen, um in das Nanodrom einzudringen«, sinnierte der Astroarchäologe. »Mir gefällt der Gedanke nicht, eine Maschine zu aktivieren, von der man nicht weiß, welche Funktion sie erfüllt.«


  Der Nanotechnologe stimmte zu. »Wir betätigen nicht mit kindlicher Naivität den Zünder einer Bombe, nur um zu ergründen, ob sie explodiert.«


  »Ich kann Ihre Bedenken nachvollziehen«, sagte der Chiropter. »Diese Anlage ist jedoch keine Waffe, davon bin ich überzeugt. Gewalt passt nicht in das Bild, welches ich mir von den Erleuchteten gemacht habe.«


  »Die Erleuchteten …«, sinnierte der Aborigine. »Das dritte Brudervolk.«


  »Sie sprechen nicht zufällig über eine ähnliche Vorstellung, wie wir sie von den Genoranten und den Schöpfern der Techno-Kleriker hatten?«, reizte der Isländer den ehemaligen Propheten erneut und fing sich einen verweisenden Blick von Oodergoo ein.


  »Nur weil wir uns in den zwei Völkern der Bruderschaft gravierend täuschten, heißt das nicht, dass es sich bei den Erleuchteten genauso verhält«, bekräftigte der Chiropter überzeugt.


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Knutson. »Wir kennen bisher nur den Namen dieser Spezies. Oder besitzen Sie mehr Informationen als wir?«


  »Wie beschrieben Sie es zuvor? Ich fühle es in meinem Bauch«, konterte Kuster~Laap. Der Chiropter rieb sich mit der Hand jene Stelle seines hageren Körpers, wo er den Magen der Menschen vermutete und hatte diesmal Oodergoos Lächeln auf seiner Seite.


  »Geschenkt«, antwortete Knutson gönnerhaft. »Dieser Punkt geht an Sie.«


  Aus den Augenwinkeln nahm der Isländer eine Bewegung wahr und griff reflexartig zu seiner Handwaffe. Er beobachtete erstaunt, wie sich aus der Decke des Terminalraumes ein seltsames Lebewesen löste.


  »Sachte«, rief ihm Oodergoo zu. »Es besteht keine Gefahr.«


  Ein Dualyt, schoss es dem Astroarchäologen durch den Kopf. Er durchdringt die Stockwerke wie ein Geist und schwebt, als ignoriere er die Naturgesetze.


  Als es den Boden erreichte, gab das Wesen seinen semimateriellen Zustand auf. Es saugte sich mit dem unteren Ende seines spiralförmigen Körpers am Bodenbelag fest und pendelte hin und her, als hätte es ein Problem mit dem Gleichgewicht. Knutson war sichtlich verblüfft. Der Isländer war auf seinen Forschungsreisen schon bizarren Geschöpfen begegnet, doch dieser Extraterrestrier übertraf alles, was er bisher kannte. Symmetrisch aufgebaut bildeten die gegenüberliegenden Körperenden des Intelligenzwesens gleichermaßen Kopf und Fuß. Beide Enden verfügten über ein Facettenauge, wobei sich nur jenes öffnete und zum Sehen verwendet wurde, welches obenauf war. Um das andere Auge zu schützen, wurde es mit einem dicken, hornigen Lid verschlossen. Sechs Ärmchen mit krallenförmigen Händen, zarter als die von neugeborenen Menschen, wuchsen aus der Mitte des flexiblen Rumpfes. Der spiralförmige Torso war auf seiner ganzen Länge mit feinen Härchen bedeckt. Aus der oberen Körperseite traten Organe aus, die einer geöffneten Blüte ähnelten. Das schillernde und unbewegliche Facettenauge irritierte Knutson. Es starrte ihn direkt an. Sein Gesicht spiegelte sich auf der glänzenden Oberfläche.


  Als der Dualyt seine Bewegung ausbalanciert hatte, erklang die künstliche Stimme des Universalübersetzers: »Namen sind nicht existent. Zur besseren Kennung nenne uns Yzemir. Alle Monolyten sehen für uns gleich aus. Identifiziere dich.«


  Der Astroarchäologe sah sich unsicher zu seinen Kollegen um. Die Übersetzung klang verwirrend. Die Sprache der Dualyten und deren Denkschema waren gewöhnungsbedürftig. Der Nanotechnologe nickte ihm aufmunternd zu. Wie alle Wissenschaftler seines Fachgebietes hatte auch der Isländer eine umfangreiche Ausbildung für Kontakte mit nichthumanoiden Lebensformen erhalten.


  »Ich heiße Einar Knutson. Ich befinde mich in Begleitung von Banduk Oodergoo und Kuster~Laap. Wir begrüßen euch im Namen des Kooperationsrates auf ZyClon.«


  Der Extraterrestrier federte aufgeregt auf und ab. »Bist du ein Sprecher höherer Instanz? Ich erkenne einen Propheten. Was für ein großartiger Tag.«


  »Ich bin ebenfalls hoch erfreut«, räusperte sich Knutson und verzog leicht die Mundwinkel. Er sah fasziniert zu, wie Yzemir mit geschmeidigen Bewegungen den Standort wechselte. Offenbar wollte er den Gesprächspartner wechseln. Seine Fortbewegungsmethode erinnerte an die Überschläge eines Bodenturners. Der Isländer konnte deutlich beobachten, wie die Körperenden des Wesens ihre Funktion im Rhythmus der Bewegung umschalteten. Direkt vor Kuster~Laap verhielt der Dualyt und verkündete: »Der Inspektor wird vorbereitet, um Jatnar~Laap zu befragen. Falls notwendig, wird er die temporäre Kontrolle über das Terminal übernehmen.«


  »Einen Augenblick bitte«, schaltete sich Oodergoo in das Gespräch ein. »Jatnar~Laap weist ein gravierendes Fehlverhalten auf. Der Konzeptor hat eine blutige Revolution angezettelt. Viele ZyClonier fielen der Revolte zum Opfer. Wir selbst sind einem Anschlag mit knapper Not entkommen. Ein Verhör ist nicht die passende Antwort auf das Verhalten des Stammbewusstseins. Wir haben uns eine angemessenere Reaktion erhofft.«


  »Vorgehensweise vom Konzeptorrat beschlossen«, erwiderte Yzemir. »Alternative Option existiert nicht.«


  Kuster~Laap zeigte sich besorgt: »Jatnar~Laap wird sich nicht fügen. Ich möchte gern mit dem Inspektor über die weiterführende Strategie sprechen, und zwar vor seiner Installation.«


  »Option existiert nicht. Ein feldvariabler Zustand liegt vor«, entgegnete der Dualyt.


  »Was hat das zu bedeuten?«, wollte Knutson ernst wissen.


  »Der Inspektor ist noch kein Konzeptor«, erklärte Kuster~Laap verwundert. »Es handelt sich um den Bewusstseinskomplex eines verstorbenen und verdienten Chiropters, der in einer Energiematrix gespeichert wurde, sich aber noch nicht entfaltet hat. Normalerweise benötigt solch ein Bewusstsein eine gewisse Zeit der Anpassung an seine Existenzform. Direkt nach der Implantation ist der neu geborene Konzeptor verwirrt und muss sich an seine neue Zustandsform erst gewöhnen. Viele glauben in dieser Phase, sie seien noch am Leben. Dieser Moment wird als kritisch angesehen, denn das isolierte Bewusstsein ist schwach und labil.«


  »Ihr Rat schickt einen Neuling, um einen Konzeptor zu befragen, der schon eine Million Jahre existiert?«, wunderte sich der Nanotechnologe. »Hat man auf Chirop die Lage nicht verstanden? Besitzt man dort nicht alle Informationen zu dem Vorfall?«


  »Ich kann mir nicht denken, dass mein Bericht ignoriert wurde«, erklärte Kuster~Laap nachdenklich. »Er war umfassend und wahrheitsgetreu.«


  »Nutzen Sie ihre Autorität, um die Installation zu verschieben«, flüsterte Oodergoo.


  »Diese Sache stinkt zum Himmel«, murmelte Knutson erbost. »Will man auf Chirop das Stammbewusstsein schützen oder seine Taten durch ein laxes Verfahren herunterspielen?«


  »Jatnar~Laap wird mit Sicherheit für seine Taten zur Rechenschaft gezogen, da bin ich zuversichtlich«, bekräftigte der Aborigine sein Vertrauen in Kuster~Laap.


  Der Chiropter erkannte den Widerspruch in den Maßnahmen seines eigenen Rates und flatterte nervös mit den Ohren. »Die Injektion des Bewusstseins wird verschoben, bis ich den Sachverhalt genau abgeklärt habe und die Freigabe erteile.«


  Der Dualyt wirkte verwirrt. »Warum diese Diskrepanz zum festgelegten Vorgehen?«


  »Ich beanspruche, zuerst die besonderen Umstände zu evaluieren und die Risiken einer Installation abzuschätzen. Ihr erfahrt von meiner Entscheidung in Kürze«, erklärte der Chiropter. »Es geht nicht darum, ein angemessenes Vorgehen einzuhalten, sondern es müssen auch die Interessen des Inspektors gewahrt bleiben.«


  »So soll es sein«, bestätigte Yzemir, beendete die Konversation und schwebte in die Höhe. »Wir warten auf deine Nachricht«, verklangen seine Worte, als er die Decke durchdrang und verschwand.


  Knutson sah dem Dualyten nachdenklich hinterher. »Was hindert diese Wesen daran, durch den Boden zu sinken und direkt zum Nanodrom vorzudringen?«


  »Diese Möglichkeit besteht nicht«, antwortete Kuster~Laap. »Das Nanodrom ist hermetisch abgeschottet. Die Dualyten können diese Sperre nicht passieren.«


  »Wir müssen uns über das Verhalten des Konzeptorrates unterhalten«, flüsterte Oodergoo, als ob er verhindern wollte, dass seine Worte vom Stammbewusstsein belauscht wurden. »Bitte verstehen Sie das nicht falsch, wir vertrauen Ihnen. Es erweckt den Anschein, als ob man auf Chirop Ziele verfolgt, die nicht mit dem Kooperationsrat abgesprochen sind.«


  »Ein Stammbewusstsein ist mit seiner Lebenserfahrung und seinem Wissen für mein Volk extrem wertvoll …«, versuchte der ehemalige Prophet einen Erklärungsansatz, brach aber mitten im Satz ab. In seinem Gesicht arbeitete es. Chiropter besaßen deutlich mehr Gesichtsmuskeln als Menschen, was ihrer Mimik mehr Ausdrucksmöglichkeiten verlieh. »Wenn der Inspektor der Aufgabe nicht gewachsen ist, dann wird sein Bewusstseinskomplex von Jatnar~Laap vereinnahmt und absorbiert.«


  »Und was bedeutet das?«, hakte der Isländer nach. »Will man den Inspektor absichtlich opfern? Warum?«


  Kuster~Laap flatterte nervös mit den Ohren. »Der Inspektor wird nicht geopfert, sondern assimiliert. Die dominierende Komponente gibt den Ton an und wird durch den Zufluss gestärkt.«


  Oodergoo nickte. »Das klingt schlimmer, als ich zunächst annahm.«


  »Was kann passieren?«, fragte der Knutson. »Selbst wenn Jatnar~Laap stärker wird, ist er noch immer im Terminal gefangen. Er besitzt keine Gefolgsleute mehr, die einen Krieg für ihn vom Zaun brechen. Soll er herumgeistern und die Leute erschrecken. Früher oder später finden wir einen Weg, um ihn abzuschalten. Die Zeit arbeitet für uns.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Irgendetwas stimmt an dieser Sache nicht«, widersprach der Aborigine. »Was beabsichtigt der Konzeptorrat auf Chirop? Welcher Prozess wird durch eine Stärkung Jatnar~Laaps begünstigt?«


  »Warten Sie!«, sprudelte es aus Knutson impulsiv hervor. »Steht die mentale Potenz eines Konzeptors im direkten Zusammenhang mit der Größe der Anlage, die er kontrollieren soll?«


  Oodergoo sah überrascht auf. An Kuster~Laaps Ohrenspiel war abzulesen, das Knutsons Frage eine gewisse Brisanz besaß.


  »Durch eine höhere mentale Präsenz verstärkt sich auch die Kontrolle des Konzeptors über die Anlage, in der er residiert. Aus diesem Grund folgt vor einer Installation eine aufwändige Selektion der Kandidaten. In einigen Fällen erfolgte vor der Implantierung eine Konditionierung und Stärkung des angehenden Konzeptors. Dieser Prozess ist heikel, da es zu Nebenwirkungen führen kann. Er wird nur selten angewandt.«


  »Stand diese Technologie zur Verfügung, als man die Stammbewusstseine mit den Terminals verschmolz?«, wollte Knutson wissen.


  »Nein, sie wurde erst viel später entwickelt«, räumte Kuster~Laap ein.


  Der Astroarchäologe wechselte einen Blick mit seinem Kollegen. »In diesem Fall sollten wir alle beunruhigt sein. Für mich steht fest, dass der Konzeptorrat beschlossen hat, ein junges Bewusstsein zu opfern, um Jatnar~Laap eine Verjüngungskur zu verabreichen. Ihre Leute wollen, dass sich der alte Konzeptor durchsetzt, gestärkt aus dieser Verschmelzung hervorgeht und erneut die Kontrolle über die Anlage erhält.«


  Oodergoos Gesichtsausdruck erstarrte. »Wenn Sie mit Ihrer Vermutung recht behalten, handelt Chirop gegen die Interessen der Völkergemeinschaft.«


  »Vielleicht gehört diese Aktion zu geheimen Vorbereitungen, um sich aus dem Kooperationsrat zu lösen«, stellte Knutson hart zur Debatte. »Man hofft, auf diese Weise dem Zorn der Genoranten und der Zeitlinienbereinigung zu entgehen.«


  »Wir müssen dringend mit dem Obmann sprechen. Er wurde konsultiert, um diese Maßnahme durchzuführen. Er kann die Angelegenheit aufklären«, bekräftigte Kuster~Laap.


  


  



  


  


  



  


  Apokalypse


  Luut war ein sehr beschäftigter Mann. Nach der Autonomieerklärung galt es, die Interessen aller ZyClonier zu vertreten, ohne die bisherige Anleitung und Führung der Chiropter, wie es der Obmann gemäßigt auszudrücken pflegte. Trotzdem empfing er Oodergoo, Knutson und Kuster~Laap sofort, nachdem er von einer Versammlung in Fraudan zurückkehrte und die dringende Anfrage des Teams erhielt.


  Die Ankunft des Dualytenschiffes hatte sich wie ein Lauffeuer in den fünf Hügelstädten herumgesprochen. Nun schwebte es als beunruhigende Kulisse direkt über dem Residenzpalast.


  Der Nanotechnologe hatte Luut freundlich begrüßt. Die Unterhaltung erfolgte in absoluter Stille. Knutson war beim Austausch der Nanoboten außen vor und sah sich stattdessen in dem weitläufigen, marmorierten Saal um. Die Gruppe verlor sich in dem pompösen Raum. Mehrere Hundert Personen hätten ihn nicht füllen können. Nach allen Seiten offen, wurde die kuppelförmige, mit Fresken verzierte Decke durch kräftige Säulen getragen. Sie bildeten gleichzeitig die Begrenzung des Saales. Zwischen ihnen erhielt man freie Sicht auf die Hügelstadt. Der Ausblick war atemberaubend. Ein sanfter Wind wehte durch den Audienzsaal. Es roch nach Stadt, deren Gebäude und Gassen den steil abfallenden Hügel säumten.


  Vielleicht gelingt es dem Obmann, diesen Palast wieder mit Leben zu erfüllen, sobald er all die dringenden Aufgaben bewältigt hat, dachte Knutson. Der Isländer wurde von Oodergoos geflüsterten Worten aus seinen Gedanken gerissen. Es geht los.


  »Wir hatten die letzten Tage keine Gelegenheit für ein Treffen und haben einigen Gesprächsstoff nachzuholen. Die Nachforschungen am Nanodrom behalten oberste Priorität«, eröffnete Oodergoo das Gespräch. »Dem Äonenprojekt sollte das größte Augenmerk gelten.«


  Luut drückte Bedauern aus. »Vieles ist nach der Autonomie zu regeln. Für ZyClon beginnt eine neue Ära. Selbstständigkeit heißt auch Verantwortung tragen. Der neue Status muss erst in den Köpfen meines Volkes reifen. Wir besitzen nicht einmal eine Verfassung oder ein Regelwerk für das Miteinander. Der Umbau unserer Gesellschaft ist eine große und bedeutende Aufgabe. Fehler, wie sie in der Vergangenheit begangen wurden, wollen wir ausschließen.«


  Oodergoo reagierte zurückhaltend. »Wir können uns nicht annähernd vorstellen, was dies für die ZyClonier im Einzelfall bedeutet, bringen aber ein hohes Maß an Verständnis und Unterstützung mit. Die Aufklärung des Äonenprojektes ist eine Aufgabe, die mit Priorität von allen Völkern der Gemeinschaft angegangen werden muss. Sie ist auch den Zielen des Kozeptorrates von Chirop übergeordnet, zumindest nach unserer Auffassung.«


  Luuts Blick wanderte zu Kuster~Laap, der sich bisher nicht geäußert hatte. »ZyClonier und Chiropter verbindet eine lange Freundschaft und Tradition. Der Angriff Jatnar~Laaps hat viele Opfer gekostet. Wir sehen aber diesen Zwischenfall nicht als eine von Chirop provozierte Aktion. Wir beabsichtigen auch in Zukunft, vertrauensvoll mit unseren Freunden zusammenzuarbeiten.«


  Kuster~Laap neigte dankbar den Kopf.


  »Wir wollen die Kooperation mit Chirop in keiner Weise infrage stellen, sondern streben an, unsere gemeinsamen Nachforschungen noch zu intensivieren. Deshalb haben wir um diese Audienz gebeten«, bekräftigte Oodergoo. »Wir möchten verstehen, welchen Zweck das Äonenprojekt erfüllt. In der Unterstadt kommen wir mit unseren Forschungen nicht voran. Jatnar~Laap schweigt und verweigert die Zusammenarbeit. Sein Verhalten ist beunruhigend und könnte auf ein bevorstehendes Ereignis hindeuten. Um Antworten zu finden, müssen wir tiefer in die Anlage vorstoßen. Jede Information kann hilfreich sein. Ein gegenseitiger Austausch eilt in doppelter Hinsicht. Das Stammbewusstsein hat die historischen Informationen aus den Archiven gelöscht. Noch ist Eure Erinnerung frisch. Je länger wir eine Aufarbeitung verschieben, um die Daten aus Eurem Gedächtnis zu rekonstruieren, desto mehr Wissen geht verloren.«


  Der Nanotechnologe sah sich kurz zu dem Chiropter um, bevor er fortfuhr: »Die Dualyten kommen mit dem Auftrag, einen Inspektor im Terminal zu installieren. Dies geschieht ohne Absprache mit dem Kooperationsrat. Kuster~Laap hat den Prozess vorerst gestoppt, es ist jedoch ungewiss, ob sein Veto lange wirksam bleibt. Er stellt sich gegen die Entscheidung des Konzeptorrates.«


  Im Gesicht des Obmanns regte sich kein Muskel. ZyClonier verbargen ihre Emotionen, auch wenn sie welche verspürten. »Was ist der Grund für eure Intervention?«


  Kuster~Laap antwortete über seine nanotische Schnittstelle: »Es bestehen Zweifel an der Effektivität dieser Vorgehensweise. Der Inspektor ist nicht stark genug, um sich gegen das Stammbewusstsein durchzusetzen. Wir befürchten, die beschlossene Maßnahme wird Jatnar~Laap nicht Einhalt gebieten, sondern seine Position verbessern.«


  »Ich habe dem Antrag des Konzeptorrates zugestimmt, weil mir in den Vorgesprächen versichert wurde, dem Treiben Jatnar~Laaps wird ein Ende bereitet«, erklärte der oberste ZyClonier. »Es war nicht die Rede von …«


  Übergangslos setzten heftige Vibrationen ein und unterbrachen die Übermittlung des Obmanns. Der Isländer strauchelte und ging in die Knie. »Was … ist das? Ein Erdbeben?«


  Oodergoo sah sich verwirrt um. Kuster~Laap streckte seine dürren Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten. Luut saß steif und bewegungslos in seinem Thronsitz. Ein paar Sekunden durchliefen schwere Erschütterungen das Gebäude, dann herrschte gespenstische Stille. Alle Anwesenden lauschten andächtig.


  »Es ist vorüber«, flüsterte der Astroarchäologe. »Ich wusste nicht, dass es auf ZyClon zu Erdbeben kommen …«


  Eine zweite Stoßwelle setzte ein, um ein Vielfaches stärker als das erste Beben. Oodergoo wurde von dem nachschwingenden Boden von den Beinen gerissen. Von der Decke des kuppelförmigen Audienzsaales rieselte feiner Staub herab. Fingerbreite Risse bildeten sich, überzogen Boden, Wände und die Decke und breiteten sich beängstigend aus. Der Thronsitz des Obmanns schwankte in seiner Verankerung.


  »Das Gebäude hält den Erdstößen nicht stand«, schrie Knutson in aufsteigender Panik. »Es stürzt ein!«


  Kuster~Laap sackte ebenfalls zusammen und stürzte. Er rollte im Rhythmus der Beben hin und her. Erste Trümmerstücke lösten sich aus der Kuppeldecke und fielen herab. Sie schlugen auf dem marmorierten Boden auf und zersprangen in unzählige Teile.


  »Wir müssen sofort hier raus!«, rief Oodergoo alarmiert und übermittelte dieselben Worte an Luut, der sich nicht rührte. »Jetzt!«


  Direkt vor dem Obmann baute sich ein Transportfeld auf. Luut reagierte endlich und hatte ein Mikroportal aktiviert. Das leuchtende Energiefeld flackerte rot. Seine energetische Struktur war ungewöhnlich, trotzdem trieb Knutson seine Begleiter an. »Evakuieren! Der Palast stürzt gleich ein.«


  Der Aborigine ging in die Hocke, um die Stöße abzufedern und wirkte wie betäubt. »Was … warum …?«


  »Nicht fragen, handeln!«, rief der Isländer und stieß Oodergoo in das Feld hinein. Dann sah er sich um, packte Kuster~Laaps Armgelenk und zog den Chiropter spielend leicht zu sich. Der Prophet wog erstaunlich wenig und schlitterte über den Boden. »Sofort in das Portal!«


  Knutson blickte nach oben und sah entsetzt, wie sich ein tonnenschweres Fragment der Kuppeldecke löste. So laut er konnte, schrie er Luut zu: »Worauf warten Sie noch? Kommen Sie!«


  Als die Decke unter den fortlaufenden Erschütterungen endgültig ihre Tragfähigkeit einbüßte, liefen die Bilder vor den Augen des Isländers wie in Zeitlupe ab. Mit einem Seitenblick sah er zu, wie sich das Schiff der Dualyten von der Hügelstadt entfernte. Es geriet in die wirbelnden Nanopartikel der Atmosphäre und wurde von heftigen Blitzentladungen getroffen. Das Schiff verlor rapide an Höhe und fiel der Oberfläche entgegen. Knutsons Kopf wirbelte herum. Luut saß noch immer da und fixierte ihn mit starrem Blick. Der Obmann schien zu spüren, dass es für ihn und seine Stadt keine Rettung gab. Mit letzter Kraft warf sich Knutson in das Transportfeld. Nur eine Sekunde später erlosch das Portal.


  Mit einem berstenden Geräusch brach die Decke ein. Gesteinsbrocken regneten herab und erschlugen den Obmann. Überall in Magmenta stürzten Häuser in sich zusammen. Das am Hang angelegte Stadtfundament begann abzurutschen. Innerhalb kurzer Zeit wurde die Hügelstadt und ihre Bewohner in eine apokalyptische Katastrophe gestoßen.


  ZyClonier versuchten vor dem Beben aus ihren Häusern zu fliehen und wurden von einem gewaltigen Erdrutsch erfasst, der als Lawine aus Gestein, Erde und Schutt alles mit sich riss.


  Das Schiff der Dualyten schlingerte und verlor an Höhe. Viele Kilometer entfernt stürzte es hochkant in einen der Canyons ab und schlug auf seinem Grund auf. Die sonnenhelle Stichflamme einer Kernexplosion fuhr in den Himmel und brannte ein Loch in die wirbelnden Wolken aus Nanopartikeln. Milliarden glühender Funken fielen zu Boden und regneten über das Land. Die entstandene Lücke begann sich mit nachströmenden Partikeln zu schließen. Der weiße Zentralstern konnte noch einmal die Atmosphäre durchdringen und erhellte die zerklüftete Oberfläche des Planeten. Scharfe und bizarre Kraterwälle warfen tiefe Schatten und zeigten das wahre Gesicht dieser Welt. ZyClon war längst tot, ein Überbleibsel einer kosmischen Katastrophe.


  In diesem Moment starben unzählige Einheimische, Chiropter und Dualyten, die es nicht schafften, dem ausbrechenden Chaos zu entkommen. Etwas schob sich mit Urgewalt aus dem Inneren des Planeten empor. Es schüttelte die Hügelstadt ab und formte einen schroffen, kilometerhohen Turm aus Metall, der aus den brennenden Ruinen Magmentas geboren wurde.


  Diejenigen, die sich vor die hohen Stadtmauern retteten, sahen sich der lebensfeindlichen Umgebung ZyClons ausgesetzt. Jene, die in der Stadt verblieben, lagen unter Trümmern und Schutt, unzählige erschlagen, verletzt oder hoffnungslos eingeschlossen. Knutson, Oodergoo und Kuster~Laap konnten die Katastrophe nicht verfolgen. Sie befanden sich bereits an einem anderen Ort.


  Notruf


  Horatio Takahashi beobachtete beiläufig die Einschleusung der Hawk. Viel mehr interessierten ihn die Daten des Planeten, in dessen Orbit die Nebular seit Stunden verweilte. Zwei GALKOOR-Wissenschaftler von Pleunat stießen zur Crew. Vier weitere Systeme standen auf der Liste, bevor der Kreuzer sein endgültiges Ziel ansteuern konnte, ZyClon.


  »Diese Welt ist ein einziges Feuchtbiotop von der Größe unserer Erde. Flora und Fauna zeigen eine faszinierende Vielfalt. Die Hauptstadt wurde mitten in einem Sumpfgebiet errichtet«, merkte Takahashi mit Seitenblick auf seinen Astronavigator an. »Kommt nicht der Stoff, aus dem ihre Lieblingshose geschneidert ist, von diesem Planeten?«


  »Sie meinen dieses schrille Kleidungsstück, welches der Navigator seit dem Jungfernflug niemals abgelegt hat?«, fügte Enola Peshewa trocken an. Die Missionsspezialistin mit indianischen Wurzeln schenkte dem irischen Steuermann einen undefinierbaren Blick. Ihre dunklen, mandelförmigen Augen sprühten Feuer. »Sie wissen, dass ich als Astromedizinerin für die Hygiene an Bord verantwortlich bin? Ich könnte Ihnen den Befehl erteilen, den Stofffetzen auszuziehen und aus der Schleuse zu werfen.«


  Sweeney zeigte ein breites Grinsen. Sein mit unzähligen Sommersprossen dekoriertes Gesicht strahlte. Jedes Mitglied der Kommandocrew konnte aus seinem Gesicht ablesen, was in seinem Kopf vorging. Auch Peshewa sah, was ihre Worte auslösten und presste trotzig die Lippen aufeinander.


  »Wissen Sie, ich …«, setzte der Navigator an, wurde aber herb unterbrochen.


  »Ich will nichts hören!«, drohte die Medizinerin und wandte sich demonstrativ ab.


  Horatio Takahashi sah gelangweilt auf den Bordchronometer. Der Japaner überhörte den kurzen Disput geflissentlich.


  »Ich wollte doch nur sagen, dass Sie einem Irrtum unterliegen«, versuchte sich Sweeney aus der Affäre zu ziehen. »Es handelt sich nicht um Stoff, sondern um feines, aktives Leder einer drachenähnlichen Spezies. Das Material ist atmungsaktiv und selbstreinigend. Es reguliert die Hauttemperatur und ist antiseptisch. Kurzum, es verhält sich wie eine zweite Haut. Sie sollten sich auch solch ein Kleidungsstück zulegen.«


  Sweeney lächelte versöhnlich und nickte in Peshewas Richtung. Die von den übrigen Besatzungsmitgliedern mit dem Spitznamen Raubkatze benannte Medizinerin machte ihrem Ruf alle Ehre. Ihr Kopf ruckte herum. Mit einem Blick, der Bände sprach, streifte sie Sweeneys Beinkleider und rümpfte die Nase. »Wie ekelig.«


  Takahashi räusperte sich und betrachtete seine Fingernägel. »Ist das Einschleusungsmanöver abgeschlossen?«


  Sweeney zuckte leicht zusammen und entwickelte aus dem Stand eine für ihn nahezu hektische Aktivität. Mit knappen Worten antwortete er: »Einschleusung beendet, Hawk im Hangar verankert, die beiden GALKOOR-Wissenschaftler sind an Bord und werden gerade von unseren Adjutanten zu ihren Kabinen geleitet.«


  »Was machen wir dann noch im Orbit?«, fragte der Japaner amüsiert. »Wollen Sie nochmals runter nach Pleun, um Ihre Garderobe zu ergänzen?«


  »Nein, Kommandant«, erwiderte der Ire zerknirscht und wischte sich kurz eine rote Strähne aus dem Gesicht. »Grußbotschaft an die Raumkontrolle der Pleunater abgesetzt, Freigabe zum Verlassen des Orbits erhalten. Wir wurden zum Abflug in Korridor 54 eingeteilt. Der Kurs ist eingegeben und wir sind bereit zum Start.«


  Takahashi nickte zufrieden. »Sehr gut, Navigator. Wie lautet unser nächstes Ziel auf der Liste?«


  »Drengan, fünfter Planet der Sonne Kepler-186. Das System wurde im Jahr 2014 entdeckt«, erläuterte Sweeney. »Der Planet hat einen Durchmesser von 13460 Kilometer, besitzt aber kaum Wasservorkommen.«


  »Geht es etwas genauer?«, wollte Takahashi wissen. Die Mundwinkel des Kommandanten zuckten erheitert. Auch Twinkle, Angehöriger des hominiden Volkes der Homner, sah kurz von seiner Holokonsole auf und piepste vergnügt. Das lemurenhafte Besatzungsmitglied war seit Takahashis Kommandoübernahme an Bord. Twinkle wurde eine außerordentlich gute Menschenkenntnis nachgesagt. Er hatte längst ein Gefühl für die Scherze des Kommandanten entwickelt. Sweeney, der diesen Sinn nicht besaß, begann zu schwitzen. »Ich rufe die genauen Daten ab … eine Sekunde bitte.«


  »Drengan, in alten Karten als Kepler-186f bezeichnet, ist eine Wüstenwelt. Es gibt eine spärliche Flora und eine hochgradig angepasste Fauna. Die Drenganer sind reptiloide Intelligenzwesen und seit fünf Jahren Mitglieder im Kooperationsrat«, kommentierte Takahashi. »Die Entfernung von Sol beträgt 492 Lichtjahre. Drenganer gelten als Experten, was das Überleben auf Extremwelten betrifft.«


  Sweeney ließ die Hände sinken und sah erstaunt auf, als die Antwort auf seine Abfrage eingeblendet wurde. »Kommandant, ich habe Ihren Worten nichts hinzuzufügen.«


  Direkt neben dem Japaner erschien die Projektion eines jungen Chiropters. Die Gesichtszüge des Iren entspannten sich. »Ruby, du hättest mich unterstützen können.«


  Rum-Bols-Yet, ein jugendlicher Konzeptor, von allen kurz Ruby gerufen, war Teil des zentralen Knotenrechners der Nebular. Das holografische Abbild flatterte vergnügt mit den Ohren. »Es tut mir leid, Sweeney, das war nicht möglich. Ich assistierte schon unserem Kommandanten.«


  Takahashi kommentierte die Antwort mit einem leisen Lachen. Rak’Fler, Krolake und zuständig für die Waffensysteme an Bord, fiel mit bellenden Lauten ein und steckte den Rest der Kommandocrew an. Selbst das verkniffene Gesicht Peshewas löste sich und wirkte erheitert. Als Sweeney in ihre Richtung sah, setzte sie wieder ihren unnahbaren Gesichtsausdruck auf.


  »Ich habe es genau gesehen!«, rief der Navigator begeistert. »Sie können ja doch lächeln.«


  Auf dem Zentraldisplay erschien ein Ruf aus dem Maschinenraum. Ein quallenförmiges, leuchtendes Wesen wurde abgebildet. »An manchen Tagen fühle ich mich etwas ausgeschlossen. Bei meiner Arbeit in der hinteren Antriebssektion bekomme ich nicht alles mit. Ich bedanke mich deshalb für die schiffsweite Übertragung. Das war sehr amüsant.«


  »Strovol«, entfuhr es Sweeney.


  »Steht uns die maximale Leistung der Antriebseinheit für den Weiterflug zur Verfügung?«, fragte der Japaner freundlich.


  »Um es mit einer Phrase in ihrer Sprache auszudrücken, Kommandant: Der tachyonische Feldprojektor schnurrt wie ein Kätzchen«, antwortete der Taslaner.


  »Sehr gut«, lobte Takahashi. »Dann lassen Sie uns losfliegen. Kepler-186, das klingt ja sehr interessant …«


  »Ich bitte um eine Aussetzung der Startfreigabe«, meldete sich Ruby unvermittelt und erschien direkt neben Sweeney. »Ich erhalte soeben eine verwirrende Nachricht, die auch von Pleunat bestätigt wurde. Offenbar handelt es sich um den Notruf einer Dualyten-Einheit. Die Nachricht wurde nicht über unsere tachyonischen Funkbrücken und Relaisstationen übermittelt, sondern sie nahm einen anderen, viel schnelleren und direkten Weg.«


  Takahashi hob überrascht die rechte Braue. »Einen schnelleren Weg? Wie lautet die Nachricht und woher hast du diese Information?«


  Ruby flatterte nervös mit den Ohren. »Der Notruf beinhaltet eine eindeutige Zeitsignatur. Er stammt von ZyClon. Die Nachricht wurde vor drei Stunden mit hoher Sendestärke abgestrahlt.«


  Takahashi ruckte in seinem Sitz nach vorn. »ZyClon ist von unserer Position rund 70.000 Lichtjahre entfernt. Ein Flug dauert mehrere Tage. Eine Übertragung über diese Entfernung und mit einer derartigen Geschwindigkeit ist nicht möglich.«


  »Ich habe die Funksendung mehrfach geprüft. Sie ist authentisch. Die Leitstelle auf Pleunat übermittelt, dass der Notruf dort ebenfalls empfangen wurde. Der Übertragungsweg konnte bisher nicht bestimmt werden. Man ist sich bei unseren Freunden sicher, dass man den Notruf aufgrund seiner Stärke auch auf der Erde empfangen haben muss.«


  »Wie lautet der Inhalt der Nachricht?«, wollte Takahashi angespannt wissen.


  »Nebular erwartet mein Bewusstsein, das Äonenprojekt wurde initialisiert«, wiederholte Ruby den Notruf. Ergänzend fügte er an. »Die Sendung stammt von einem Dualyten, der sich Yzemir nennt. Sie ist nicht an uns gerichtet, sondern an den Konzeptorrat auf Chirop. Ich verstehe nicht, warum wir den Funkruf hier empfangen können und stehe vor einem Rätsel.«


  »Aber der Name unseres Schiffes wird explizit erwähnt«, wagte Sweeney den Einwand.


  »Es ist vielmehr jene Identität gemeint, nach der auch unser Schiff benannt wurde. Die Nachricht bedeutet, dass Yzemir keinen Ausweg mehr sieht und sich mit seinem Tod abgefunden hat. Sein Schiff muss in eine schwere Notsituation geraten sein.«


  Takahashi massierte sich die Schläfen. »Es befinden sich zwei unserer Wissenschaftler auf ZyClon.«


  »Banduk Oodergoo, unser führender Nanotechnologe, und Einar Knutson, ein Astroarchäologe«, bestätigte Ruby.


  »Was bedeutet der Hinweis auf das Äonenprojekt?«, wollte Takahashi wissen.


  Erneut kommentierte Sweeney. »Falls es sich nicht um eine verschlüsselte Nachricht handelt, deren Code wir nicht kennen, dann würde ich es so verstehen, dass die kürzlich entdeckte Anlage ihre Arbeit aufgenommen hat.«


  Diesmal stimmte Ruby zu. »Das ist auch meine Interpretation. Etwas Ungeheuerliches muss auf ZyClon geschehen sein.«


  Takahashi nickte und sah sich im Kreis der Führungscrew um. Dann ordnete er entschlossen an: »Enola, Sie informieren die Besatzung und setzen einen Funkspruch zur Flottenzentrale ins Sonnensystem ab. Wir verlassen sofort den Orbit von Pleunat und fliegen mit Höchstgeschwindigkeit das System der ZyClonier an. Aus unserer Forschungsmission wird eine Rettungsaktion.« Er wandte sich direkt an Sweeney: »Programmieren Sie einen neuen Kurs und berechnen Sie die schnellste Passage nach ZyClon. Schaffen Sie das?«


  »Kommandant, das Universum wurde erschaffen, damit ich in ihm navigieren kann«, antwortete dieser selbstsicher.


  »Unser Navigator sieht die Welt mit anderen Augen«, stellte Peshewa trocken fest.


  »Es ist meine bisher längste Flugroute und wir tangieren das galaktische Zentrum, aber man wächst mit der Herausforderung«, entgegnete der Ire grinsend, dann schaltete er mit fliegenden Händen. »Strovol. Hörst du mich?«


  Der Taslaner meldete sich sofort. »Wie kann ich helfen?«


  »Ich übermittle dir neue Flugdaten«, erklärte Sweeney und gab den Kurs in den Knotenrechner ein. »Ich möchte wissen, wie viele Etappen ich einplanen muss, damit wir die Antriebsmaschinen nicht überlasten und dem tachyonischen Feldprojektor die nötigen Wartungszeiten einräumen.«


  »Fünf«, erhielt Sweeney die schnelle Antwort.


  »In Ordnung. Wir setzen fünf Etappen zu je 14.000 Lichtjahren an. Programm ist eingegeben«, protokollierte der Navigator für seinen Kommandanten. Dieser nickte seinem Steuermann zu. Mit der Berührung einer Sensorfläche seiner Steuerkonsole aktivierte Sweeney den Antrieb und beschleunigte das Schiff mit Höchstwerten.


  »Der Eintritt in das Kontinuum erfolgt außerhalb des Gravitationsfeldes von Pleunat. Zeit bis zum Einsetzen des Überlichtantriebes: 4 Minuten, dreiundzwanzig Sekunden«, meldete der Ire.


  »Die Antriebsmaschine ist bereit«, bestätigte Strovol.


  Takahashi lehnte sich zurück. »Der Flug wird fünf Tage beanspruchen. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.«


  Fremder Raum


  Als Knutson nach kurzer Ohnmacht erwachte, wurde er von Schwäche und Orientierungslosigkeit übermannt. Seine Glieder schmerzten, Übelkeit stieg in ihm auf. Geblendet kniff er die Augen zusammen. Er hatte keine Vorstellung davon, wo er sich befand. Die gesamte Umgebung war in helles Licht getaucht. Der Isländer musste seine Augen erst an die neuen Bedingungen gewöhnen und stöhnte unterdrückt.


  Was ist mit ZyClon geschehen? Was war das für ein verheerendes Beben?


  Nach mehreren Versuchen öffnete er zaghaft die Lider und blinzelte in die neue Umgebung. Was er zu erkennen glaubte, entlockte ihm einen überraschten Aufschrei. Der Raum, der sich vor ihm erstreckte, besaß keine sichtbaren Grenzen und verlor sich mit seiner Weite im Licht. Er war nach oben gekrümmt und widersetzte sich der üblichen Wahrnehmung.


  Was ist das hier? Bin ich bereits tot und in Walhalla?


  Der Isländer stieß erheitert die Luft aus. Ein Toter kann nicht denken.


  Er versuchte die Lichtquelle ausfindig zu machen und identifizierte den Himmel. Er erstrahlte als Ganzes und erweckte den Eindruck, als würde er glühen.


  Das ist kein Himmel. Auch der Raum, in dem ich angekommen bin, ist keine Planetenoberfläche, dachte Knutson. Über mir befindet sich eine gleißende Lichtquelle, eine Art künstliches Firmament mit Millionen Lichtpunkten. Jeder Einzelne dieser Punkte strahlt wie eine Sonne. Aber was ist dies für ein seltsamer Ort? Er erstreckt sich in alle Richtungen und scheint dennoch in sich geschlossen zu sein. Ich komme mir vor, als säße ich kopfüber auf der Innenseite einer Sphäre und blicke in ihr Zentrum.


  Der Astroarchäologe war verwirrt. Er ließ sich auf den Rücken fallen, hielt die Hände vor die Augen und versuchte, Details in dem Lichtermeer zu erkennen.


  So muss sich eine Ameise fühlen, die über den Rasen eines mit Flutlicht beleuchteten Stadions krabbelt und nach oben blickt. Der Isländer schmunzelte über seine eigenen Gedanken. Ein besserer Vergleich fällt mir nicht ein.


  Um ihn herum ragten zylindrische Objekte aus dem metallischen Boden. Das Aussehen der Zylinder erinnerte an die prä-tachyonischen Kühltürme antiker Fusionskraftwerke. Jeder von ihnen durchmaß etwa zwei Meter. Ihre Höhe betrug geschätzte zweieinhalb Meter. Die Seitenwände der Aggregate erschienen nicht geradlinig, sondern konkav. Sie waren über den gesamten Raum verteilt, ihre Abstände zueinander variierten. Knutson konnte kein Muster in ihrer Anordnung erkennen. Sie wirkten willkürlich platziert. Durch die resultierenden Zwischenräume wurde die Umgebung zu einem enorm weitläufigen Labyrinth. Die gewölbten Zylinderflächen zeigten tausende, hektisch flackernde Lichter.


  Um was für merkwürdige Objekte handelt es sich?


  Der Isländer schluckte trocken und versuchte erneut, die Größe des Raumes zu schätzen. Erst dann begriff er, was sich über seinem Kopf abspielte.


  Das Licht wird von unzähligen Lichtpunkten emittiert. Es sind Sterne! Sterne, die einen Spiralnebel formen.


  Knutsons Nervosität steigerte sich. Seine Gedanken konzentrierten sich auf Oodergoo und Laap. Mit geübtem Griff ertastete er den Notschalter am Gürtel seines Einsatzanzuges und betätigte ihn. Der Anzug war in der Lage, ein Signal auszusenden, und scannte die Umgebung nach den Signaturen anderer Überlebender. Er hoffte, seine Kollegen waren auf dieselbe Idee gekommen und konnten so lokalisiert werden, doch nichts geschah.


  Der Scanner funktioniert nicht.


  Knutson überprüfte seine Einsatzkombination.


  Einige Systeme sind ausgefallen. Das Schutzfeld ist zusammengebrochen …


  Vorsichtig sah er sich um und rief zaghaft: »Oodergoo? Laap?«


  Als sein eigenes Echo ertönte, verstummte er kurz, dann rief er deutlich lauter als zuvor: »Wo sind Sie? Melden Sie sich!«


  Zwischen den Sätzen legte er eine Pause ein und lauschte.


  »Hier her«, erklang eine schwache Antwort. Es war die Stimme des Nanotechnologen.


  Knutson rappelte sich auf und ging in die Knie, den Blick von der Lichtquelle abgewandt und die Umgebung in alle Richtungen absuchend. »Ich kann Sie nicht sehen. Diese zylinderförmigen Aggregate verdecken mir die Sicht. Das Licht blendet. Sprechen Sie bitte weiter. Ich versuche, mich nach Gehör zu orientieren und taste mich zu Ihnen vor.«


  »Ziehen Sie den Falthelm Ihres Anzugs nach vorn. Er lässt sich manuell bedienen. Schließen Sie das Blendvisier«, riet der Nanotechnologe.


  Der Isländer fluchte, griff in den Nacken und folgte dem Ratschlag. Sofort wurde die Blendwirkung gemildert.


  »Können Sie die Strukturen im Licht erkennen? Ist das nicht unfassbar?«, rief Oodergoo mit schmerzverzerrter Stimme. »Es handelt sich um ein Modell der Milchstraße. Es ist die größte und komplexeste Simulation, die ich in meinem Leben gesehen habe.«


  Knutsons Hände zitterten, als er sich auf allen Vieren vorarbeitete. »Was ist das für ein Ort? Es sieht aus, als bewegen wir uns auf der Innenseite einer Kugel. Die Raumkrümmung lässt keinen anderen Schluss zu. Ich weiß nicht, ob ich meinen Sinnen trauen kann.«


  »Sie wollen meine Meinung hören?«, rief Oodergoo, um weiter auf seine Position aufmerksam zu machen. »Dies ist nicht die Residenz des Obmanns. Wir sind nicht in Magmenta und auch nicht in der Unterstadt. Mein Gefühl sagt mir, wir befinden uns noch immer auf ZyClon. Ich glaube, Luut hat uns in das Nanodrom befördert.«


  Knutson lachte gepresst.


  »Was ist daran so komisch«, wollte der Nanotechnologe wissen.


  »Ich hielt das Gerede von den Jamal-Schlüsseln von Anfang an für Nonsens. Sicherlich war diese Anlage während der Formierung hermetisch abgeriegelt und durch verschiedene Sperrmaßnahmen gesichert. Nicht ausgeschlossen, dass man sich mit den Schlüsseln Zugang zum unfertigen Projekt erzwingen konnte. Zu keinem Zeitpunkt nahm ich Kuster~Laap ab, die endgültige Aktivierung des Äonenprojekts würde davon abhängen«, rief Knutson und fand Oodergoo, der merkwürdig verkrümmt am Boden lag. »Was ist mit Ihnen? Sind Sie verletzt?«


  »Ich fiel aus dem Transportfeld und bin unglücklich gestürzt. Ich habe mir den Arm verrenkt«, klagte der Aborigine mit schmerzverzerrtem Gesicht. »So etwas ist mir noch niemals passiert. Zum Glück ist er nicht gebrochen.«


  Der Isländer fackelte nicht lange, packte das Handgelenk des Nanotechnologen, stemmte seinen Fuß in Oodergoos Seite und riss kräftig an dessen Arm. Der Wissenschaftler schrie auf. Mit einem knackenden Geräusch schnappte der Oberarmknochen in das Schultergelenk ein.


  »Sie verdammter …«, setzte Oodergoo an, verschluckte aber den Rest des Satzes.


  »Fühlen Sie sich jetzt besser?«, wollte Knutson wissen.


  Der Nanotechnologe betastete erleichtert seinen Oberarm und antwortete: »Der Schmerz ist jetzt erträglich, danke.«


  Oodergoo drehte sich auf den Rücken und atmete schwer. Das Lichtermeer des künstlichen Firmaments spiegelte sich auf seinem vergoldeten Blendfilter. »Sie sind der Meinung, das Äonenprojekt aktiviert sich selbstständig, sobald der Aufbauprozess abgeschlossen ist?«


  »Wir haben die Aktivierung erlebt«, entgegnete Knutson betroffen. »Das Nanodrom hat seine Arbeit aufgenommen, mit verheerenden Folgen für die Hügelstadt der ZyClonier.«


  Erst jetzt schien die Erinnerung für Oodergoo zurückzukehren. Der Aborigine richtete sich ruckartig auf. »Was ist mit Magmenta?


  »Es ging alles sehr schnell«, bedauerte Knutson. »Die Residenz des Obmanns ist eingestürzt. Luut wurde unter den Trümmern begraben. Ich glaube nicht, dass er überlebt hat. Ich sah noch zu, wie das Konzeptorschiff abdrehte, abdriftete und vermutlich abstürzte. Es war kein natürliches Erdbeben. Ich befürchte das Schlimmste.«


  In Oodergoos Stimme schwangen Zweifel mit. »Das ist unmöglich. Die Dualyten können Urfunken transportieren. Ihre Technologie ist fortgeschritten. Ein solches Schiff stürzt nicht einfach ab.«


  »Wo ist Kuster~Laap?«, fragte der Isländer und half seinem Kollegen auf die Beine.


  »Er reagiert nicht auf meine Rufe. Ich habe versucht, ihn über die nanotische Schnittstelle zu erreichen«, antwortete Oodergoo besorgt.


  »Funktioniert dieses Ding noch?«, wollte Knutson wissen. »Bei mir sind fast alle Systeme ausgefallen.«


  Oodergoo vergewisserte sich und bestätigte: »Sogar die Lebenserhaltungssysteme. Wir können froh sein, dass es an diesem Ort eine Sauerstoffatmosphäre gibt.«


  »Hätten wir diesbezüglich Pech, dann fände unser Gespräch nicht statt«, brummte der Astroarchäologe. »Wir müssen das Spitzohr suchen. Laap kann sich nicht weit entfernt haben. Er ist bestimmt früher erwacht und hat damit begonnen, die Umgebung zu untersuchen.«


  Oodergoo sah abermals zu der monumentalen Simulation auf. Er konnte seinen Blick nur schwer von dem Schauspiel lösen. »Sehen Sie sich das genau an. Unsere Milchstraße, mit allen Details. Dunkelwolken, Geburtsstätten neuer Sterne, Schwarze Löcher, Pulsare. Da! In einem der Spiralarme ist eine Supernova aufgeleuchtet und wieder verblasst.«


  »Wozu soll das gut sein? Ist das Äonenprojekt ein gigantisches Planetarium?«, wunderte sich Knutson.


  Oodergoo schüttelte den Kopf. »Nein, es ist keine simple Darstellung oder Projektion, sondern eine großmaßstäbliche Simulation. Sehen Sie genau hin. Die Sterne bewegen sich. Der dargestellte Zeitraum läuft im Zeitraffertempo ab, dann wird er zurückgesetzt und startet erneut.«


  »Was hat es mit diesen zylinderförmigen Gebilden auf sich?«, lenkte Knutson die Aufmerksamkeit auf die dicht angeordneten Objekte.


  »Meines Erachtens handelt es sich um Projektoren eines nanotischen Komplexrechners«, erklang eine tiefe Stimme. Die beiden Männer fuhren herum.


  Kuster~Laap kroch hinter einem der Zylinder hervor und erhob sich ungelenk. Sein spindeldürrer Körper machte dabei keine gute Figur. »Es sind keine autarken Recheneinheiten, auch wenn es den Anschein erweckt. Sie steuern die Simulation über uns und sind mit dem Nanodrom vernetzt.«


  Der Isländer atmete auf. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Kuster~Laap wandte seinen Kopf um mehr als neunzig Grad. »Ich verstehe die Frage nicht.«


  Nun zeigte sich Oodergoo erleichtert und lächelte schmallippig. »Ihm fehlt nichts.«


  »Wir befinden uns im Innern des Planeten, ein Umstand, der mich verwirrt«, räumte Kuster~Laap ein. »Die Projektion bildet das Zentrum, das Nanodrom muss sie schalenförmig umschließen. Nach allem was ich weiß, dürften wir nicht hier sein.«


  »Machen Sie sich frei von Ihren eingefahrenen Vorstellungen«, forderte Knutson den Chiropter auf. »Diese Anlage ist betriebsbereit, wie Sie selbst sehen können. Luut rettete uns vor dem Chaos, indem er uns hierher befördert hat.«


  »Das ist beunruhigend«, antwortete der ehemalige Prophet. »Wenn wir die Sperren mit einem Mikroportal überwinden konnten, dann gibt es auch für Jatnar~Laap und die anderen vier Konzeptoren kein Hindernis mehr.«


  Der Gesichtsausdruck des Isländers versteinerte. »Diese Gefahr ist für einen Augenblick aus meinem Fokus gerückt.«


  »Nach unserer Ankunft habe ich das Vorhaben des Konzeptorrates nochmals analysiert«, merkte Kuster~Laap an. »Für die Implantierung eines jungen Bewusstseins kann es eine weitere Erklärung geben.«


  »Wir sind ganz Ohr«, antwortete Knutson atemlos.


  »Es war vielleicht ein Versuch, um Jatnar~Laap zu stabilisieren, ihn wieder auf den richtigen Weg zu bringen«, mutmaßte der Chiropter.


  »Sie denken an eine Frischzellenkur?«, sagte Knutson skeptisch.


  »Dieser Vergleich ist nicht passend, da der Konzeptor keine Zellen hat«, entgegnete Kuster~Laap abweisend.


  »Kommen Sie, Laap. Sie wissen genau was ich sagen will«, entgegnete der Astroarchäologe. Mit Falten auf der Stirn fügte er an: »Vermutungen aufzustellen, bringt uns keinen Schritt weiter. Genauso gut könnte man unterstellen, der Konzeptorrat hat sich an seine früheren Missionen für die Genoranten erinnert und die Seite gewechselt. In jedem Fall ist der Versuch missglückt. Das Konzeptorschiff kam zu spät.«


  Oodergoo sah sich um. »In Ordnung. Wir werden die wahren Motive später herausbekommen. Wie immer sie lauten mögen, wir müssen einen Weg zurück zur Oberfläche finden. Das ist unsere oberste Priorität und die einzige Überlebenschance, denn wenn Jatnar~Laap und die vier anderen Konzeptoren in diese Anlage eindringen, möchte ich nicht mehr hier sein.«


  Passatwinde


  Als Horatio Takahashi seine Ruheperiode einlegen wollte und die zweite Kommandocrew gerade zur Schichtübergabe die Zentrale betrat, fiel die Nebular übergangslos in den Normalraum zurück.


  Sweeney verzog das Gesicht zu einer Grimasse, hob die Hände und beteuerte: »Ich bin das nichtgewesen.«


  Der Kommandant nahm seinen Platz wieder ein und stellte die Verbindung zum Maschinenraum her. »Strovol. Was ist passiert?«


  Ein Holodisplay zeigte den Taslaner, der sich mitten im Energiefeld des tachyonischen Feldprojektors befand. »Ich analysiere die unerwartete Flugunterbrechung, kann bisher aber keine Fehlfunktion erkennen.«


  Sweeney war nach einer kurzen Positionsüberprüfung ratlos. Es sprudelte überrascht aus ihm heraus: »Wir befinden uns am vorgesehenen Austrittspunkt der ersten Etappe.«


  Enola Peshewa überprüfte die Angaben des Navigators. Die Missionsspezialistin bestätigte verblüfft: »Ich habe unsere Position anhand verschiedener galaktischer Leuchtfeuer überprüft. Die Referenzdaten lassen keinen anderen Schluss zu. Sweeney hat sich nicht getäuscht. Die überbrückte Distanz beträgt 14.000 Lichtjahre.«


  Takahashi lächelte dünn. »Die Nebular ist zwar schnell und einer der modernsten Kreuzer der Union. Für die geplante Etappe benötigen wir rund zwanzig Stunden. Es ist aber erst ein Viertel der Zeit verstrichen. Es muss ein Fehler vorliegen«


  »Ich konnte den Energieverbrauch der Antriebsmaschine ermitteln«, meldete sich Strovol aufgeregt. Er war von leuchtenden Energieaureolen umgeben. »Er entspricht der zurückgelegten Flugstrecke. Allerdings wurde der Projektor nur so weit strapaziert, wie es bei der tatsächlichen Flugzeit zu erwarten gewesen wäre. Der Tachyonenprojektor kann in 45 Minuten wieder zum Einsatz kommen.«


  »Wie haben Sie das fertiggebracht?«, wollte Takahashi verblüfft wissen. »Unser Antrieb ist für solch eine Geschwindigkeit nicht ausgelegt.«


  »Fragen sie Sweeney«, empfahl der Missionsspezialist von Taslan. »Er hat die Route gesetzt.«


  Alle Blicke richteten sich auf den Iren, doch dessen Gesichtsausdruck war ein einziges Fragezeichen. »Der Kurs entspricht einem direkten Anflug auf ZyClon. Ich kann keine Magie daran erkennen. Als Zielsektor dienen die Koordinaten, die uns die Chiropter überlassen haben.«


  Peshewa räusperte sich und bat auf diese Weise ums Wort. Takahashi nickte ihr zu.


  »Ich sehe eine Übereinstimmung mit der überraschend kurzen Übertragungszeit des Notrufes der Dualyten. Er stammt nicht nur von derselben Raumkoordinate, die wir ansteuern, sondern die Nachricht nutzt ebenfalls das Kontinuum als Übertragungsweg, genau wie der Überlichtantrieb«, folgerte die Astromedizinerin.


  »Was schließen Sie daraus?«, fragte Sweeney skeptisch. »Das alles auf dieser Route bedeutend schneller befördert wird? Sie wissen, dass das unmöglich ist. Im tachyonischen Raum existiert kein Rückenwind. Es gibt drei Energieebenen, auf denen sich Schiffe durch diese Dimension bewegen: Auf der Normalspur, der Mittelspur oder der Exponentialspur. Der Flug fand auf der untersten Ebene statt, trotzdem übertraf die effektive Geschwindigkeit die Möglichkeiten der Atlantika. Bekannterweise verfügt das Schlachtschiff über wesentlich stärkere Antriebsmaschinen als die Nebular und kann die mittlere Spur nutzen. Es muss eine vernünftige Erklärung für dieses Phänomen geben.«


  »Wenn wir diesen Effekt ergründen, lassen sich möglicherweise wertvolle Rückschlüsse für die Weiterentwicklung unserer Antriebstechnologie gewinnen«, meldete sich Strovol aufgeregt. »Wir sollten versuchen, das Ergebnis zu reproduzieren. Ich schlage vor, die nächste Etappe zu vermessen und alle Parameter in den Knotenrechner einzugeben. Wir können die Gegenprobe anstrengen, indem wir ein paar Grad vom direkten Zielkurs abweichen.«


  Takahashi blickte nachdenklich in die Runde. Der Japaner, für den sein Vater den Vornamen des englischen Seefahrers Horatio Nelson gewählt hatte, galt als analytisch denkender Mensch. »Niemand scheint an eventuelle Gefahren zu denken, die solch ein Phänomen mit sich bringen kann. Das Kontinuum ist nicht homogen. Es existieren Klippen und Strudel, genau wie auf See. Wir haben das erlebt, als die Nebular in das tachyonische Ventil nahe dem Planeten Crashpoint geriet.«


  »Zumindest die erste Etappe unseres Fluges wies außer der unerwartet hohen Reisegeschwindigkeit keine Nachteile auf, im Gegenteil. Ich möchte auf die erhöhte Energieeffizienz hinweisen, die sich nachweisen lässt«, warf Strovol in die Diskussion ein. »Ich sehe bisher kein Risiko.«


  »Trotzdem«, schränkte Takahashi die positive Bilanz ein. »Wir müssen vorsichtig navigieren. Der Notruf hat Vorrang. Genügt eine geringe Abweichung, um das Phänomen zu prüfen? Sagen wir um fünf Grad?«


  Der Navigator grinste Peshewa zu. Im Mundwinkel der Astromedizinerin bildete sich ein kleines Lachfältchen.


  »Die vorgeschlagene Differenz sollte ausreichen, um herauszufinden, ob wir tatsächlich Passatwinde nach ZyClon entdeckt haben«, bestätigte der Ire.


  Takahashi ruckte in seinem Sitz ein Stück nach vorn. »Was sagten Sie, Sweeney? Können Sie das wiederholen?«


  »Fünf Grad Kursabweichung genügen für einen Nachweis«, antwortete der Navigator irritiert.


  »Nein, ich meinte Ihre Bemerkung über die Passatwinde«, lächelte der Kommandant. »Woher kennen Sie diesen Begriff?«


  Der Ire wirkte verlegen. »Sie erzählten mir bei unserem ersten Treffen bei GALKOOR-Zenter von Ihrem Vater, seinem Interesse an der Seefahrt und an Ihrem Namensgeber, der für die Engländer diese Seeschlacht führte …«


  »Trafalgar«, flüsterte der Japaner erfreut.


  »Genau«, bestätigte Sweeney. Peshewa war so verblüfft, dass sie eine Braue hob, eine für sie deutliche emotionale Reaktion.


  »Ich befasste mich daraufhin mit den historischen Aufzeichnungen, den großen Segelschiffen und der Geschichte der Schifffahrt. Als Navigator interessiert mich, wie sich die Kapitäne auf dem Meer orientierten. Erstaunlich, mit welch einfachen Hilfsmitteln die Kollegen in dieser Zeit auskamen.«


  Takahashi nickte. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Erzählen Sie weiter.«


  »Bei dieser Gelegenheit las ich von den Passatwinden. Die Segler machten sich diese Windströmungen zunutze, um die Ozeanüberquerungen zu beschleunigen. Genauso stelle ich mir das in unserem Fall vor«, sagte Sweeney überzeugt. »Ich bin kein Wissenschaftler, der sich auf dieses Thema spezialisiert hat, aber jeder Raumfahrer kennt den tachyonischen Wind. Ich stelle mir vor, wie dieses Medium durch das Kontinuum fließt und uns mit sich trägt. Aus einem unbekannten Grund weht es Richtung ZyClon etwas heftiger.«


  Peshewa sah ihren Kollegen von der Seite an. »Und diese Theorie haben Sie gerade unter ihrer rötlichen Haarpracht entwickelt?«


  Der Ire grinste breit. »Sie werden es nicht glauben, aber ich habe mir schon einen Namen für dieses Phänomen ausgedacht. Ich nenne es den Sweeney-Effekt.«


  Die Bordärztin verdrehte die Augen. »Das fehlte noch.«


  »Ich finde den Gedankengang unseres Navigators faszinierend. Es soll genau so im Logbuch festgehalten werden«, entschied Takahashi. »Im Übrigen glaube ich an einen Zusammenhang mit ZyClon. Der Inhalt der empfangenen Nachricht lautete: Nebular erwartet mein Bewusstsein, das Äonenprojekt wurde initialisiert. Es besteht die Möglichkeit, dass der Sweeney-Effekt als Nebeneffekt dieser Initialisierung hervorgerufen wird. Wir führen den von Strovol vorgeschlagenen Test durch und fliegen danach unverzüglich weiter. Sweeney?«


  Der Ire bestätigte. »Ich gebe die Kurskorrektur für das Experiment in den Bordrechner ein und aktiviere die detaillierte Protokollierung. Wir können starten, sobald der Wartungszyklus des Überlichttriebwerkes abgeschlossen ist.«


  »Ihnen ist schon klar, dass Ihr Name jetzt in sämtliche Lehrbücher der Raumfahrttechnik Einzug hält«, merkte die Astromedizinerin trocken an. »Warum tun Sie uns das an?«


  Einige Mitglieder der Kommandocrew kämpften mit ihrer Beherrschung.


  Sweeney lächelte verträumt. »Ich kann meinen Kindern erzählen, dass ihr Vater eine Berühmtheit ist.«


  »Ihren Kindern?«, fragte Peshewa mit einer steilen Falte auf der Stirn.


  »Selbstverständlich«, bestätigte der Ire. »Wenn ich eines Tages genug von der Galaxis gesehen habe, kaufe ich mir ein Häuschen an der Irischen See. Ich gründe eine Familie und setze viele kleine Rotschöpfe in die Welt.«


  Peshewa hatte kurz an einem Glas Wasser genippt und verschluckte sich fast. »Es ist schwer vorstellbar, dass eine Frau diesen Plan unterstützt.«


  »Keine Sorge, für Sie ist es noch nicht zu spät«, bemerkte Sweeney grinsend.


  »Wie bitte?«, fuhr die Bordärztin auf.


  »Ich meine diese Sache mit den Lehrbüchern«, erklärte der Ire schnell. »Sie stehen am Anfang Ihrer Karriere, sind Ärztin, jung und intelligent …«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, wollte Peshewa vorsichtig wissen.


  »Sie können immer noch einen Virus oder ein extraterrestrisches Bakterium entdecken, das nach Ihnen benannt wird. Die Peshewa-Grippe hört sich spannend an.«


  Diesmal hatte Sweeney die Lacher auf seiner Seite, die sofort verstummten, als die stellvertretende Kommandantin einen kurzen Rundblick durch die Zentrale schweifen ließ.


  Sweeneys Blick richtete sich auf seine Konsole. Plötzlich sah er auf. »Kommandant, darf ich Sie auf etwas hinweisen?«


  Takahashi, amüsiert über das Wortgefecht horchte auf: »Bitte?« Er hatte seine Ablösung gerade wegtreten lassen. Er wollte noch im Kommando bleiben, bis der Testflug startete.


  »Angenommen, dieses Phänomen existiert und beschleunigt selbst die Kommunikation …«, begann der Navigator und wurde von Takahashi sanft unterbrochen.


  »Es steht außer Frage, dass auch andere Stationen den Notruf empfangen haben. Sie könnten in Versuchung kommen, ihm zu folgen. Wir fliegen das System der Sonne ZyClon mit größter Vorsicht an. Zuerst erkunden wir die Lage.«


  »Rechnen Sie mit einem Angriff?«, kam die leise Stimme von Twinkle. Die Schnurrhaare des Homners zitterten nervös.


  »Wir müssen uns auf alles vorbereiten. Ich erwarte von meiner Besatzung, dass wir uns umsichtig verhalten. Wir setzen die Nebular keiner unnötigen Gefahr aus«, entgegnete der Kommandant. An seinen Gefechtsoffizier richtete er die Frage: »Wir haben die neuen Torpedos an Bord?«


  Der Krolake knurrte kampflustig, bevor er antwortete: »Der Kreuzer ist bestens ausgerüstet. Wir können kämpfen, falls es notwendig sein sollte.«


  Virulentes Bewusstsein


  »Wie sind unser Plan aus?«, fragte Knutson. Der Isländer wurde unruhig. »Dieser Raum besitzt keinen Anfang und kein Ende. Er sieht überall gleich aus. Ich kann nirgends einen Ausgang sehen. Worin liegt der Sinn, ziellos zwischen den Projektoren herumzulaufen.«


  »Wir wandern nicht ohne Ziel herum«, stellte der Chiropter klar. »Ich versuche herauszufinden, welchen Durchmesser diese Blase hat, in der wir uns befinden. Ist Ihnen entgangen, das ich mein optisches Messgerät einsetze, um von verschiedenen Standorten aus Daten zu ermitteln?«


  Oodergoo sah kurz zur rotierenden Galaxis empor. »Es wäre besser, wir finden einen Ausgang, möglichst mit einem Expressaufzug zur Oberfläche. Wir sind auf die Wiederaufbereitungsanlage unserer Kombinationen angewiesen. Spätestens nach 24 Stunden wird es kritisch für uns. Fehlende sanitäre Anlagen betrachte ich als kleinstes Problem.«


  »Wie kam es überhaupt zum Ausfall der Systeme?«, fragte sich Knutson. »Lebenserhaltungssysteme sind für extreme Situationen ausgelegt und konzipiert. Die Technik unserer Anzüge ist normalerweise äußerst robust.«


  »Es hängt mit diesem Raum zusammen«, behauptete Kuster~Laap. »Auch meine nanotische Schnittstelle funktioniert nicht. Vermutlich dulden die Erbauer keine Fremdsysteme an diesem Ort und haben entsprechende Vorkehrungen getroffen.«


  Der Isländer leckte sich über die trockenen Lippen. »Wie lange kommen Sie ohne Wasser klar?«


  »Ohne Nahrung mehrere Monate. Auf Wasser kann mein Organismus bis zu vier Wochen verzichten«, erklärte der Chiropter und fragte verwundert: »Sie nicht?«


  »Nein«, bedauerte Knutson, verzog das Gesicht und prüfte den kläglichen Rest seines Trinkbehälters.


  »Ich habe jetzt ein Ergebnis«, sagte Kuster~Laap und ging nicht auf Knutsons Sorgen ein. »Der innere Durchmesser dieses Projektionsraumes beträgt etwa fünfzehn Kilometer. Die Grundfläche der Innenwand, auf der wir uns bewegen, dehnt sich rund 700 Quadratkilometer aus.«


  »Das kann in eine längere Wanderung ausarten«, entgegnete der Astroarchäologe trocken.


  »Lassen Sie uns nachdenken«, drängte Oodergoo mit rauer Kehle. »Unserer Vermutung nach befindet sich diese Blase, in deren Zentrum eine Simulation der Milchstraße abläuft, im Kern von ZyClon und ist Teil des Nanodroms …«


  »Ich weiß, dass ständig über eine Anlage im Planetenkern gesprochen wird, trotzdem kann diese Simulationskammer ebenso einige Kilometer unterhalb Magmentas liegen«, merkte Knutson an. »Wir besitzen keine Möglichkeit, das nachzuprüfen.«


  »In Ordnung«, stimmte der Aborigine zu. »Fakt ist: Es existiert neben der atembaren Atmosphäre ein künstliches Gravitationsfeld, welches eine nach außen gerichtete Schwerkraft erzeugt. Die resultierende Anziehungskraft entspricht annähernd der Erdschwerkraft. Gäbe es gravierende Abweichungen, wäre uns das unangenehm aufgefallen. Entweder würden wir bei jedem Schritt die Bodenhaftung verlieren oder im gegenteiligen Fall unter der erhöhten Gewichtskraft ermüden.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Knutson.


  »Luut hat uns nicht in einen hermetisch abgeschlossenen Simulationsraum versetzt, aus dem es kein Entrinnen gibt, sondern in eine Umgebung, die für den Aufenthalt von Intelligenzwesen erschaffen wurde. Warum sollte uns der Obmann ins Verderben schicken? Er wollte uns retten«, folgerte der Aborigine. »Konsequenterweise muss es einen Weg zurück zur Oberfläche geben. Ich rechne damit, dass wir einen Ausgang oder ein Mikroportal vorfinden. Suchen wir weiter, alles andere ergibt keinen Sinn.«


  Knutson nickte schwach. »Klingt zumindest plausibel. Was glauben Sie? Welche Art von Simulation läuft hier ab?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Oodergoo mit belegter Stimme. »Es betrifft aber die gesamte Milchstraße, und genau das macht mir Sorgen.«


  Ein tiefer Schrei ließ die Wissenschaftler zusammenzucken. Der Ton fuhr den Männern durch Mark und Bein. Sofort sahen sich die beiden zu Kuster~Laap um, doch der Chiropter war nicht der Urheber.


  »Was …«, rief der Isländer und deutete dann nach oben. »In der Projektion!«


  Alle drei erblickten das überdimensionale Konterfei eines Konzeptors, welcher inmitten der Spiralarme materialisierte.


  »Jatnar~Laap«, sagte der Aborigine erschrocken und duckte sich hinter einem Projektor. »Das Stammbewusstsein hat einen Weg gefunden, die Firewall zu durchbrechen. Verstecken Sie sich!«


  Knutson packte Kuster~Laap und zog ihn in Deckung. »Vergessen Sie die Mär von den Sperren. Das Nanodrom ist offen wie ein Scheunentor. Es war von Anfang an so vorgesehen und geplant.«


  Oodergoo sah sich gehetzt um. »Was sollen wir jetzt tun? Wir sitzen in der Falle. Ich sehe keinen Ausweg.«


  »Vor allen Dingen müssen wir Ruhe bewahren«, flüsterte Knutson und sah unsicher zu Kuster~Laap.


  »Ich weiß, dass ihr hier seid«, erschallte die Stimme des Konzeptors. Sein Konterfei wuchs sprunghaft an. Bei jeder Größenänderung erfolgte ein tiefer Schrei, als würde er bei seinem Wachstum Schmerzen empfinden. Dieser Prozess lief viermal ab, dann kehrte Stille ein.


  »Die Konzeptoren der anderen Hügelstädte stoßen zu ihm. Sie verschmelzen mit seiner Bewusstseinsmatrix«, erkannte der ehemalige Prophet. »Er gewinnt an Stärke.«


  Als ob Jatnar~Laap die Aussage bestätigen wollte, ertönten seine Worte: »Die Terminals haben ihre Arbeit aufgenommen. Die ersten Datenströme aus der gesamten Milchstraße erreichen das Nanodrom und fließen in die Simulation ein. Ihr könnt die Übernahme des Komplexrechners durch mich nicht verhindern. Heute erfüllt sich ein Plan, der vor langer Zeit geschmiedet wurde.«


  Das hohe chiroptische Äquivalent zum menschlichen Gelächter erklang und ließ die beiden Unionswissenschaftler entsetzt ihre Hände auf die Ohren legen.


  »Er hat den Verstand verloren!«, rief Oodergoo aufgeregt.


  »Das geschah schon vorher«, widersprach Knutson. »Ein Bewusstsein über Hunderttausende Jahre an einen Ort zu binden, scheint zwangsläufig zu einer mentalen Destabilisierung zu führen.«


  »Euer Versuch, sich vor meinen Augen zu verstecken, zeigt mir erneut, dass ihr nicht annähernd begriffen habt, was ich nun bin. Ich existiere nicht nur hier, ich bin der Raum. Mein Ich ist überall, selbst in dem Boden, auf dem ihr steht. Ich habe Zugriff auf die eingehenden Daten und sehe alles!«, rief Jatnar~Laap verzückt aus. »Als ich noch das Terminal kontrollierte, war ich mir dieser Eingeschränktheit nicht bewusst. Jetzt fühle ich mich wie ein Gott!«


  Knutson erhob sich langsam und winkte dem Konzeptor zu.


  »Sind sie lebensmüde? Gehen Sie in Deckung!«, zischte Oodergoo. Der Astroarchäologe zuckte mit den Schultern. Er sah auf und sagte: »Ist das deine Selbstüberschätzung, Vermessenheit oder Schizophrenie? Kannst du uns den Ausgang von diesem Panoptikum zeigen? Ich will diesen Unsinn nicht länger mit anhören.«


  Die provozierende Art zeigte Wirkung. Der Isländer hatte den Konzeptor schon einmal aus der Fassung gebracht und setzte erneut an dieser Schwachstelle an.


  Das holografische Abbild im Zentrum der Simulation erlosch und entstand über einem der entfernten zylinderförmigen Projektoren. Dann sprang es von Projektor zu Projektor und näherte sich sukzessive dem Standort der Gruppe. Als müsste Jatnar~Laap sich erst in der Anlage zurechtfinden, kam er manchmal vom direkten Weg ab, erreichte aber schließlich den Zylinder, vor dem Knutson ihn erwartete. Die Projektion des ehemaligen Chiropters schrumpfte auf seine tatsächliche Größe. Das lebensechte Konterfei wirkte realer und unheimlicher. In seinem Gesicht arbeitete es. Wenn eines an dem holografischen Bewusstsein überzeugte, dann seine Darstellung der Emotionen. Es wirkte wie ein Wesen aus Fleisch und Blut. Der Astroarchäologe fragte sich bei diesem Anblick, ob sich die Konzeptoren bewusst waren, dass sie nicht mehr lebten.


  Oodergoo erhob sich und stellte sich neben Kuster~Laap auf. Der Chiropter war jederzeit bereit, einen Schutzruf auszustoßen, sollte sein Urvater versuchen, mit seiner Stimme zu töten.


  »Du sprichst von einem großen Plan«, entgegnete Knutson scheinbar gleichgültig. »Ich kann mir nicht denken, dass die Erleuchteten einen Konzeptor für ihr Äonenprojekt vorsahen. Das passt nicht zu ihrer Vorgehensweise, sondern generiert eine Schwachstelle. Diese Anlage wirkt perfekt, aber das Bewusstsein eines ehemaligen Lebewesens ist fehlbar. Nach meiner Auffassung steht dies nicht in Einklang miteinander.«


  Der Isländer hatte die Worte sorgsam gewählt und wollte provozieren. Oodergoo biss sich auf die Unterlippe. Er fürchtete, sein Kollege hatte den Bogen überspannt.


  Die holografische Projektion verzerrte sich zu einer Fratze. »Ich spreche nicht von den Erleuchteten! Diese Wesen sind schwach und unzuverlässig, eine Schande für die Galaxis. Sie haben die Bruderschaft verraten. Nichts was sie schufen, hat dazu beigetragen, das Kriegsglück zu unseren Gunsten zu wenden.«


  »Stattdessen zogen sie sich vom Geschehen zurück. Sie beteiligten sich nicht am Kampf und bauten das Äonenprojekt«, folgerte Knutson. Offenbar traf er den Kern, denn der Konzeptor fuhr wütend fort: »Selbst zu diesem Zeitpunkt erhielten sie noch die Unterstützung der Genoranten. Während die Söhne Genoras gegen Neurotim zogen, um den Schlachtzug zu beginnen, sollten die Erleuchteten die ultimative Waffe erschaffen. Wie wir später erkennen mussten, schufen sie diese Anlage. Sie ließen nicht nur ihre Verbündeten im Stich, sie haben die Galaxis verraten und dem Gegner einen Vorteil verschafft!«


  Knutson schluckte trocken. Mit einer derartigen Eröffnung hatte er nicht gerechnet. Der Isländer überlegte fieberhaft und sagte: »Aber dann haben sie dich geschickt, um den Fehler zu beheben.«


  »Was der Feind durch seine Invasionstruppen nicht erreichen konnte und sogar einer Nova widerstand, wird jetzt von mir beherrscht. Mein Triumph wird nicht auf der Vernichtung des Nanodroms basieren, sondern auf dessen Umsteuerung. Ich verwandle es zu dem, was es von Anfang an sein sollte: Eine Waffe.«


  »Sie haben dich eingeschleust, um das Bauprogramm der Nanobots zu manipulieren?«, fragte Knutson sprachlos.


  »Das Äonenprojekt ist kein statisches Gebilde. Euer Verstand wird seine Dynamik niemals begreifen. Es unterliegt einem stetigen Wandel und passt sich an die Gegebenheiten an. Der nanotische Komplexrechner sammelt Informationen über jeden Stern, Planeten oder Mond. Die gesamte Galaxis ist in seiner Matrix gespeichert. Dieses Wissen steht mir zur Verfügung und ich werde entscheiden, was damit geschieht.«


  Der Isländer schwankte leicht. Er begriff die Tragweite der Übernahme des Nanodroms. Ein Projekt, das nach menschlichen Maßstäben eine unendlich lange Zeit zu seiner Fertigstellung benötigt hatte, war von einem bösartigen Wesen übernommen worden.


  »Die Erleuchteten dachten, sie können ihre Anlage schützen, indem sie als geschlossenes System entsteht. Sie hielten ihre schützenden Hände über diese Welt und wehrten selbst den tödlichen Wind einer Nova ab. Sie retteten die ZyClonier von diesem Schlackeklumpen, nur um unterzutauchen und mir diese stummen Kreaturen zu überlassen«, ereiferte sich Jatnar~Laap. »Wo sind sie? Was unternahmen sie, um ihr Äonenprojekt vor meinem Zugriff zu retten?«


  Jatnar~Laap erwartete keine Antwort. Er sah den Isländer triumphierend an und stieß erneut sein hässliches Gelächter aus. »Nichts! Sie haben die ZyClonier genauso verlassen wie ihre Alliierten. Am Ende hat die Gerechtigkeit gesiegt. Ich wurde zu einem göttlichen Werkzeug. Ich verspreche, diese Galaxis weise zu verwalten und unsere Feinde vernichtend zu schlagen.«


  Knutson wich einen Schritt zurück. Was immer der Konzeptor glaubte zu sein, das Äonenprojekt überforderte seine Bewusstseinsmatrix.


  Nichts wird uns vor seinem Wahnsinn schützen, wenn es ihm gelingt, diese Anlage als Waffe zu missbrauchen.


  



  



  



  



  



  



  


  Der Sweeney-Effekt


  »Ich kann den Sweeney-Effekt bestätigen«, meldete sich Strovol keine Minute nach dem Wiedereintritt der zweiten Etappe. »Die Korrektur des Kurses hat die Flugzeit zwar verlängert, jedoch nicht in dem Maße, wie ich es erwartet habe.«


  »Was genau bedeutet das?«, wollte Takahashi wissen, der nach einer kurzen Ruheperiode in die Zentrale zurückgekehrt war. Insgesamt sechs Stunden hatte der Flug diesmal gedauert.


  »Wir fliegen noch immer schneller, als es der Antrieb zu leisten vermag. Es tritt aber eine messbare Abweichung auf, vergleicht man das Ergebnis mit der letzten Flugstrecke«, erklärte Strovol.


  »Wir können aus diesem Verhalten eine Funktion ableiten, die auf eine radial-sphärische Ausbreitung des Phänomens schließen lässt«, bestätigte Sweeney. »Die Beschleunigung ist am stärksten ausgeprägt, steuert man direkt ZyClon an. Sie wird schwächer, weicht man vom direkten Kurs ab. Fliegt man auf einem Parallelkurs zum Ursprung der Kraft, wirkt sich der Effekt nicht aus. Es hängt nachweislich mit dem Planeten der Nanotechniker zusammen. Sollte der Passat stabil bleiben und keine temporäre Erscheinung sein, wird er die Raumfahrt und Navigation innerhalb der Milchstraße verändern. Besonders bei Langstreckenflügen wird sich der Sweeney-Effekt auswirken. Es erfordert aufwändige Berechnungen und einen exzellenten Steuermann, um punktgenau am Ziel anzukommen.«


  »Zum Glück haben wir eine solche Koryphäe an Bord«, entgegnete Peshewa sarkastisch.


  Der Navigator nahm es als Kompliment und lächelte vor sich hin.


  »Der tachyonische Passat könnte nützlich sein, um Nachrichtenübermittlungen nach Scutum-Crux zu beschleunigen. Entlegene Regionen können schneller erreicht und effektiver erforscht werden«, sinnierte der Kommandant.


  »Ich frage mich, ob die Reichweite des Passatwindes begrenzt ist«, warf Strovol ein und leuchtete auf. Der Taslaner nutzte Biolumineszenz, um seine Worte zu bekräftigen. »Bleibt der Effekt über die Grenzen der Milchstraße erhalten oder schwächt er sich im Leerraum ab?«


  »Das wird ein Thema für weitere Untersuchungen sein«, entschied Takahashi. »Wir zeichnen unsere Messdaten auf und senden sie an GALKOOR-Zenter.«


  Der Japaner schien kurz zu überlegen. »Fügen Sie meine Bitte um die Entsendung zusätzlicher Einheiten hinzu. Im Sektor ZyClon braut sich ein bedeutendes Ereignis zusammen. Der Kooperationsrat sollte Präsenz zeigen.«


  Peshewa bestätigte und veranlasste die Nachrichtenübermittlung.


  Direkt vor dem Sitz des Kommandanten erschien Ruby und flatterte aufgeregt mit den Ohren. Takahashi lächelte milde. »Was gibt es zu berichten?«


  Der jugendliche Konzeptor kam sofort zum Punkt. »Ich habe unseren Wiedereintritt in den Normalraum genauestens analysiert und interessante Beobachtungen gemacht.«


  »Was hast du herausgefunden?«, wollte der Japaner interessiert wissen.


  »Die Photonenemission, verursacht durch den tachyonischen Wind, unterliegt bestimmten Gesetzmäßigkeiten. Anhand einer Messung kann man beispielsweise ermitteln, wie weit ein ankommendes Schiff geflogen ist oder wie stark seine Antriebsmaschinen sind. Die Photonensignatur eines Raumfahrzeuges verrät viel über den Flugverlauf. Diese Ortungsparameter gehören zu den Daten, die von jeder Raumüberwachung überprüft werden.«


  Der Kommandant bestätigte. »Das ist mir bekannt. Gibt es diesbezüglich irgendwelche Besonderheiten?«


  »Nach der Kursänderung verringerte sich die Energiemenge an freigesetzten Photonen, was den Schluss zulässt, dass innerhalb des Kontinuums tatsächlich eine Strömung existiert, welche das Medium beeinflusst. Um es kurz zu halten, wir nehmen beim Austritt einen geringeren Betrag des tachyonischen Windes mit uns als üblich.«


  »Das ist sehr interessant und wirft eine Frage auf«, sagte Takahashi. »Wenn deine Analyse zutrifft, warum tritt dieser Beschleunigungseffekt in beide Richtungen auf? Sollten nicht die Flüge von ZyClon verlangsamt werden? Der Notruf wurde aber ebenfalls deutlich schneller übertragen.«


  »Ein bewegtes Medium ist nur als Denkmodell zu verstehen, um die Wirkung zu veranschaulichen. Wie eine solche Strömung im Kontinuum tatsächlich aussieht, ob sie einer Schleife gleicht oder eine andersartige Zirkulation darstellt, kann ich nicht beurteilen. Wir nutzen diese Dimension als Transportraum für den Überlichtflug, wissen aber über ihre Natur und Gesetze noch immer sehr wenig.«


  Rubys Ohren stellten sich plötzlich steil in die Höhe. »Ich erhalte ein Signal von unserem Tachyonenspürer. Ein unidentifiziertes Raumfahrzeug ist uns gefolgt und nähert sich diesem Raumsektor.«


  Der Kommandant horchte auf. Seine Befehle kamen kurz und präzise. »Bitte die Entfernungsdaten zum Austritt. Wie hoch ist seine Manövriergeschwindigkeit.«


  »Die Feldstruktur des anfliegenden Raumfahrzeuges wird schwächer und lässt auf einen Wiedereintritt schließen. Die geschätzte Entfernung liegt bei 450.000 Kilometer. Der Impuls im Normaluniversum beträgt etwa dreißig Prozent der Lichtgeschwindigkeit«, verkündete Sweeney rasch und wandte sich erstaunt zu dem Japaner um. »Die Unbekannten folgen exakt dem Kurs der Nebular und passen ihre Geschwindigkeit an.«


  »Die Einheit hat soeben ihre Flugetappe beendet«, meldete Ruby. »Sie verfügt über einen Tarnmechanismus, der die üblichen Emissionen beim Rücksturz verschleiert. Unsere Taster haben die Signatur des Schiffes nicht aufzeichnen können und die Ortungssysteme zeigen nur ein sehr vages Bild.«


  »Gefechtsalarm«, erteilte der Kommandant die knappe Anweisung an Rak’Fler. »Auch wenn das unbekannte Raumfahrtzeug keine Anstalten macht, uns abzufangen, so ist das Verhalten der fremden Besatzung zumindest suspekt.«


  Der Alarm hallte durch die Nebular und rief die Männer und Frauen auf ihre Stationen. Schon nach dreißig Sekunden bellte der Krolake: »Kreuzer und Mannschaft sind gefechtsbereit.«


  »Es folgt uns in gleichbleibendem Abstand, fast wie ein Schatten«, kommentierte Sweeney und legte das taktische Ortungsbild auf das Zentraldisplay. Takahashi rieb sich das Kinn. »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass dieses Schiff zufällig denselben Kurs verfolgt und seinen Flug im selben Raumsektor unterbricht?«


  »Bezieht man die zeitliche Übereinstimmung ein, dann ist ein zufälliges Rendezvous in den Weiten der Galaxis ausgeschlossen«, entgegnete Ruby.


  »So dachte ich mir das auch«, murmelte der Japaner und sah zu seinem Navigator. »Befindet sich ein Sonnensystem in diesem Sektor? Vielleicht wurde die Nebular geortet und die Bewohner versuchen, uns abzufangen?«


  »Auf der bisherigen Strecke lagen mehrere Systeme, die Meisten von ihnen nur mit einer Nummer in den Karten registriert, also noch unerforscht«, erklärte Sweeney. »Keines der Sonnensysteme wurde von uns durchflogen, obwohl ein Transit bei einer Überlichtetappe gängige Praxis ist. Ich vermeide es dennoch und setze den Kurs vorab entsprechend auf. Unsere Distanz zum nächsten Stern betrug zu keinem Zeitpunkt weniger als ein halbes Lichtjahr. Erst bei der kommenden Etappe, wenn wir das Zentrum der Milchstraße passieren, müssen wir wegen der höheren Sterndichte diesen Abstand deutlich unterschreiten.«


  »Starten wir einen Kommunikationsversuch«, schlug Peshewa vor. »Der direkte Weg ist noch immer der beste.«


  Takahashi blieb skeptisch. »Versuchen Sie es.«


  Die Astromedizinerin löste eine Reihe von Funksendungen aus, wie sie als Grußbotschaft innerhalb des Kooperationsrates üblich waren, darunter auch lichtschnelle Signale.«


  Nach vier Minuten verkündete Peshewa das enttäuschende Ergebnis: »Sie reagieren nicht auf meine Nachricht.«


  »Keine Änderung für Kurs und Geschwindigkeit«, fügte Sweeney hinzu. »Die Fremden setzen ihre Verfolgung fort.«


  »Es gibt andere Optionen, um einen Dialog zu erzwingen«, bellte Rak’Fler. »Ein paar Raumminen auf unserer Flugbahn zu hinterlassen könnte helfen.«


  Takahashi lächelte. »Sparen wir uns das auf, falls die Situation eskalieren sollte.«


  »Ich rate davon ab, die nächste Etappe einzuleiten und weiterzufliegen«, meldete sich Twinkle zu Wort. »Wenn uns das Schiff weiterhin folgt, weisen wir ihm zwangsläufig den Weg zur Welt der Nanotechniker. Alles deutet darauf hin, dass man an Bord der unbekannten Einheit über hochwertige Tachyonenspürer verfügt. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass man Peshewas Funkbotschaft nicht empfangen oder nicht verstanden hat. Der Kontaktversuch wurde absichtlich ignoriert.«


  Takahashi wirkte nachdenklich, markierte ein interstellares Objekt auf dem Ortungsschirm und projizierte es auf das Zentraldisplay. »Was ist das für ein Himmelsobjekt?«


  Sweeney hatte die Antwort sofort parat. »Ein vagabundierender Planet ohne Zentralstern. Er besitzt die doppelte Jupitermasse, zu klein für einen braunen Zwerg. Die Existenz von Monden ist nicht auszuschließen. Er zieht in einer Entfernung von 0,7 Lichtjahren seine Bahn durch den Raum. Vermutlich finden in seinem Inneren energieerzeugende Prozesse statt.«


  »Kalkulieren Sie einen Kurzsprung zu dieser Welt und lassen Sie uns in unmittelbarer Nähe das Kontinuum verlassen. Schaffen Sie das?«


  Der Ire bestätigte. »Kein Problem, ich berechne den Kurs.«


  Takahashi warf seine Stirn in Falten. »Ich bin überzeugt, die Besatzung des unbekannten Schiffes rätselt ebenso über den Sweeney-Effekt wie wir. Ich kann mir denken, sie suchen nach der Ursache oder dem Ursprung des Phänomens. Ich möchte sie nicht direkt nach ZyClon führen, solange wir nicht wissen, mit welcher Spezies wir es zu tun haben. Es soll nicht heißen, dass ich ihnen eine feindliche Absicht unterstelle. Wir nutzen den Irrläufer als Deckung und versuchen, ob wir die Fremden mit geschickten Manövern aus der Reserve locken können.«


  »Geschickte Manöver sind meine Spezialität«, erklärte der Navigator selbstsicher und fütterte den Navigationscomputer mit den Zieldaten. »Fertig für einen Kurzsprung. Die Eigenheiten des Passatwindes wurden in meine Berechnungen eingefügt. Dies ist ein guter Test, ob die bisherigen Erkenntnisse über das Beschleunigungsphänomen zutreffen.«


  »Ich hoffe, Ihre Kalkulation ist korrekt«, bemerkte Peshewa trocken.


  »Falls nicht, materialisieren wir im Zentrum des Gigantplaneten«, entgegnete Sweeney und grinste. »Unter diesen Umständen bleibt Ihnen vielleicht eine Sekunde, um sich zu beschweren.«


  »Ruby«, rief Takahashi nach dem jugendlichen Konzeptor, worauf die holografische Projektion direkt neben dem Zentraldisplay entstand. »Zu Diensten, Kommandant.«


  »Bitte erfasse sofort nach unserer Ankunft alle Daten des Himmelskörpers. Unterstütze den Navigator beim Bremsmanöver. Ich wünsche einen schnellen Eintritt in den Orbit des Gasriesen und möchte den Irrläufer zwischen uns sehen, wenn das unbekannte Schiff erscheint. Setze gleich nach dem Austritt einen Fächer von Ortungssonden aus, die uns helfen, den Sektor zu überwachen.«


  »Ich habe verstanden«, bestätigte Ruby und löste sich auf.


  »Kurzetappe einleiten«, befahl Takahashi und fixierte den Ortungsschirm. Wer seid ihr und was wollt ihr von uns.


  Göttliches Wesen


  Knutson starrte Jatnar~Laap nur an. Alles, was er fühlte, war Hilflosigkeit. Oodergoo und Kuster~Laap erging es nicht anders. Beide schwiegen und blickten dem Stammbewusstsein mit versteinerten Gesichtern entgegen.


  Was können wir unternehmen, was gegen diese Übernahme tun? Der Konzeptor lässt lachend sein Konterfei vor uns leuchten, verhöhnt uns und beginnt seinen Einfluss auf das Nanodrom auszuweiten. Wie stoppt man ein Virus in Form eines bösartigen Bewusstseins, das die Arbeit von Hunderttausenden Jahren zunichtemacht?, dachte Knutson. Der Isländer war mit seinem Latein am Ende. Doch schon nach kurzer Zeit biss er die Kiefer aufeinander. Seine Emotionen verwandelten sich in Wut. Zorn stieg in ihm auf und heizte sein Temperament an. Sein mit Sommersprossen besetztes Gesicht rötete sich. Mit Wut in der Stimme rief er Jatnar~Laap entgegen: »Ich kann nicht akzeptieren, dass das Schicksal ein solches Ende für das Äonenprojekt vorherbestimmt hat!«


  Für seine Worte erntete er ein gackerndes Lachen. Das Stammbewusstsein schien sich an der aussichtslosen Situation seiner drei Widersacher zu laben und amüsierte sich. Über den Köpfen der Unionswissenschaftler beschleunigte sich die Rotation der Simulation. Immer häufiger blitzte es in den Spiralarmen auf. Eine Supernova nach der anderen erschien und zerfetzte die Strukturen der virtuellen Milchstraße.


  »Wir wissen nicht, für welche Aufgabe diese Anlage vorgesehen war«, presste Knutson hervor. »Sie kann aber nicht bedrohlicher sein als die Vision dieses Bewusstseins.« Er deutete auf das sich anbahnende Chaos in der Projektion. »Sehen Sie mit eigenen Augen, wie destruktiv sich sein Einfluss auswirkt.«


  »Kleingeistige Lebensformen bezeichnen immer als Wahnsinn, was sie nicht verstehen«, grollte Jatnar~Laap und fixierte Knutson mit hasserfülltem Blick. »Eure Meinung besitzt keine Relevanz für mich oder die Zukunft der Galaxis. Die Zeit der Menschen ist bald vorüber. Ich bewahre mein Volk vor den bevorstehenden Veränderungen, indem ich im Sinne der Bruderschaft handle. Jedes intelligente Individuum in der Milchstraße wird mich als göttliches Wesen verehren, euch hingegen wird man schnell vergessen.«


  »Das Manifest der drei großen Zivilisationen existiert nicht mehr. Es ist an der Ignoranz seiner Unterzeichner zerbrochen und lebt nur noch in deiner Fantasie«, schmetterte der Astroarchäologe dem Konzeptor entgegen.


  »Ich lasse es aus meinem alles sehenden Geist neu entstehen. Nebular hat es mir aufgetragen und so gewollt!«, rief Jatnar~Laap mit überschlagender Stimme.


  »Diese Worte erinnern mich an das, was P’tomer sagte«, bemerkte Oodergoo und ignorierte das Konterfei des Stammbewusstseins demonstrativ. »Jatnar~Laap ist mit seiner Entwicklung in einer Epoche stehen geblieben, die selbst in alten Mythen längst verblasst ist. Der Genorant war genauso herablassend und selbstgefällig, bis er von uns besiegt wurde. Dem ersten Konzeptor wird es nicht anders ergehen.«


  »Es wird deutlich, dass die Bruderschaft ihren Namen nicht verdient. Sie ist zerrüttet, uneinig und gespalten. Keines der drei Mitgliedsvölker handelt im Interesse der Gemeinschaft der galaktischen Völker. Zivilisationen, denen aufgetragen wurde, ein starkes Bündnis zu schmieden, um unseren Lebensraum zu beschützen, folgten ihren egoistischen Zielen. Welch ein Glück, dass wir ihrer Unterstützung nicht bedurften, um die große Erschütterung abzuwehren«, meldete sich Kuster~Laap zu Wort und brach damit sein Schweigen. In seinem Gesicht arbeitete es. Die Entrüstung über seinen Stammvater war ihm anzusehen. Er legte den bisherigen Respekt ab und räumte gegenüber Knutson ein: »Sie hatten leider recht, der Konzeptorrat hat den Pfad der Vernunft verlassen. Chirop hat sich aus Verzweiflung oder Kalkül auf die Seite der Feinde geschlagen. Man will sich tatsächlich an der Zerschlagung der bestehenden Ordnung beteiligen und unterliegt der Illusion, auf diese Weise in dem drohenden Konflikt zu überleben. Während das Stammbewusstsein vermutlich von Anfang an den Genoranten folgte, was man historisch nachvollziehen kann, haben unsere Anführer diese Entscheidung erst kürzlich und opportunistisch getroffen. Ich war zu lange von meiner Heimatwelt abwesend und hätte diesen Wandel aktiv verhindern müssen, notfalls durch eine Entmachtung des Konzeptorrates.«


  »Der klassische Pakt mit dem Teufel, um sich selbst einen Vorteil zu verschaffen. Am Ende holt der Verbündete jedoch immer die Seelen seiner Vertragspartner«, flüsterte Oodergoo. »Wenn es tatsächlich geschieht, dass wir untergehen, dann bleiben auch die Chiropter nicht verschont. P’tomers Äußerungen bezüglich einer Bereinigung der Zeitlinie waren unmissverständlich.«


  »Du bist eine Schande für mein Geschlecht«, rief das Stammbewusstsein mit deutlich gesenkter Tonlage seinem Nachfahren zu. Knutson knirschte mit den Zähnen, als ihn die Infraschallwellen trafen. »Was Ordnung ist und was nicht, kommt auf den Standpunkt an. Es gibt nur eine Wahrheit und die lautet, dass alle Ereignisse seit Beginn dieses Schlachtzuges, in die Unordnung führen. Dies schließt eure Existenz ein. Auf Chirop hat man die Zeichen verstanden und die richtigen Schlüsse daraus gezogen. Auch wenn es nicht mehr geglückt ist, meinen Mentalpool signifikant zu vergrößern, so wird man das Handeln des Konzeptorrates in der kommenden Epoche anerkennen und würdigen.«


  »Ihr Volk kehrt dem Kooperationsrat den Rücken«, flüsterte Oodergoo fassungslos zu Kuster~Laap. »Wir müssen die Union warnen. Denken Sie an den Konzeptor von Sedna und die vielen Chiropter, die sich in GALKOOR-Zenter aufhalten.«


  »Es ist nicht gesagt, dass sich all diese Individuen dem Umsturz anschließen«, milderte Knutson die Befürchtungen des Aborigines ab. »Ich kann mir nicht vorstellen …«


  Einer der zylinderförmigen Projektoren in der Nähe sackte in sich zusammen. Der Vorgang mutete an, wie eine aus trockenem Sand erstellte Form, die in sich zusammenfiel. Das Aggregat löste sich in unzählige Partikel auf, die seitlich davon flossen. Sofort bildete sich eine nebelhafte Wolke und formierte ein neues Objekt.


  »Was geschieht da?«, rief der Astroarchäologe alarmierend.


  »Alles in diesem Raum wird aus Nanopartikeln gebildet«, erkannte Kuster~Laap. »Das Stammbewusstsein beginnt damit, die erzeugten Strukturen zu verändern.«


  Der Isländer riss die Augen weit auf, als er sah, was sich aus den wirbelnden Partikeln herausschälte. Er wandte sich ab und begann zu laufen. »Ein Kampfroboter! Wir müssen weg von hier.«


  Knutson zog seinen Kollegen mit sich und hastete davon. Jatnar~Laap folgte den Fliehenden, indem er von Projektor zu Projektor sprang und die Flucht mit seinem Gelächter begleitete. »Euer Versuch ist zum Scheitern verurteilt. Ganz egal wohin ihr euch wendet, ihr könnt mir nicht entkommen.«


  Der Astroarchäologe riss seine Waffe aus dem Futteral und löste einen Feuerstoß aus. Die Plasmaladung durchdrang das Konterfei des Konzeptors und verlor sich in der Weite des Raumes.


  »Das ist sinnlos«, schrie Oodergoo nervös.


  »Ich weiß«, erklärte Knutson verbissen. »Ich wollte lediglich ein für alle Mal die Fronten klären. Ich kann dieses gackernde Miststück nicht länger ertragen.«


  Der Isländer blickte zurück und rief: »Er erzeugt einen Kampfroboter desselben Typs, mit dem wir schon in der Unterstadt konfrontiert wurden. Ungefähr drei Meter groß und stark gepanzert. Er bewegt sich auf sechs Beinen und verfügt über verschiedene Waffenarme. Wir müssen aus der Reichweite der Maschine entkommen, bevor sie aktiviert wird.«


  Oodergoo versteifte sich. »Gegen den Stahlgiganten können wir uns nicht verteidigen. Damals retteten uns die zersetzenden Nanobots von Nood und Naad. Handwaffen sind unwirksam.«


  Mit bleichem Gesichtsausdruck fügte der Aborigine hinzu: »Die Schutzfelder der Anzüge funktionieren nicht. Jeder Treffer kann uns töten.«


  Der Isländer trieb seine Kollegen an und zischte dem Stammbewusstsein zu: »Sollte der Kampfroboter auch nur einen Versuch unternehmen uns anzugreifen, beginne ich sofort das Feuer auf die Anlagen zu eröffnen. Ich richte so viel Schaden an, wie ich kann.«


  »Ein Angriff auf unser Leben wird Folgen haben«, rief Oodergoo außer Atem. »Die Union wird nach uns zu suchen. Unsere Leute finden heraus, was geschehen ist, und ziehen dich zur Verantwortung.«


  »Wenn ich mit der Umstrukturierung des Nanodroms fertig bin, wird niemand mehr gegen meinen Willen den Planeten betreten!«, erschallte Jatnar~Laaps Stimme lautstark und euphorisch.


  Als sich der Kampfroboter mit staksenden Schritten in Bewegung setzte, stieß Knutson seinen Kollegen und den Chiropter in Deckung. Der Astroarchäologe machte seine Drohung wahr und feuerte auf die Zylindereinheit, über deren Deckfläche das Konterfei des Konzeptors schwebte. Die Plasmaladung schlug in das Aggregat ein. Eine grelle Stichflamme schoss in die Höhe. Es folgte eine unerwartet heftige Detonation. Der Isländer hatte eine derartige Reaktion nicht erwartet. Ein Knall erschütterte die Umgebung und ließ die beiden Menschen zusammenzucken. Kuster~Laaps Ohren flatterten aufgeregt. »Die Projektoren sind anfällig und leicht zerstörbar.«


  Jatnar~Laap erschien über einem anderen, weiter entfernten Projektor. Erneut nahm Knutson das Gebilde unter Feuer. Wieder erfolgte eine verheerende Explosion, die eine starke Druckwelle erzeugte und das benachbarte Zylinderaggregat ebenfalls zerstörte. Der Astroarchäologe hielt erschrocken den Atem an.


  »Stellen Sie den Beschuss ein!«, rief der Aborigine alarmierend. »Sie lösen eine Kettenreaktion aus.«


  Der Roboter senkte seine Waffenarme und erstarrte mitten in der Bewegung.


  »Wir haben Jatnar~Laap beeindruckt und ein Patt erreicht«, brummte Knutson zufrieden. Er ließ das Ungetüm keine Sekunde aus den Augen. »Das verschafft uns eine Verschnaufpause. Er wird jetzt überlegen, wie er uns auf andere Art und Weise ausschalten kann.«


  Der Nanotechnologe machte seinen Kollegen auf eine Erscheinung aufmerksam. Um eines der zerstörten Aggregate formierte sich eine lokal begrenzte Nebelerscheinung. Von allen Seiten strömte knapp über dem Boden bläulicher Dunst herbei. Die Schwaden verdichteten sich um die Überreste der explodierten Projektoren.


  »Das sind selbstständig agierende Nanobots«, flüsterte Oodergoo. »Diese Anlage beginnt, den angerichteten Schaden zu reparieren. Sie verhält sich wie ein Organismus. Wir müssen vorsichtig sein …«


  Knutson verstand zunächst nicht, was den Aborigine alarmierte, dann breiteten sich die feinen Nebel aus.


  »Die Nanobots suchen nach dem Verursacher«, stellte der Isländer entsetzt fest und sah sich gehetzt um. »Das Nanodrom verfügt über ein Sicherheitssystem. Es repariert sich selbst und absorbiert den Grund für die aufgetretene Störung.«


  Die Nebelschwaden erreichten den Kampfroboter und umschwirrten ihn wie ein Tornado. Alle beobachteten, wie der Koloss sekundenschnell abgetragen wurde und sich vor ihren Augen auflöste.


  Ein markerschütternder Schrei erklang. Er stammte von Jatnar~Laap, dessen Konterfei instabil flackerte und sich lautstark gebärdete.


  »Das Nanodrom verdrängt das Stammbewusstsein«, glaubte der Isländer zu erkennen und begann innerlich zu jubeln. Erst Oodergoos Ruf brachte ihn in die Realität zurück. »Einar, sehen Sie!«


  Derselbe Nebel, der zuvor dem Kampfroboter zum Verhängnis wurde, näherte sich dem Standort der Wissenschaftler. Er trat durch feine Poren im Boden aus und schloss die drei rasend schnell ein. Die zwei Unionswissenschaftler und der Chiropter rückten zusammen.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Knutson spröde und blickte zwischen Kuster~Laap und seinem Kollegen hin und her.


  »Es ist vorbei«, sagte Oodergoo mit abgeklärter Stimme. »Wir haben keine Chance.«


  Der Isländer fuhr auf dem Absatz herum und sah sich nach allen Seiten um. Er blickte dem Tod ins Gesicht, begleitet vom infernalischen Gebrüll des Stammbewusstseins. Der strahlende Schein der Simulation verdunkelte sich, als hätte eine Eklipse die Galaxis verschluckt. Knutson klappte das Blendvisier zurück und betrachtete andächtig die wirbelnden Sterne. Die Milchstraße! Ihr Licht verblasst.


  Sichtbar wurde stattdessen ein feines Gespinst, welches wie ein wallender Nebel Fäden und Knoten bildete, sich zu organisieren begann und stetig verdichtete. Die Sterne und Spiralarme, nun viel schwächer zu erkennen, aber noch immer vorhanden, zeigten eine Wechselwirkung mit dem neu entstandenen Gebilde. Sonnen und gravitionelle Punkte fixierten das Gespinst, banden es förmlich.


  Knutson sah staunend auf und war wie gebannt. Wie ein Schlag drang die Erkenntnis in sein Bewusstsein, welche ihn sogar die anrückende Gefahr vollkommen vergessen ließ: Nebular, die Simulation zeigt Nebular.


  Cyclops


  Die Nebular materialisierte in der Nachbarschaft eines enorm großen Himmelskörpers. Obwohl der Gasgigant keine Sonne umkreiste, war er von einem Lichtschein umgeben.


  »Wir haben den Kurzsprung erfolgreich abgeschlossen«, meldete Sweeney und leitete mit Rubys Hilfe die Verzögerung ein. Der Unionskreuzer sollte direkt in den Orbit des Giganten eintreten. Der Ire nutzte die Gravitationswirkung des Planeten aus, um das Manöver zu verkürzen und bremste den Kreuzer zusätzlich durch Kontakt mit den Gasmolekülen der äußeren Luftschichten ab. Die Schutzfelder der Nebular leuchteten grell auf und die Schiffszelle wurde mehrmals erschüttert.


  »Treiben Sie es nicht zu wild«, rief Peshewa. Die Astromedizinerin klammerte sich an den Armlehnen ihres Sitzes fest.


  »Meldung«, verlangte Takahashi und betrachtete gebannt das Zentraldisplay.


  Genau wie Sweeney zuvor vermutet hatte, erzeugte der kosmische Vagabund in seinem kompakten Kern ausreichend Energie, um seine Gashülle aufzuheizen. Turbulenzen durchmischten die Gase und zeichneten farbige Schlieren über die Oberfläche des Planeten. Ausgedehnte Unwetter verursachten elektrische Entladungen, welche die obere Atmosphäre mit stakkatoartigen Blitzlichtgewittern erhellten. Eine erste Analyse der chemischen Zusammensetzung ergab dieselben Elemente, wie sie auch bei Jupiter oder Saturn vorkamen. Dieser Gigant war jedoch doppelt so groß und mehr als sechsmal so schwer wie der größte solare Sonnentrabant.


  »Der Durchmesser des Vagabunden beträgt 285.430 Kilometer. Er umkreist das galaktische Zentrum und hat in seiner Entstehungsphase nicht genügend Materie erhalten, um zu einer Sonne heranzuwachsen. Der Gasriese hat genau wie Jupiter eine markante Sturmfront in seiner Atmosphäre ausgebildet, die das rote Augeum ein Vielfaches übertrifft.«


  »Ich möchte ihn Cyclops nennen«, sagte Peshewa spontan. »Der Name erscheint mir passend und angemessen.«


  Der Navigator schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Eine gute Wahl. Kommandant, mit Ihrem Einverständnis registriere ich den Himmelskörper unter dieser Bezeichnung in den Sternkarten.«


  Takahashi nickte und sinnierte:Cyclops, der einäugige Riese.


  »Sweeney, starten Sie sofort die Ortungsdrohnen. Positionieren sie die Sonden in verschiedenen Umlaufbahnen um Cyclops«, ordnete der Japaner an.


  »Verstanden, Kommandant. Die Spähsonden nehmen ihre Positionen ein, während wir in den Ortungsschatten des Planeten eintauchen.«


  »Unsere Tachyonenspürer zeigen soeben an, dass das unbekannte Raumfahrzeug in das Kontinuum eingetreten ist. Sein Flugvektor deutet auf diesen Raumsektor«, ließ Ruby verlauten. »Das Schiff wird in wenigen Minuten erscheinen.«


  »Wir bleiben in Gefechtsbereitschaft«, wies Takahashi seinen taktischen Offizier an.


  »Cyclops wird von zahlreichen Trabanten begleitet«, meldete Sweeney in diesem Augenblick. Erste Daten der Sonden gingen ein und ergänzten die Nahbereichsortung der Nebular. »Die automatische Erfassung zeigt rund fünfzig Monde aller Größenklassen. Wir haben die Miniatur eines Sonnensystems vor uns.«


  »Vier der Begleiter erreichen Erdgröße«, fügte Ruby an. »Einer der Himmelskörper ist in Reichweite der visuellen Taster.«


  »Auf das Zentraldisplay«, bat Takahashi. Der Japaner ließ die Raumüberwachung und den Tachyonenspürer ebenfalls nicht aus den Augen.


  »Der Durchmesser des Trabanten beträgt …«, begann Sweeney und stutzte. Es fiel ihm schwer, von einem Mond zu sprechen. »12.435 Kilometer. Seine Abmessungen kommen denen der Erde nahe. Er besitzt einen glutflüssigen Kern, der allerdings im direkten Vergleich kleiner ausfällt. Die gesamte Oberfläche ist von einem dichten Eispanzer umgeben. Ich erkenne keine Erhebungen oder Gebirge, die über das Eisfeld hinausragen. Sein Abstand zu Cyclops wird mit 1,9 Millionen Kilometer angegeben. Das ist weiter, als die Entfernung Saturn-Titan, aber nahe genug, um Gezeitenkräfte in seiner Kruste wirken zu lassen. Die Gravitationswirkung von Cyclops erzeugt geothermische Effekte. Dadurch entsteht ausreichend Wärme, um das Eis unter der äußeren gefrorenen Schicht zu schmelzen. Ich tippe auf einen unterirdischen Ozean, ähnlich wie beim Jupitermond Europa. Durch die fehlende Sonne liegt die vereiste Oberfläche in ewiger Finsternis. Das schwache Glimmen, welches Cyclops ausstrahlt, kann den Mond nicht erhellen.«


  »Ruby, du übernimmst die Rastererfassung des Systems. Unerwartete Entdeckungen bitte sofort melden. Sweeney, wir halten die Nebular in einem engen Orbit um Cyclops, nutzen den Planeten als Deckung und beobachten die nächsten Schritte unserer Verfolger.«


  »Der unbekannte Raumer wird in Kürze aus dem Kontinuum austreten«, gab Peshewa bekannt. Die Astromedizinerin fixierte das taktische Display. »Wir sollten die Situation nicht über Gebühr strapazieren. Der Notruf von ZyClon klang dramatisch. Es belastet mich, dass wir uns um dieses fremde Schiff kümmern und nicht sofort weiterfliegen, denn den Leuten dort bleibt vermutlich nicht mehr viel Zeit.«


  Takahashi stimmte zu. »Wir regeln diese Angelegenheit zügig. Es ist jedoch unsere Pflicht, der Sache nachzugehen. Die Anonymitätsklausel für ZyClon ist kürzlich gefallen. Ich möchte nicht gleich der erste Unionskommandant sein, der in seinem Schlepptau ungebetene Gäste mitbringt.«


  »Soeben ist das nicht identifizierte Raumfahrzeug aus der Erfassung des Tachyonenspürers verschwunden«, meldete Ruby. »Es muss in der Nähe ausgetreten sein.«


  »Ich messe den kurzzeitigen Anstieg einer starken Neutronenemission«, rief Peshewa überrascht. »Diese Strahlungsart ist ungewöhnlich für einen Überlichtantrieb, der die Normalspur benutzt. Ähnlichkeiten gibt es aber zur Atlantika, die sich bedeutend schneller durch das Kontinuum bewegen kann. Wir können die Emission mit den Aktivortern aufzeichnen, weil sie den Planeten durchdringt. Mehr lässt sich vorerst leider nicht feststellen, denn auch für uns befindet sich das fremde Raumschiff nun im Ortungsschatten des Riesenplaneten. Nimmt man die letzte Messung als Referenz, dann schwenken die Unbekannten ebenfalls in einen Orbit ein, ungefähr auf der gegenüberliegenden Seite von Cyclops.«


  »Das sieht nach einem Katz-und-Maus-Spiel aus«, grinste Sweeney.


  Takahashi wartete gespannt auf die genauere Auswertung der Fernortung. »Die Frage ist: Wer ist die Maus und wer die Katze?«


  Peshewa wirkte unschlüssig. »Nach der Intensität der Emission zu schließen, könnten wir es mit einem Schiff von der Größe eines Kreuzers zu tun haben. Aufgrund der Neutrinostrahlung lässt sich vermuten, dass es über einen Antrieb verfügt, der die Mittelspur nutzen kann. Dies sind aber nur sehr ungenaue Schätzungen. Wir können damit den Schiffstyp nicht bestimmen. Die Gegenseite scheint auf das Tarnfeld zu verzichten, sonst hätten wir die Strahlungsspitze nicht aufgefangen.«


  »Wir sollen wissen, dass sie angekommen sind. Sie verstecken sich nicht mehr. Vielleicht signalisieren sie uns damit ihren Wunsch nach einer Kontaktaufnahme«, vermutete der Kommandant.


  »Oder sie zeigen uns deutlich, dass sie sich überlegen fühlen und das Versteckspiel nicht nötig haben«, scherzte der Ire. Anstatt eines Lächelns warf der Japaner seine Stirn in Falten.


  »Ich verstehe den Sinn dieses Manövers nicht«, presste Peshewa hervor. »Alles, was sie tun, ist uns stur zu folgen und jeden Kommunikationsversuch zu ignorieren.«


  »Wann bekommen wir ein Bild?«, wollte Takahashi ungeduldig wissen.


  »Ich arbeite daran«, murmelte Sweeney. Nach eingehender Überprüfung räumte der Navigator ein: »Ich kann die Spähsonden nicht mehr erreichen.«


  »Die Kanäle zu den externen Ortungseinheiten sind unterbrochen«, bestätigte die stellvertretende Kommandantin.


  »Die fremde Besatzung hat unseren Versuch durchschaut. Sie hat die Sonden kurzerhand ausgeschaltet«, analysierte der Japaner. »Ein unerwarteter Schachzug.«


  »Ich sehe darin einen kriegerischen Akt«, knurrte Rak’Fler. »Wir müssen ihnen einen Denkzettel verpassen.«


  »Kann es sich um ein Kampfschiff der Temporalkrieger handeln?«, stellte der Kommandant erstmals die direkte Frage.


  »Sternschiffe lassen sich anhand ihres Temporalschirms eindeutig identifizieren«, widersprach Peshewa. »Zwar verfügen die Krieger aus Andromeda über effektive Tarnmechanismen und Antriebstechnologien, aber dieses Schiff zeigt eine ganz andere Signatur. Die abwartende Haltung der Fremden passt nicht zur Mentalität von Neurotims Schergen und gibt mir Rätsel auf.«


  Das typische auf- und abschwellende Alarmsignal der Beschusswarnung ertönte und ließ manches Crewmitglied kurz zusammenzucken.


  »Achtung! Zwei Plasmaladungen erscheinen soeben in Tasterreichweite«, meldete Ruby.


  »Gegenmaßnahmen bereitmachen, Abschuss nach eigenem Ermessen«, ordnete Takahashi ruhig an. »Schutzfelder maximieren.«


  Sweeney schaltete konzentriert. Seine Hände lagen auf den Sensorfeldern der manuellen Steuerung. Er war bereit, die Nebular notfalls mit einem Fluchtsprung in Sicherheit zu bringen.


  »Gegenmaßnahmen sind fertig zum Feuern«, bestätigte Rak’Fler angespannt. »Jetzt zeigen sie ihr wahres Gesicht. Sie greifen an!«


  »Feindliche Plasmageschosse in Abfangreichweite«, rief Peshewa.


  »Abschussfreigabe für die Heckbatterien«, erteilte Rak’Fler den Befehl.


  Die beiden rückwärtigen Geschütze der Nebular nahmen die anfliegenden Ladungen ins Visier und feuerten jeweils ein Geschoss ab, um dem Angriff zu begegnen.


  Die Besatzung der Kommandocrew hielt den Atem an. Takahashis Augen hefteten sich am taktischen Display fest.


  »Unsere Gegenmaßnahmen sind auf Abfangkurs«, bestätigte Rak’Fler. Der Krolake war jederzeit bereit, eine zweite Salve auszulösen.


  »Die feindlichen Waffensysteme wurden soeben deaktiviert und stürzen in die Atmosphäre von Cyclops!«, rief Peshewa lautstark.


  »Antiwaffensysteme ebenfalls deaktivieren«, befahl der Takahashi und starrte überrascht auf das Lagedisplay. Auch die Geschosse der Nebular verblassten und verschwanden von der Erfassung.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Twinkle und schien ratlos. Homner galten von ihrer Grundhaltung her als ängstliche und vorsichtige Wesen. Kampfhandlungen waren ihnen zuwider.


  »Die fremde Besatzung wollte uns nicht angreifen«, murmelte der Japaner nachdenklich.


  »Das war ein Test«, sprudelte der Navigator spontan hervor.


  Das Gesicht des Kommandanten hellte sich auf. »Genau meine Gedanken, Sweeney. Sie haben unsere Reaktionsfähigkeit und Entschlossenheit auf die Probe gestellt.«


  »Für mich entlastet dies die Unbekannten nicht«, kommentierte Peshewa zornig. »Aus welchem Grund will man die Reaktion auf einen Angriff ausloten, wenn man nicht in Erwägung zieht, irgendwann tatsächlich anzugreifen?«


  Takahashi hatte einen Entschluss gefasst. »Es ist an der Zeit, den reaktiven Modus abzulegen und in die Offensive zu gehen. Zuerst müssen wir verstehen, wie die Fremden die Position der Nebular so genau bestimmen und ihre Lenkwaffensysteme ausrichten konnten.«


  »Entweder verfügen sie über bessere Ortungssysteme als wir, oder …«


  Sweeney kniff in aufsteigender Erkenntnis kurz die Augen zusammen und vergrößerte mit einer schnellen Schaltung den Tasterbereich der Schiffssensoren. Er räusperte sich verlegen und teilte mit: »Unser Gegner wendet ein ähnliches Prinzip an wie wir, um seinen Ortungshorizont zu erweitern. Ich habe zwei Objekte auf den Tastern, vermutlich Sonden, die in einem sehr weiten Abstand Cyclops umkreisen. Nimmt man ihre Positionen und projiziert den Sichtbereich auf die Oberfläche des Planeten, dann decken sie etwa zwei Drittel des Orbits ab.«


  Takahashi biss die Zähne aufeinander. »Sie hatten uns die ganze Zeit auf ihrem Display und wissen mehr von uns als wir über sie. Das gefällt mir gar nicht.«


  Sweeney und Peshewa wandten sich um und warteten auf die Anweisungen des Kommandanten.


  »Soll ich die Spähsonden abschießen?«, fragte Rak’Fler kampflustig an.


  Der Japaner rieb sich die Fingerknöchel seiner Hand und dachte nach. Seine Entscheidung fiel knapp aus. »Nein.«


  Rak’Fler hechelte enttäuscht. »Wir erlauben, dass die Unbekannten jederzeit unsere Position bestimmen können?«


  Der Japaner bestätigte und lächelte sanft. »Sie müssen taktisch denken, Rak’Fler. Wenn die beiden Sonden zwei Drittel des Ortungsbereiches abdecken, dann ist das fremde Schiff für das restliche Drittel zuständig.«


  »Löst man dieses Dreikörperproblem, lässt sich die Position des Verfolgers theoretisch ermitteln«, murmelte der Navigator.


  Takahashi nickte. »Genau so ist es, Sweeney. Lösen Sie diese Gleichung für mich und berechnen Sie einen Kurzsprung durch den Planeten hindurch. Setzen Sie die Nebular hinter das nicht identifizierte Raumfahrzeug. Es wird Zeit, dass wir den Unbekannten eine Überraschung bieten.«


  Der Japaner lehnte sich entspannt zurück. »Rak’Fler?«


  »Kommandant?«


  »Machen sie unsere Waffensysteme bereit. Im Notfall möchte ich, dass Sie alles einsetzen können, was wir haben. Feuern Sie nur auf mein Kommando.«


  Peshewa wandte sich blass ihren Kontrollen zu. Ruby erschien neben Sweeneys Steuerkonsole und assistierte dem Navigator bei seinen Vorbereitungen.


  Die Situation spitzte sich zu und konnte nur in einer Konfrontation enden.


  Gütiges Wesen


  Die feinen nebelartigen Schwaden aus Nanopartikeln umströmten Knutsons Beine. Langsam stiegen sie entlang seiner Körperkonturen in die Höhe. Oodergoo und Kuster~Laap waren ebenso betroffen und wagten nicht, sich zu rühren. Der Nanotechnologe wusste besser als jeder andere, was derartige Partikel anrichten konnten, wenn sie gegen Lebewesen eingesetzt würden.


  Jatnar~Laap tobte. Seine Schreie spiegelten ein furchtbares Martyrium wieder und rutschten in ein tieferes Frequenzspektrum ab. Der Konzeptor löste mehrmals zerstörerische Infraschallwellen aus, die auf Projektoren in der Umgebung prallten. Die Aggregate zerfielen in einer Staubexplosion, um kurz darauf neu zu entstehen. Das Nanodrom reagierte deutlich schneller. Es reparierte aufgetretene Schäden fast in Echtzeit.


  Die Projektion des Stammbewusstseins zerfloss, wurde unbeständig, flackerte. Kuster~Laap, Oodergoo und Knutson beobachteten den Vorgang mit aufgerissenen Augen und fürchteten gleichzeitig um ihr eigenes Leben.


  Die nanotischen Partikel krochen durch feinste Poren und Risse in Knutsons Anzug. Sie brannten beim direkten Kontakt, als wäre seine Haut mit Nesselgift in Berührung geraten. Der Isländer stöhnte unterdrückt. Jede Sekunde erwartete er den Tod, herbeigeführt von mikroskopisch kleinen Mörderrobotern, die er schon in seinem Blutkreislauf wähnte, doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen zog sich der bläuliche Dunst langsam zurück, bildete zuerst ein Halo um die drei Personen und diffundierte dann in den Boden.


  Oodergoo atmete tief ein, bevor er erleichtert ausrief: »Wir leben!«


  Auch dem Astroarchäologen war die Angst noch ins Gesicht geschrieben. Misstrauisch sah er sich um. »Sie haben sich zurückgezogen. Aber warum so plötzlich?«


  An Kuster~Laaps Ohrenspiel war zu sehen, dass er äußerst aufgeregt war. Mit seinen dürren Fingern deutete er zum Konterfei seines Dynastiegründers, welches über einem der Projektoren schwebte und sich aufzublähen begann. Die holografische Projektion war in Auflösung begriffen, die Gesichtszüge des Stammbewusstseins kaum zu erkennen. Seinen Mund weit aufgerissen, war er dennoch unfähig, einen Schrei auszustoßen. Er war verstummt.


  »Was geschieht mit ihm«, fragte sich der Isländer leise, dann vollzog sich eine verblüffende Verwandlung.


  Durch das bis zur Unkenntlichkeit verzerrte Abbild des Konzeptors liefen übergangslos sanfte, wellenförmige Bewegungen. Jatnar~Laaps Konterfei verblasste zusehends. Er wurde von einer anderen Erscheinung abgelöst, die aus seiner Projektion heraus entstand.


  Knutson glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als sich eine neue Gestalt formierte. Dieses Mal manifestierte die Erscheinung nicht als schwebender Kopf, sondern als lebensgroßer humanoider Körper. Das holografische Bild befreite sich aus der fixierten Verankerung über den Projektoren und schwebte ungebunden zu dem Astroarchäologen herab.


  Eine Frau, dachte Knutson aufgeregt. Ich kenne dieses Gesicht.


  Während Oodergoo ebenfalls einen überraschten Ruf ausstieß, begannen die Beine des Isländers zu zittern. Sein Puls schlug bis zum Hals und sein Verstand weigerte sich zu akzeptieren, was er zu sehen glaubte. Kein Ereignis der letzten Jahre hatte ihn innerlich so aufgewühlt wie dieser Moment, nicht einmal die Todesangst bei der Begegnung mit P’tomer. Der Missionsspezialist sah der holografischen Gestalt mit feuchten Augen entgegen und wartete, bis sie direkt vor ihm angekommen war. Er ignorierte Oodergoos Rufe und konnte seinen Blick nicht abwenden.


  »Mutter?«, hauchte er ungläubig. »Wie ist das möglich?«


  Tief bewegt nahm er ihr gütiges Lächeln zur Kenntnis, das er als Jugendlicher so sehr an ihr geliebt hatte. Ein innerer Impuls riss ihn aus dem Gefühlssturm und sagte ihm, dass diese Begegnung kein Zufall war. »Du bist es nicht«, flüsterte er. Enttäuscht senkte er kurz den Kopf. Dann sah er auf, versuchte seine Gefühle in den Griff zu bekommen und fragte mit gefasster Stimme: »Wer oder was bist du?«


  Das Abbild von Knutsons Mutter wurde plötzlich von einem hellen Schein umgeben. In den Augen des Isländers wirkte sie in diesen Sekunden fast engelhaft. Der Astroarchäologe war jedoch fest genug in der Realität verwurzelt, um zu wissen, dass solche Fabelwesen nicht existierten.


  »Ich war einmal Sita Agreppa, die Sprecherin der Kunaar, Kontaktbewusstsein im Rat der Bruderschaft, Bauherrin des Äonenprojektes zu Nebulars Ehre.«


  Die Stimme Agreppas klang sanft und angenehm. Die Art und Weise, wie sich dieses Wesen artikulierte, passte zu seiner fesselnden Erscheinung.


  Der Isländer kämpfte mit den Tränen, versuchte mühsam, sich zu fassen. Er las jedes Wort von ihren Lippen ab. »Du bist eine Erleuchtete«, flüsterte er ergriffen.


  Die holografische Gestalt hob eine Hand, als wolle sie seine Wange streicheln, doch ihre angedeutete Berührung durchdrang seinen Körper.


  »Ihr seid intelligente Geschöpfe mit ausgeprägten Emotionen und ihr könnt sie ausdrücken. Liebe ist eines der stärksten Gefühle in diesem Universum. Allein für ihren Erhalt zu kämpfen, rechtfertigt den Bau eines Äonenprojekts.«


  Der Isländer schwankte. Nach all den Katastrophen, brutalen Ereignissen und verheerenden Irrwegen, die er mit der Bruderschaft und dem Äonenkrieg verband, traf er diesmal auf ein Wesen, welches eine fast engelsgleiche Aura ausstrahlte.


  »Wie kannst du das Aussehen meine Mutter annehmen?«, fragte Knutson mit bebenden Lippen.


  »Aus deiner Erinnerung«, erklärte Agreppa sanft. »Ich wählte eine Erscheinung, die das Beste in dir hervorbringt und all deinen Zorn, der dich zu übermannen drohte, in den Hintergrund drängt.«


  »Was ist mit dem Konzeptor geschehen?«, meldete sich Oodergoo zaghaft zu Wort. Der Aborigine starrte die Erleuchtete an wie einen Geist.


  »Er dient nun dem Äonenprojekt als Gefäß für meine Präsenz und bildet einen Anker für mein Bewusstsein in eurem Universum. Er kann euch nicht mehr schaden und wird mein Werk nicht gefährden. Alles wird sein, wie ich es erdacht habe.«


  Sie hat Jatnar~Laap von Anfang an in ihr Konzept einbezogen und die Chiropter darüber im Unklaren gelassen, dachte Knutson überrascht. Wie konnte sie wissen, dass sich die Stammbewusstseine zu Erfüllungsgehilfen der Genoranten entwickeln? Oder wusste sie es gar nicht?


  »Es ist Zeit, mit der großen Aufgabe zu beginnen«, flüsterte Agreppa und lächelte sanft. »Ich bin gekommen, um diesen Ort zu bewachen. Das Kontinuum ist im Fluss und die Terminals haben ihre Tätigkeit aufgenommen. Sie sind mit dem Nanodrom verbunden. Man wird das freudige Ereignis überall in der Galaxis bemerken und feiern.«


  »Aber die ZyClonier … Was ist mit den Hügelstädten geschehen? Der Palast des Obmanns ist eingestürzt«, klagte Knutson. »Magmenta wurde von einem Erbeben erschüttert.«


  Agreppas Gesicht zeigte eine Spur von Trauer. »Kein Lebewesen sollte sich in der Nähe der Anlagen aufhalten, wenn diese aus dem Planeten ausfahren. Nebular wird die bedauernswerten Seelen in ihre Arme schließen und mit ihrem Licht trösten.«


  Der Isländer wurde bleich. Seine Worte kamen wie ein Flüstern: »In den fünf Städten lebten Millionen Einheimische.«


  »Ich habe die ZyClonier einst vom tödlichen Hauch der Nova bewahrt, ihren Verlust gerächt und den Überlebenden einen neuen Lebensbereich geschaffen. Es wurde ihnen auferlegt, der Raumfahrt zu entsagen. Ihr Exil war mit allem ausgestattet, was sie benötigten. Sie sollten niemals zurückkehren, um auf den Ruinen ihrer verbrannten Welt zu siedeln. Ihre Anwesenheit war für die Reifung des Äonenprojekts nicht mehr erforderlich, ZyClon kein habitabler Ort«, antwortete die Erleuchtete mit einer Spur von Härte in der Stimme. »Die Trauer über den Untergang ihrer Heimat wurde nicht verarbeitet, sondern von anderen Wesen geschürt und benutzt. Sie kamen in dieses System, um den Plan zu sabotieren und boten den ZyCloniern, wonach sie sich sehnten, doch diese Sehnsucht wurde enttäuscht.«


  Kuster~Laap wich ein paar Schritte zurück. Die Erleuchtete sprach von seinen Vorfahren. Abwehrend hob er seine Hände. Agreppas Blick streifte ihn: »Es ist eine neue Zeit, aber die Mächte der Vergangenheit beeinflussen nach wie vor die Gegenwart. Das Volk der Chiropter läuft wieder Gefahr, dieser Ideologie zu unterliegen. Ich vertraue dir die Aufgabe an, deine Leute vor diesem Schicksal zu bewahren.«


  Kuster~Laaps Mienenspiel verriet seine Erregung, spiegelte aber auch seine Erleichterung wider.


  Knutson wollte das Thema noch nicht auf sich beruhen lassen. Er sah die Chance, Agreppa als Verbündete gegen die Kämpfer aus Andromeda zu gewinnen. Mit kehliger Stimme fragte er: »Du sagst, du hast den Verlust der ZyClonier gerächt. Ich interpretiere deine Worte so, dass der Angriff der Temporalkrieger und deren Anschlag auf den Zentralstern von dir geahndet wurde. Wir stehen heute vor derselben Bedrohung und befürchten Übergriffe der Krieger auf unsere Welten. Bitte unterstütze oder berate uns, damit wir uns effektiver verteidigen können.«


  Knutson glaubte erstmals einen Ausdruck der Verwunderung bei Agreppa zu erkennen. »Die Temporalkrieger kamen nicht in dieses System, um dem Äonenprojekt zu schaden. Neurotim hat kein Interesse daran, ein Projekt zu zerstören, welches eine Antwort auf die wichtigste Frage der Zukunft geben kann. Die Krieger kamen hierher, um die Genoranten zu bekämpfen. Die grünhäutigen Hünen waren es, die das Verbrechen begangen. Sie verkürzten den Lebenszyklus des Zentralsterns, um die Sonne der ZyClonier zur Nova zu machen. Ihr Schlachtenführer beabsichtigte, mein Äonenprojekt zu vernichten, um seine morbide Vorgehensweise zu rechtfertigen. Die Genoranten wollten mein Volk einbeziehen, um eine Waffe zu bauen, doch in derartige Abgründe haben wir uns nicht begeben.«


  Knutson spürte Oodergoos Hand an seinem Arm. Der Aborigine klammerte sich fest. Agreppas Anklage war ungeheuerlich.


  Das Gesicht der Erleuchteten zeigte erstmals einen Ausdruck von Härte. »Ich habe sie für ihr Handeln bestraft und ihre Welt aus der Milchstraße verbannt. Zu ewiger Dunkelheit verdammt, können sie am eigenen Leib erfahren, was ein Leben ohne Sonne bedeutet. Gewalt erzeugt nur noch mehr Gewalt. Krieg erzwingt nicht den Frieden, sondern bringt endloses Leid hervor. Wie konnte dieses Volk die Wahrheit derart verfehlen und in seiner Entwicklung so tragisch scheitern …«


  »Was ist mit den ZyCloniern und ihren Hügelstädten?«, fragte Oodergoo erneut und eine Spur drängender. »Wer kümmert sich um sie?«


  Agreppa nickte verstehend. »Die Städte existieren nicht mehr. An ihre Stelle sind die Terminaltürme getreten, welche die Verbindung mit dem Kontinuum herstellen. Es war ein fataler Fehler, sich dort anzusiedeln.«


  Der Aborigine war schockiert über die scheinbar belanglose Weise, wie Agreppa mit dem Thema umging. »Es gibt bestimmt Überlebende und Verletzte. Jemand muss sich um sie kümmern! Wie kann ein Wesen von deiner Reife so gleichgültig über das Schicksal dieses Volkes sprechen? Die ZyClonier gaben ihre Technologie, um das Äonenprojekt zu ermöglichen. Ich erwarte jetzt deine Hilfe, um sie zu retten.«


  Die Erleuchtete, deren wahre Gestalt und Existenzform ein Rätsel blieb, schien Verständnis für Oodergoos Sorgen zu haben, stellte aber einen Punkt klar: »Wenn sich ein Volk entschließt, an den Hängen eines Vulkans anzusiedeln, mit dem Wissen, dass er eines Tages ausbrechen könnte, wem gibt man am Tag der Katastrophe die Schuld? Dem Vulkan oder den Siedlern?«


  Oodergoo war entsetzt. Er hörte zwar die Worte, wollte das Gleichnis aber keinesfalls akzeptieren. »Selbst wenn du von den Gegebenheiten an der Oberfläche nichts wusstest, so darf dir das Schicksal der ZyClonier nicht gleichgültig sein. Du hättest sie warnen müssen! Es wäre deine moralische Pflicht gewesen!«


  Agreppa faltete die Hände vor ihrem imaginären Körper und schüttelte bedauernd den Kopf. »Der Prozess ist vorherbestimmt, er lässt sich nicht aufhalten, verzögern oder steuern. Ich konnte das Nanodrom erst beseelen, als der Konzeptor für mich die Grundlage schuf. Unsere Zivilisation hat diese Seite des Universums verlassen. Ich bin an diesen speziellen Ort gebunden. Nur in diesem Raum kann ich Gestalt annehmen und zu euch sprechen.«


  »Wir dürfen dieses Volk in seiner Not nicht sich selbst überlassen«, entschied Oodergoo. »Angesichts der verheerenden Katastrophe, die über unsere Freunde hereingebrochen ist, erscheint mir das Nanodrom und sein Geheimnis momentan zweitrangig. Ich fürchte, auf der Oberfläche hat eine furchtbare Tragödie stattgefunden.«


  »Wir möchten sofort zurück nach Magmenta«, bekräftigte auch Knutson.


  »Die Sorge um diesesVolk ehrt euch. Die Antwort auf eure Frage, wer sich um die ZyClonier kümmern wird, wurde beantwortet«, sagte Agreppa leise. »Wir sehen uns wieder … bald.«


  Knutson, Oodergoo und Kuster~Laap wurden übergangslos in einen Mantel aus Licht gehüllt. Noch bevor sie realisieren konnten, was mit ihnen geschah, befanden sie sich vor den Stadtmauern der ehemaligen Hügelstadt.


  »Die Anzüge funktionieren wieder«, rief Oodergoo erleichtert aus. Dann verzerrte sich sein Gesicht. Der Wissenschaftler ging in die Knie. »Oh mein Gott, wie schrecklich.«


  »Hilferufe über die nanotische Schnittstelle?«, flüsterte Knutson.


  Der Aborigine stöhnte. »Sie können sich nicht vorstellen …«


  Auch Kuster~Laap stand starr wie eine Statue. »Es ist genau, wie Agreppa sagte. Magmenta existiert nicht mehr. Die Anzahl der Toten ist Legion, trotzdem empfange ich unzählige Notrufe von Verschütteten. Diejenigen, die dem verheerenden Erdrutsch entgingen, sammeln sich vor den Stadttoren. Viele sind schwer verletzt.«


  Ein Stück weiter hatte eine Trümmerlawine die mächtige Stadtmauer niedergerissen, erschaffen, um einst urzeitliche Monster abzuwehren. Der Durchbruch war mehr als einen halben Kilometer breit. Die haushohen Steinblöcke der Mauer konnten der Erdlawine und dem Druck der Trümmer nicht standhalten. Aus der Lücke rollten noch immer Gesteinsblöcke, rutschten Erdmassen nach und drückten die Überreste Magmentas hinaus in die Kraterlandschaft.


  Knutsons Blick wanderte über die Ruinen. Anstelle der Hügelstadt wuchs nun ein gewaltiger Turm empor. Er ragte deutlich höher in den Himmel als zuvor die Residenz des Obmanns. Aus dem Inneren des Planeten gewachsen, hatte er die gesamte Stadt mitsamt dem Erdreich, den Gebäuden und Lebewesen einfach abgestreift. Die Spitze des schroffen Turmes glühte. Ein Energiestrahl ging von ihr aus und verlor sich inmitten eines rotierenden Wirbels aus Nanopartikeln.


  »Das muss der Terminalturm sein, von dem Agreppa sprach«, murmelte Knutson. »Bei diesem Anblick dachte ich zuerst an einen Tempel der Cysan, doch dieses Gebilde ist viel größer. Von Magmenta ist kein Stein auf dem anderen geblieben. Angesichts dieser verheerenden Zerstörungen erscheint es mir fast wie ein Wunder, wenn ZyClonier die Katastrophe überlebt haben.«


  Der Isländer schluckte schwer und strich sich mit der Hand über die Augen. »Ob es alle Hügelstädte derart vernichtend getroffen hat?«


  »Sehen Sie zum Horizont!«, rief Oodergoo mit schwankender Stimme. »Dort liegt Fraudan, die Ordensstadt von Naad und Nood.«


  Der Astroarchäologe orientierte sich und folgte den Handzeichen des Aborigine. Dann sah er weit entfernt einen ähnlichen Energiestrahl, wie er vom Terminalturm Magmentas ausgesandt wurde.


  »Es ist in jeder Stadt dasselbe«, erkannte Knutson erschüttert und wütend zugleich. »Wen klagen wir nun an? Wer wird zum Anwalt der ZyClonier? Das Handeln der Erleuchteten ist gleichgültig und grausam. Sie sind nicht besser als die Genoranten.«


  Oodergoo verstand den Isländer und blickte zu dem Durchbruch der Stadtmauer. Zwischen den Steinen der Gerölllawine waren Bewegungen zu erkennen. Nach und nach kämpften sich einzelne Überlebende durch den Schutt und versuchten, den nachrutschenden Trümmern zu entkommen. Sie sammelten sich und traten Knutson stumm entgegen.


  »Sie bitten uns um Hilfe«, flüsterte Oodergoo. »Wir müssen sofort eine Evakuierungsflotte mit dem astromedizinischen Korps anfordern.«


  »Wie sollen wir das anstellen? Haben Sie ein Funkgerät?«, fragte Knutson bedrückt, zog sein Notfallpaket aus der Seitentasche und trat mit erhobenen Händen auf die Gruppe der Verletzten zu. Er nahm sich eines ZyCloniers an, dessen Arm abgetrennt war. Mit einem Wundspray bedeckte er die klaffende Wunde des verbliebenen Armstumpfes.


  »Lassen Sie sich schnell etwas einfallen, sonst besteht für die Meisten keine Hoffnung«, drängte der Isländer mit verkniffenem Gesicht. Er versuchte sich einzureden, dass Agreppa hier nicht helfen konnte oder dass ihr die Möglichkeiten dafür fehlten.


  Es ist, wie es ist. Sei kein sentimentaler Idiot, nur weil sie dir in Gestalt deiner Mutter erschienen ist. Sie kümmert sich nicht. Das Schicksal dieser Wesen ist ihr gleichgültig, dachte Knutson zornig. Seine Wut wuchs an, je mehr Verletzte sich vor den Stadtmauern versammelten. Diese Leute sind nur die Spitze des Eisberges. Es fällt mir schwer, sie als Glückliche zu bezeichnen. Sie haben gerade den zweiten Untergang ihrer Zivilisation überlebt.


  Gewagter Sprung


  Takahashi wartete auf die Bereitschaftsmeldung für den Sprungbefehl. Jedes Besatzungsmitglied wurde zuvor über einen Rundrufinformiert. Ein derartiges Manöver war bisher nicht gewagt worden. Einen Kurzsprung durch das Schwerefeld eines Planeten zu unternehmen, barg das Risiko von schwer kalkulierbaren Abweichungen in sich. Es galt für alle Kommandanten die generelle Empfehlung, sich zwanzig Planetenradien zu entfernen, bevor der Eintritt in das Kontinuum erfolgte.


  Sweeney kannte diesbezüglich offenbar keine Sorgen. Der Navigator saß lächelnd vor den Kontrollen, tauschte sich flüsternd mit Ruby aus und kontrollierte zum dritten Mal die Berechnungen für dieses Manöver. Er nahm die Aufgabe als Herausforderung an und meldete entspannt: »Wir sind bereit für den Hüpfer.«


  Ein letztes Mal überflog er die Eingaben und ergänzte: »Ich möchte darauf hinweisen, dass der Austrittspunkt auf einem errechneten Wert basiert. Die genaue Position des Verfolgers ist nicht bekannt. Die Auswirkungen des Gravitationsfeldes auf den Sprung können kaum bestimmt werden.«


  »Rein theoretisch«, hakte Peshewa nach. »Was geschieht, wenn wir durch einen Zufall exakt an der Raumkoordinate des fremden Schiffes aus dem Kontinuum austreten?«


  »Es wäre für beide Seiten eine unangenehme Überraschung«, antwortete der Ire vieldeutig. »Wahrscheinlicher ist, dass wir direkt vor den Kanonen unseres Gegners materialisieren oder in der Atmosphäre von Cyclops zu einer kurz aufglühenden Sternschnuppe mutieren. Sie müssen dann schnell sein, wenn Sie sich etwas wünschen wollen.«


  Der Ire sah in das blasse Gesicht seiner Kollegin und schüttelte beruhigend den Kopf. »Keine Sorge, das hat zwar noch niemand versucht, aber es wird gut gehen.«


  Er zwinkerte Peshewa zu und wandte sich zu seinem Kommandanten um. Takahashi hatte die finale Freigabe zu erteilen. Der Japaner sah zu Rak’Fler. Als sein Waffenoffizier ebenfalls Bereitschaft signalisierte, gab er Sweeney das Zeichen.


  Der Navigator berührte nur leicht die Sensortaste seiner Steuerkonsole und die Nebular führte den Kurzsprung aus. Von der Kurzetappe spürte die Besatzung kaum etwas. Nur ein kurzes Flackern des Zentraldisplays verriet den Positionswechsel. Einen Atemzug später veränderte sich die Situation schlagartig. Sämtliche Warnmelder der Zentrale sprachen an. Es gab keine Konsole in der Führungszentrale, die nicht rot aufleuchtete.


  Ein bedrohlich klingender Sirenenton ließ den Japaner aufschrecken. Kollisionsalarm.


  »Die unbekannte Einheit fliegt direkt voraus! Die Entfernung beträgt 1342 Meter. Ich leite ein sofortiges Ausweichmanöver ein«, rief Sweeney noch seine Warnung und riss die Nebular manuell aus dem Kurs. Der Unionskreuzer neigte sich um 50 Grad nach Steuerbord. Als er seitlich anflog, zeigte er dem fremden Raumschiff seine Unterseite. Takahashi hielt den Atem an. Die Schutzfelder der Schiffe berührten sich und blitzten grell auf. Sonnenhelle Überschläge wechselten hin und her. Die Nebular wurde schwer erschüttert und die Energiespeicher schalteten sich wegen Überlastung selbstständig ab. Manche Bordsysteme starteten neu, die Waffenschaltungen waren kurzzeitig nicht verfügbar.


  Vielleicht erging es der anderen Besatzung ähnlich, was den Umstand erklären könnte, dass mehrere Sekunden keine Reaktion erfolgte. Beide Schiffe schwebten fast einträchtig nebeneinander im All. Erst als der Unionskreuzer gleichauf war und den Unbekannten seine volle Breitseite präsentierte, rief Sweeney: »Jetzt ist man drüben aufgewacht. Sie leiten eine hektische Ausweichbewegung nach Backbord ein, gleichzeitig beschleunigen sie mit hohen Werten. Ich glaube, unser plötzliches Auftauchen hat ihnen einen gehörigen Schreck eingejagt.«


  Als das fremde Schiff mit aufflammenden Triebwerken davonzog, stabilisierten sich die Schirme der Nebular. Nur ein schwaches Nachleuchten der Schiffshülle zeugte noch von dem Überladungseffekt.


  »Scannen sie den Raumer. Ich will wissen, ob wir diese Leute kennen oder schon einmal getroffen haben«, ordnete Takahashi an. Der Japaner räusperte sich. »Das nächste Mal warnen Sie mich vor. Ich halte dann ein Taschentuch bereit, um aus dem Fenster zu winken.«


  »Aye, Sir. Die Toleranzen für den Sprung waren so knapp wie möglich bemessen. Hat doch gut funktioniert«, freute sich der Ire.


  Takahashi verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Die Schiffsdaten, bitte.«


  »Es setzt sich aus einem spitz zulaufenden Bugbereich, einem markanten Mittelschiff mit zahlreichen Aufbauten und einem Antriebsbereich zusammen«, gab Sweeney die Ergebnisse der Taster bekannt. »Die Länge des Schiffes beträgt 360 Meter. Drei Antriebsmaschinen für den Sublichtflug erzeugen einen starken Schub. Das Vorhandensein eines zusätzlichen Gravitationsantriebes gilt als Fakt. Der Schiffstyp wurde nicht konstruiert, um auf Himmelskörpern zu landen. Aufbau und Konzeption zeigen grundsätzliche Übereinstimmungen mit unseren Kreuzern. Dies lässt auf eine ähnliche Denkweise der Erbauer schließen. Die Schiffspanzerung ist extrem ausgeprägt. Die metallurgische Zusammensetzung der Schiffszelle ist nicht bestimmbar. Vermutlich handelt es sich um ein mittleres Kriegsschiff. Die Auswertung deutet auf einen Aufklärer hin. Die Einordnung in die Kreuzer-Klasse erscheint mir sinnvoll. Ein Vergleich mit allen bekannten Modellen der Registrierdatenbank bringt keine Resultate. Wir haben es vorerst mit Unbekannten zu tun. Eine detaillierte Analyse läuft«, erwiderte Sweeney.


  »Das gegnerische Schiff nimmt Fahrt auf«, meldete Rak’Fler. »Dieses Manöver gefällt mir nicht. Es setzt sich ab und zeigt uns sein Heck.«


  »Es bleibt nach wie vor im Orbit von Cyclops und stellt lediglich einen größeren Abstand zu uns her. Diese Reaktion ist zumindest nachvollziehbar. Unternehmen wir noch einen Verständigungsversuch«, bat Takahashi die Astromedizinerin. »Rufen Sie es.«


  Enola Peshewa bestätigte. »Ich sende ein Kontaktgesuch per Richtfunk. Es ist ausgeschlossen, dass sie diese Nachricht überhören.«


  Die Missionsspezialistin lauschte auf den Empfänger, aber außer der üblichen Rauschkulisse war nichts zu hören. »Es erfolgt keine Antwort. Sie ignorieren uns weiter.«


  »Achtung! Vom Heck lösen sich mehrere Objekte und driften in unsere Flugbahn!«, warnte Rak’Fler und handelte sofort. Bei einer akuten Gefahr für Schiff und Mannschaft konnte der Waffenoffizier auch ohne Freigabe des Kommandanten den Feuerbefehl erteilen. Die Buggeschütze der Nebular blitzten auf und trafen viele der oktaederförmigen Objekte, die der fremde Raumer dem Unionskreuzer in den Weg warf. Heftige Explosionen begleiteten jeden Abschuss.


  »Raumminen!«, rief Rak’Fler und fletschte seine Zähne. Im selben Moment kam eine der vermeintlichen Minen mit den Schutzfeldern in Kontakt. Die Reaktion beanspruchte die Projektoren bis an ihre Leistungsgrenze. Ein spürbarer Ruck lief durch den Kreuzer, dann brachen die Bugfelder kurzzeitig zusammen.


  »Notenergie sofort in die Frontprojektoren umleiten«, ordnete Takahashi an.


  Die Schaltung erfolgte keine Sekunde zu früh. Kaum regenerierten sich die Felder, da feuerte das feindliche Kampfschiff eine Plasmaladung ab, deren Energieentfaltung ohne Mühe die Schiffshülle der Nebular durchschlagen hätte.


  Der Japaner fluchte. »Genug der Diplomatie. Wir scheren aus dem Orbit aus. Sweeney, passen Sie auf, dass man uns nicht noch mehr Überraschungen in den Weg legt. Zeigen wir ihnen, was wir von unmotivierten Feindseligkeiten halten. Feuerfreigabe für die Buggeschütze. Nehmen Sie das Heck des Gegners unter Feuer. Es soll ein Warnschuss sein. Wir lassen uns nicht zu einer Raumschlacht provozieren. Ein Hinweis, dass wir derartige Umgangsformen nicht schätzen, ist dennoch angebracht.«


  »So viel zum Thema Grußbotschaften«, bemerkte der Navigator trocken und manövrierte die Nebular aus dem Orbit. Rak’Fler löste eine Salve aus und jeder Schuss traf. Der Krolake war ein Meister seines Faches. Im Heckbereich des Zieles blitzte es auf, doch die Begeisterung des Waffenoffiziers hielt sich in Grenzen. »Die Treffer belasten die Defensivsysteme der anderen Seite kaum. Die Schutzfelder erweisen sich als stabil.«


  Takahashi biss sich auf die Unterlippe. »Taktische Auswertung!«


  »Ihre Schutzfeldprojektoren übertreffen mit ihrer Kapazität unsere Systeme um mehr als das Doppelte«, las Peshewa die Werte des Kampfcomputers ab. »Auch die Antriebsmaschinen des feindlichen Schiffes sind überlegen. Ich sage es nicht gern, aber wir haben uns mit einem deutlich stärkeren Gegner angelegt.«


  »Offenbar haben unsere Gegnerdiese Erkenntnis nach dem Beschuss ebenfalls gewonnen«, knurrte Rak’Fler. »Der Feind verlässt den Orbit, wendet und geht auf Abfangkurs.«


  Nur eine Sekunde erwog Takahashi, die beiden Sceema-Jäger auszuschleusen und gegen den fremden Kreuzer einzusetzen. Die Annihilationswaffen der kleinen Raumfahrzeuge könnten uns den nötigen Respekt verschaffen.


  Der Japaner entschied sich anders und befahl: »Die Daten des Angreifers sind aufgenommen und wir senden eine entsprechende Warnung an die Unionsregierung. Wenn ein kriegerisches Volk in der Galaxis auftaucht, das über solch fortschrittliche Einheiten verfügt, dann muss dies der Kooperationsrat wissen. Sweeney, wir setzen den Flug nach ZyClon fort und brechen das Gefecht ab. Behalten Sie den Tachyonenspürer im Auge. Wir lassen uns nicht auf ein sinnloses Scharmützel ein. Nach der Etappe prüfen wir sorgfältig, ob die Fremden die Verfolgung fortsetzen. Falls nicht, leiten wir die letzte Flugphase ein.«


  »Kommandant? Wir sollen fliehen?«, fragte Rak’Fler fassungslos.


  »Ich bezeichne es nicht als Flucht, sondern als einen taktischen Rückzug«, antwortete Takahashi sanft. »Die gegnerische Einheit ist ein ausgesprochenes Kriegsschiff und der Nebular im Einzelgefecht überlegen. Es ergibt keinen Sinn, den Kampf fortzusetzen.«


  »Feindliches Schiff ist auf Abfangkurs und erneut in Waffenreichweite«, warnte der Ire. Der Navigator kalkulierte den Zielanflug auf ZyClon und musste die veränderten Abflugkoordinaten einbeziehen.


  »Sweeney, wir starten, sobald Sie bereit sind. Erhöhen Sie unsere Geschwindigkeit auf fünfzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Ich möchte nicht stehenden Fußes in den Überlichtflug gehen«, befahl Takahashi.


  Die Sublicht-Triebwerke der Nebular dröhnten auf. Der Unionskreuzer ruckte mit maximaler Beschleunigung an. Cyclops und sein System aus Trabanten fielen schnell zurück. Nach kurzer Zeit wurde deutlich, dass dieser Zwischenfall noch nicht beendet war.


  »Der Gegner hält die Beschleunigungsphase mühelos mit und schließt auf«, meldete Peshewa nervös. »Sie sind hartnäckig.«


  »Erneuter Abschuss von Plasmawaffen!«, warnte Rak’Fler und feuerte im selben Atemzug seine Gegenmaßnahmen ab. »Fächerförmige Verteilung der feindlichen Lenkwaffen, Einschlag in fünfzehn Sekunden! Sie zielen auf unsere Triebwerk Sektion. Sie wollen uns stoppen und aufbringen.«


  »Ein Ausweichmanöver ist so kurz vor dem Eintauchen nicht mehr möglich«, kommentierte der Navigator. Seine Augen hefteten sich auf die Bereitschaftsanzeige des tachyonischen Feldprojektors. »Strovol!«


  »Die Abwehrmaßnahmen sind wirkungslos«, rief Rak’Fler. »Ich empfehle, alle verfügbaren Energiereserven in die Schutzfeldprojektoren umzuleiten!«


  »Nein!«, schrie Sweeney dazwischen. »Wenn wir dem Überlichtriebwerk die Energie entziehen, dann erreichen wir nicht den berechneten Eintrittspunkt. Strovol! Ich brauche den Projektor! Jetzt!«


  »Einschlag in fünf Sekunden«, meldete Peshewa blass und klammerte sich an ihrem Sitz fest.


  »Eintauchen! Sofort!«, flüsterte der Ire und löste die Sprungschaltung aus.


  Die Nebular verschwand von einem Augenblick auf den nächsten aus dem Normaluniversum und die Plasmaladungen des Gegners gingen ins Leere.


  Das Kriegsschiff beschleunigte und trat Minuten später ebenfalls in das Kontinuum ein.


  Realitätsbruch


  Knutson tat sich schwer mit dem Elend, das sich vor ihm ausbreitete. Immer mehr ZyClonier stiegen aus den Trümmern ihrer zerstörten Hügelstadt. Im Vergleich zur ehemaligen Einwohnerzahl repräsentierten die Überlebenden nur einen erschreckend geringen Teil der Population, trotzdem kamen einige Hundert. Die blasshäutigen Humanoiden mit dem markant ausgebildeten Nasenorgan waren unfähig, Leid und Emotionen auszudrücken, empfanden aber dennoch furchtbare Qualen. Diese erschütternde Wahrheit spiegelte Oodergoos Reaktion wider. Der Aborigine kämpfte mit seiner Fassung. Über seine nanotische Schnittstelle nahm er direkten Anteil am Schmerz dieser Lebewesen. Diese Emotionen waren stärker, als er verkraften konnte. Stumm und mit feuchten Augen versorgte er mit Knutson Verletzte, bis sein Notfallpaket aufgebraucht war.


  Kuster~Laap blieb zurück. Auch er vernahm das Klagen der ZyClonier und war so schockiert, dass er vollständig erstarrte. Die Chiropter hatten ihre eigene Art, wie sie extreme emotionale Situationen verarbeiteten.


  »Ich bin am Ende meiner Kraft«, klagte Oodergoo. »Sie können sich in Ihrem schlimmsten Albtraum nicht ausmalen, wie intensiv ich diese Katastrophe mitempfinde.«


  »Ich kann es sehr wohl«, entgegnete Knutson gepresst und deutete über den Trümmerberg, der von der Hügelstadt übrig war. »Ich habe Augen und ich kann sehen. Mir wird erstmals deutlich, welchem gravierenden Realitätsbruch die Erleuchteten, aber auch die Genoranten unterliegen. Irgendwo da unten, tief im Inneren des Planeten, arbeitet dieses Nanodrom an einer uns unverständlichen Aufgabe und an der Oberfläche sterben Millionen Lebewesen. Ich sehe die Dinge jetzt anders, differenzierter. Die Union täte gut daran, sich von diesen Wahnsinnigen zu distanzieren, sonst klebt eines Tages auch Blut an unseren Händen. Was immer die Bruderschaft für einen widersinnigen Krieg gegen Neurotim führt, es ist nicht mehr meiner.«


  Der Aborigine nickte. »Ihre Gedanken sind angesichts dieser Katastrophe verständlich und nachvollziehbar. Die ZyClonier benötigen Hilfe. Eine höhere Priorität gibt es nicht.«


  »Von Agreppa ist keine Unterstützung zu erwarten. Die Erleuchtete beschäftigt sich mit ihrem Nanodrom. Was hier oben geschieht, ist ihr gleichgültig. Das hat sie deutlich gesagt und uns die Verantwortung für die Hilfestellung zugeschoben. Aber was können wir Drei unternehmen? Uns fehlt die entsprechende Ausrüstung, um effektiv helfen zu können«, bedauerte der Isländer.


  »Dieses Volk ist zäh«, erklangen die mit zittriger Stimme gesprochenen Worte im Rücken der beiden Unionswissenschaftler. Kuster~Laap hatte seinen Schockzustand abgeschüttelt. Noch immer wirkte er ungelenk. »ZyClonier sind imstande, mit ihrer Nanotechnologie kleine Wunder zu bewirken. Wir müssen die Überlebenden motivieren, damit sie ihre Fähigkeit zur Selbsthilfe erkennen und nicht aufgeben.«


  Knutson sah zu dem energiespeienden Terminalturm empor und kniff die Augen zusammen. Genau genommen ist es ein Zufluss von Energie. Das Nanodrom scheint über die Türme diesen merkwürdigen Energiefluss abzugreifen oder das Kontinuum anzuzapfen. Was geschieht hier?


  »Wie lautet Ihr Plan?«, fragte der Isländer gefasst. »Sollen die ZyClonier ein Hospital bauen, mit bloßen Händen und auf diesem Steinboden?«


  »Warten Sie«, ging Oodergoo dazwischen. »Kuster~Laaps Gedanken gehen in die richtige Richtung. Vielleicht ist das die Lösung, um eine erste Hilfe auf die Beine zu stellen. In den Nanopartikeln, die jeder einzelner ZyClonier kontrollieren kann, steckt Potential. Denken Sie an Naad und Nood. Die Leibwächter sind in der Lage, mit ihren Nanobots sogar Mikroportale zu erzeugen. Wir müssen die Selbstrettung organisieren und den Überlebenden helfen zu verstehen, welche Schritte als Nächstes folgen sollten.«


  Knutson sah sich verblüfft um. Manche der Verletzten besaßen noch ihre Brustpanzer, die sich wallend um ihre Körper schmiegten, andere hatten ihre Nanobots während der Katastrophe verloren.


  Der Isländer hob die Arme: »Versuchen Sie, die Bedauernswerten über die nanotischen Schnittstellen zu erreichen. Ich kann nicht mit ihnen sprechen. Rütteln Sie die ZyClonier auf. Sie sollen ihre Nanobots ausschwärmen lassen, um nach Verschütteten zu suchen. Die Partikel sind mühelos in der Lage, die Trümmerfelder zu durchsuchen und selbst in engste Spalten vorzudringen. Wir benötigen außerdem dringend ein Funkgerät, um eine Verbindung zu den anderen Städten herzustellen. Bestimmt ist man dort auf eine ähnliche Idee gekommen. Wir müssen damit beginnen, die Rettungsmaßnahmen zu koordinieren. Die Magmenter dürfen nicht in Agonie verfallen, das wäre ihr Tod.«


  »Lasst uns ein Endgerät für eine tachyonische Funkbrücke aufbauen, um Hilfe von außen zu rufen«, schlug der Aborigine dem Chiropter vor. »Ich weiß nicht, welche Spezialgebiete die Überlebenden vorher ausfüllten. Vielleicht gibt es darunter ZyClonier mit einer medizinischen Ausbildung, die ihre Nanobots umprogrammieren können, um Schwerverletzte zu versorgen und medizinische Unterstützung zu leisten.«


  Der Nanotechnologe fasste sich an den Kopf. So viele positive Gedanken … Warum wird solch eine Energie nur in größter Not freigesetzt?


  Der Isländer sah zu, wie die ersten Nanobotschwärme ihre Träger verließen und davon schwirrten. »Gut so! Helft euren Leuten. Sucht nach ihnen und rettet alle, die noch inmitten dieser Schutthalde eingeklemmt sind und auf Hilfe warten.«


  Kaum waren die Nanobots in das Trümmerfeld eingetaucht und zwischen den Bruchstücken verschwunden, da reagierte auch schon Oodergoo.


  »Knutson, kommen Sie!«, rief er seinem Kollegen zu. Schweigend, wie es ihre Art war, schlossen sich fünf ZyClonier an. Zusammen bestiegen sie den Schuttberg und erreichten mehrere Steinplatten, unter denen ein Bein sichtbar wurde.


  Die zwei Unionswissenschaftler und Kuster~Laap blieben mit ihren Kommunikationsgeräten in ständiger Verbindung.


  »Wir müssen die Steine wegräumen!«, rief Oodergoo und sandte dasselbe Signal über die nanotische Schnittstelle. Mit bloßen Händen schafften sie die Bruchstücke beiseite und arbeiteten sich unermüdlich durch die Gesteinsplatten vor, bis der Körper eines eingeklemmten ZyCloniers zum Vorschein kam. Er war unverletzt und richtete sich langsam auf.


  »Gut so!«, feuerte der Astroarchäologe das Rettungsteam begeistert an. »Weitermachen! Setzt noch mehr Nanobots ein, um die Trümmer zu durchsuchen. Helft euren Leuten.«


  Trotz aller Begeisterung konnte der Unionswissenschaftler seinen Blick nicht vor der schweren Tragödie verschließen. Zerquetschte, entstellte und abgetrennte Gliedmaßen waren über das Trümmerfeld verstreut. Blut klebte überall, Kleidungsstücke und Gebrauchsgegenstände lagen zwischen den tonnenschweren Steinen. Ein Schuh mit einem Fuß lag vor Knutson auf dem Boden.


  Der Wissenschaftler schlug eine Hand vor die Augen und wandte sich ab. Es gab Grenzen der Belastbarkeit. Niemand war imstande, diese Bilder einfach zu verarbeiten und zur Tagesordnung überzugehen. Der Isländer wusste, dass er diesen Tag niemals mehr aus seinem Gedächtnis streichen könnte.


  Auf dem Sammelplatz formte sich unter Kuster~Laaps Regie ein rundes Aggregat, zylindrisch und kaum dreißig Zentimeter hoch. Es ähnelte einer Tonne und verriet zunächst nichts über seine Funktion. Die Hülle des Geräts spiegelte metallisch und zog unzähligeNanopartikel an, die mit dem Objekt verschmolzen und es ausformten. Zu Oodergoos Überraschung war zu beobachten, wie ganze Schwärme von Nanopartikeln aus dem Wolken fielen und sich anschlossen.


  »Ich habe den ZyCloniern Ihre Empfehlungen weitergeleitet. Sie versuchen einen Notsender aufzubauen. Einige konnten ihre Nanobots umprogrammieren und aussenden, um zusätzliche Partikel aus der Atmosphäre zu rekrutieren und abzuziehen«, erklärte der Chiropter. Seine Stimme wechselte zu einer tieferen Klangfarbe, was Besorgnis ausdrückte. »Vermutlich lockt die plötzliche Aktivität der Terminaltürme auch neugierige Völker an. Nicht jeder, der in diesem System erscheint, mag Gutes im Sinn haben.«


  »Sie sprechen von Piraten?«, wollte Oodergoo nervös wissen und sah zu Kuster~Laap hinüber.


  »Plünderer und parasitäre Lebensformen, die von der Not anderer Zivilisationen profitieren. Es gibt genügend davon in der Milchstraße«, bestätigte der Chiropter.


  »Die Union und der Kooperationsrat werden die ZyClonier beschützenund Sorge tragen, die Überlebenden von diesem Ort zu evakuieren. Die galaktische Gemeinschaft wird nicht einfach wegsehen, so wie die Erleuchteten«, schwor Knutson verbissen. »Wir benötigen nur etwas Zeit.«


  Ein Ruck ging durch die versammelten Wesen. Immer mehr richteten sich auf, begannen miteinander zu kommunizieren, schüttelten ihre tiefe Depression über die erlittenen Verluste langsam ab. Sie leisteten aktive Unterstützung, umringten Kuster~Laap und ließen sich für die Bergungsmaßnahmen einteilen.


  »Wir müssen eine Verbindung zu den anderen Städten schaffen!«, ordnete Oodergoo an. »Errichtet ein Mikroportal, um rascher Hilfe leisten zu können.«


  Kuster~Laap bestätigte und leitete die ZyClonier an. Nur kurze Zeit später schwärmten Nanobots aus und begannen ein eiförmiges Gerät zu erstellen. Der Transportfeldprojektor nahm rapide Form an. Minuten später meldete das Gerät seine Funktionsbereitschaft. Ein Transportfeld wurde jedoch nicht erzeugt, dennnoch war keine Gegenstation verfügbar.


  Sorgenvoll blickte der Isländer zu den Schwerverletzten, die direkt neben den Resten der Stadtmauer notdürftig auf den Boden gebettet wurden. Einige von ihnen hatten Extremitäten verloren, die offenen Wunden provisorisch abgebunden, oder lagen im Koma.


  »Der Notsender ist in Betrieb und arbeitet«, meldete der Chiropter. »Seine Reichweite ist begrenzt. Es ist nicht sicher, ob das Notsignal von den Terminaltürmen und den um uns stattfindenden Aktivitäten gestört wird. Aufgrund seiner Sendeleistung sollten Schiffe im Umkreis von fünf Lichtjahren das Signal auffangen.«


  »Wir benötigen dringend Unterstützung von einem Lazarettschiff«, flüsterte der Isländer Oodergoo zu. »Für viele von ihnen wird jede Hilfe zu spät kommen.«


  Der Nanotechnologe nickte stumm und blickte zum Himmel. »Uns bleibt nur noch abzuwarten. Ich hoffe, dass der Notruf empfangen wird und unsere Leute bald eine Flotte entsenden. Andernfalls weiß ich nicht, was geschehen wird.«


  Situationsanalyse


  »Wie erwartet hat sich die Reisegeschwindigkeit beschleunigt«, bestätigte Sweeney gleich nach dem Wiedereintritt ins Normaluniversum.


  In der Zentrale herrschte angespannte Betriebsamkeit. Alle neuralgischen Stationen wurden doppelt besetzt. Bei modernen Unionsschiffen waren die verschiedenen Kommandosektionen kreisförmig um das Zentraldisplay angeordnet. Der Platz des Kommandanten lag erhöht, vor ihm saßen der Navigator und der Wissenschaftsoffizier, Letzterer oft Stellvertreter mit Kommandovollmachten. Enola Peshewa, ausgebildete Astromedizinerin, nahm diese Position ein.


  »Da der Sweeney-Effekt offenbar ein stabiles Phänomen ist, habe ich keine Bedenken, die restliche Strecke in einer einzigen Etappe zurückzulegen«, erklärte Strovol in einer Konferenzschaltung aus dem Maschinenraum. Die Übertragung erfolgte aus dem Inneren des tachyonischen Feldprojektors. Für Menschen wäre der Aufenthalt inmitten des Energiefeldes tödlich, jedoch nicht für den Taslaner.


  »Was sagen die Tachyonenspürer?«, wollte der Kommandant als Erstes wissen. Der Zusammenstoß mit dem fremden Kampfschiff wurde nach wie vor sehr ernst genommen.


  »Keine Echos«, fasste Peshewa das Ergebnis der Ortungsabteilung zusammen und atmete hörbar auf. »Alles deutet darauf hin, dass die Unbekannten die Verfolgung aufgegeben haben.«


  »Das sind gute Nachrichten«, sagte Takahashi und lehnte sich entspannt zurück.


  »Ich empfehle, die Kampfbereitschaft aufrechtzuerhalten«, bellte Rak’Fler. Der Krolake traute dem Frieden nicht.


  Der Kommandant betrachtete sinnierend das Bild, welches die Außenkameras von diesem Raumsektor lieferten. Die Nebular hatte das galaktische Zentrum passiert. Die Sterndichte war enorm. »Diese Begegnung wird noch eingehend ausgewertet und analysiert. Die widersprüchliche Strategie der Fremden, bestehend aus anfänglicher Zurückhaltung, Verfolgung und unmotiviertem Angriff, gibt mir Rätsel auf.«


  »Sie griffen uns erst an, nachdem wir sie ausmanövrierten«, erinnerte Sweeney. »Es könnte sein, dass wir ihnen zu nah gekommen sind. Manche Individuen mögen das nicht.« Sein Seitenblick auf Peshewa war bezeichnend.


  »Sie haben unsere Kontaktgesuche ignoriert, dann das Feuer eröffnet«, antwortete die stellvertretende Kommandantin mit geröteter Wange.


  Takahashi schwenkte mit seinem Sitz herum. »Die Diskussion bringt uns nicht weiter. Mein Instinkt sagt mir, dass dies nicht das letzte Zusammentreffen war. Die Milchstraße ist so groß, dass kein raumfahrendes Volk sie bisher komplett erforschen konnte. Alle Wissenschaftler sind sich einig, dass es mächtige Zivilisationen und Reiche gibt, mit denen wir bislang keinen Kontakt hatten. Die Begegnung mit den Unbekannten überrascht mich nicht sonderlich. Eine Konsequenz, die sich meiner Meinung nach ergibt, ist der Aufbau einer Forschungsflotte. Wir sollten damit beginnen, die weißen Flecken auf unseren Sternkarten auszufüllen, zumindest im weiteren Umkreis des Sonnensystems.«


  »Ich bekomme jetzt die Daten zu Ihrer Anfrage herein«, gab Peshewa bekannt. Sie warf ihre schwarz glänzenden Haare zurück und bediente ihre Holokonsole mit spitzen Fingern. »Der Austritt erzeugte eine deutlich ausgeprägtere Photonenemission, als zu erwarten gewesen wäre. Dieser Effekt muss in Zusammenhang mit dem Passatwind stehen.«


  »Verfügen wir schon über eine Idee oder spekulative Theorie, was diese rätselhafte Beschleunigung verursacht hat?«


  Das Konterfei Rubys erschien direkt neben dem Platz des Kommandanten und flatterte vergnügt mit den Ohren. »Ich möchte etwas dazu sagen.«


  »Du kannst uns eine erste Auswertung präsentieren?«, wollte Takahashi wissen.


  »Ich habe alle Erkenntnisse der letzten Wochen konsolidiert und das Gesamtbild ausgewertet, um eine Präsentation zusammenzustellen«, antwortete Ruby. Begleitende Daten und Bilder wurden auf dem Zentraldisplay zur Unterstützung seiner Argumentation eingeblendet. »Aus der Ausrichtung des Phänomens, dem empfangenen Funkspruch der Dualyten und der Bedeutung ZyClons, geht unzweifelhaft hervor, dass der Passat und das Äonenprojekt in Beziehung stehen. Nach den Ergebnissen, die der Unionswissenschaftler Nicolai Kopola gewinnen konnte, steht das Medium des Kontinuums in einer Wechselwirkung mit den Naturgesetzen des Normaluniversums. Obwohl durch zwei Dimensionen getrennt und verschiedenen Gesetzen unterworfen, existieren diese Räume nicht losgelöst voneinander. Wir wissen von Kopola, dass der tachyonische Wind mit jenem Phänomen übereinstimmt, welches Generationen von Wissenschaftlern als Dunkle Energie bezeichneten. Manche nannten es auch das fehlende Element in den kosmischen Gleichungen.«


  Takahashi sah Ruby aufmerksam entgegen. Auch wenn der jugendliche Konzeptor bisher keine neuen Fakten lieferte, war seine Präsentation interessant.


  Peshewa lächelte ihm aufmunternd zu. Während Rak’Fler die Raumüberwachung leitete und Strovol an der Regeneration des Feldprojektors arbeitete, war genügend Zeit, den Ausführungen zu folgen.


  Ruby erwiderte das Lächeln auf seine Art und flatterte mit den Ohren, dann fuhr er fort: »Die Milchstraße, faktisch jede Ansammlung von Materie, hinterlässt einen Abdruck im Raum, hervorgerufen durch ihre Gravitationswirkung. Diese Kraft hält nicht nur Sternsysteme, Sonnen und Galaxien zusammen, sie wirkt sich auch auf das Kontinuum aus. Wir kennen keine Gleichungen, die diese Wechselwirkungen wissenschaftlich beschreiben. Der Nachweis, dass sich Dunkle Energie entlang der Gravitationsfeldlinien unserer Galaxis konzentriert und Strukturen ausbildet, wurde aber bereits geführt. Kopola hat das Beispiel eines Magneten herangezogen, der durch eine Holofolie Ferritpulver ausrichten kann. Die Eisenpartikel richten sich an den Magnetfeldlinien aus. Im Fall der Dunklen Energie führt diese Verdichtung zu einer netzartigen Struktur, die lokale Knoten bildet und in erstaunlicher Weise dem neuronalen Netz unseres Gehirns ähnelt. Zudem ändert die Dunkle Energie bei höherer Konzentration ihren Aggregatzustand und wird zu Dunkler Materie, die sich wiederum auf die Materie im Normaluniversum auswirkt. Diese bahnbrechenden Erkenntnisse werden sogar noch übertroffen, denn das enorme Netzwerk, welches sich im Kontinuum an den Gravitationsanker der Milchstraße klammert, hat ein Bewusstsein hervorgebracht.«


  »Wir sprechen von Nebular«, flüsterte Peshewa andächtig.


  Ruby bestätigte. »Wir wissen heute nicht mehr, woher der Name stammt, aber er bezeichnet eine Lebensform, die im Kontinuum existiert und eng mit der Galaxis verbunden ist. Kopola ist momentan mit der Atlantika unterwegs, um das Phänomen zu vermessen. In dieser Dimension zirkulieren nicht nur überlichtschnelle Teilchen und Dunkle Energie, sie beherbergt auch eine besondere Form von intelligentem Leben. Allerdings ist diese Intelligenz so verschieden von allem was wir kennen, dass sie uns vermutlich nicht wahrnehmen kann.«


  »Im Umkehrschluss bedeutet diese Theorie, dass wir bei jedem Überlichtflug durch eine Art Supergehirnsuppe fliegen? Das muss schmerzen.«, warf der Navigator auf seine trockene Art ein. Er erntete dafür einen vernichtenden Blick von Peshewa.


  Ruby konnte mit Sweeneys Humor besser umgehen und lachte glockenhell. »Einzelne Schiffe sind zu klein und zu unbedeutend, wenn sie das Kontinuum durcheilen. Im Grunde ist deine Aussage aber korrekt.«


  Sweeney grinste breit. »Jetzt bin ich beruhigt.«


  »Es bleibt die Abhängigkeit und Wechselwirkung zwischen der Dunklen Materie und unserer Galaxis.«, referierte Ruby weiter. »Keine Seite kann ohne die andere in ihrer Form bestehen. Fehlt die Gravitationswirkung der Milchstraße, dann beginnt sich Nebular wieder in Dunkle Energie aufzulösen und ihr Bewusstsein verflüchtigt sich. Verlässt uns die Entität, dann destabilisieren sich die Strukturen der Galaxis. Dieser Vorgang beansprucht zwar Millionen Jahre, aber er wäre unaufhaltsam.«


  Ruby wechselte zu den Daten der aktuellen Auswertung. Takahashi erkannte, dass der Konzeptor eine umfangreichere Einführung gewählt hatte, um zum Kernthema vorzustoßen. »Wenn die Informationen über die Aktivierung des Äonenprojekts zutreffen, dann ruft es eine Strömung im Kontinuum hervor. Es versetzt die Dunkle Energie in Bewegung, nicht zu verwechseln mit der Dunklen Materie. Aus der Perspektive des Normaluniversums strömt sie nach ZyClon. Wir empfinden, dass uns diese Drift trägt und der Passat unseren Flug beschleunigt. Wir wundern uns, warum dies in beide Richtungen geschieht, vergessen aber dabei, dass wir Ursache und Wirkung aus der Sicht eines dreidimensional denkenden Wesens beurteilen. Tatsächlich existiert im Tachyonenraum weder eine Räumlichkeit noch eine Zeitlichkeit. Der Passat kann in einem höherdimensionalen Raum sehr wohl gleichzeitig in beide Richtungen verlaufen. Ich stelle mir einen tachyonischen Wind vor, der zu zirkulieren beginnt. Er strömt von allen Seiten auf einen Punkt zu, umfließt die Strukturen Nebulars, umspült das Netz der Entität und nimmt etwas auf, das er mit sich trägt. Als Vergleich möchte ich den menschlichen Blutkreislauf vorschlagen, in dem spezielle Blutkörperchen Sauerstoff aus der Lunge aufnehmen und zu den Zellen befördern. Dann treten sie erneut in den Kreislauf ein. Was immer die Dunkle Energie befördert, der Passat bringt es nach ZyClon, genauer, zum Äonenprojekt und fließt danach als Ausgleichsströmung wieder zu seinem Ursprung zurück.«


  Ruby verstummte und sah seinen Kommandanten erwartungsvoll an.


  Takahashi fixierte den jugendlichen Konzeptor mit einem langen Blick. Schließlich sagte er: »Deine Theorie sowie die abgeleiteten Schlussfolgerungen klingen fantastisch. Sie sind stimmig und absolut faszinierend. Ich möchte, dass die Analyse sofort nach GALKOOR-Zenter weitergeleitet wird.«


  Rubys Konterfei kam in Bewegung. »Ich werde dies gerne veranlassen, aber soeben empfange ich eine Prioritätsmeldung über die tachyonische Funkbrücke. Es handelt sich erneut um einen Notruf von ZyClon. Es ist eine uncodierte Nachricht und ein dramatischer Hilferuf. Er wurde von einem der Meinen ausgestrahlt. Sein Name ist Kuster~Laap.«


  Der Kommandant ruckte nach vorn. »Der Prophet der Genoranten? Wie lautet die Botschaft?«


  Ruby flatterte nervös mit den Ohren und gab den Inhalt wortgetreu wieder: »Eine Katastrophe hat sich auf der Hauptwelt unserer Freunde zugetragen. Wir beklagen unzählige Tote und Schwerverletzte. Wir benötigen dringend und sofort Hilfe von der galaktischen Völkergemeinschaft, sonst ereignet sich auf dieser Welt eine furchtbare Tragödie.«


  Die Gesichtszüge Takahashis erstarrten. Er reagierte augenblicklich und aktivierte die Bordsprechanlage. »Strovol! Regenerationszyklus der Feldprojektoren abbrechen. Fertig machen zum Überlichtflug. Sweeney! Direkter Kurs auf ZyClon. Der Eintritt in das Kontinuum erfolgt, sobald Sie bereit sind. Peshewa! Weiterleitung der Botschaft an alle Stellen der Union und des Kooperationsrates. Wir benötigen Unterstützung und brechen auf.«


  Kosmisches Fanal


  Die Nebular erreichte den Zielsektor unter voller Gefechtsbereitschaft. Die Sonne ZyClon lag im Zentrum eines ausgedehnten Gasnebels, der die expandierenden Reste der Nova repräsentierte. Von der Erde aus gesehen war der Nebel nicht zu beobachten, da er sich hinter dem galaktischen Kern befand.


  »Der Expansionsnebel trägt die Bezeichnung Quert~Soonaap. Übersetzt bedeutet das: Ort des Schweigens«, las Sweeney die Daten aus dem veröffentlichten Dossier der Chiropter ab. »Welch treffender Name. ZyClonier gelten in der Tat als sehr schweigsame Leute.«


  »Wie lautet unsere momentane Position?«, fragte Takahashi dazwischen.


  »Wir sind am Rand eines ehemals ausgedehnten Systems angekommen«, meldete Sweeney. »Die Expansionswolke durchmisst zweihundert Lichtjahre. Sie umgibt diesen Raumsektor wie eine Sphäre aus Gas. Der innere Bereich des ZyClon-Systems gleicht einem Trümmerfeld. Die Nova hat alle Planeten und Monde im Umkreis von zwanzig Astronomischen Einheiten zerstört und zertrümmert. Aus den Überresten hat sich ein enormes, scheibenförmiges Asteroidenfeld gebildet. Ausgenommen ist die Heimatwelt der Nanotechniker, was äußerst ungewöhnlich ist. Sie kreist in einem Abstand von 195 Millionen Kilometer um den Zentralstern. Auf der Bahn des Planeten befinden sich keine Asteroiden mehr. Vermutlich hat er die herumfliegende Materie über die Zeit angezogen und vereinnahmt, seine Orbitalbahn wie ein kosmischer Staubsauger gesäubert. Von der gelben Sonne ist nur der kollabierte Torso übrig geblieben, ein weißer Zwerg, der ZyClon mit starken Strahlungsschauern überschüttet. Soweit stimmen alle Angaben der Chiropter mit den Fakten überein.«


  »Soweit?«, wollte Takahashi verwundert wissen.


  »In den Daten, die wir von Chirop erhalten haben, finde ich keine Erwähnung der beiden Gasriesen. Sie markieren die Grenze des Systems, vergleichbar mit unseren Eisriesen Uranus und Neptun. Der äußere Planet besitzt ein komplexes Ringsystem. Einige seiner Monde wurden von der Schockwelle zerstört, andere erscheinen normal. Möglicherweise befanden sich diese Himmelskörper zum Zeitpunkt der Nova im Kernschatten ihrer Planeten. Die Gasplaneten weisen eine reduzierte Atmosphäre auf. Die Druckwelle hat sie definitiv getroffen und überrollt. Dabei wurde ein großer Anteil der Gashülle mitgerissen.«


  Der Kommandant strich sich nachdenklich über den Nasenrücken. »Wir können uns nicht in unseren schlimmsten Albträumen vorstellen, was es heißt, wenn der eigene Stern explodiert. Unfassbar, dass dieses Volk die Katastrophe überlebt hat.«


  »Sie müssen mehr als nur einen Schutzengel gehabt haben«, kommentierte Peshewa.


  Der Ire konzentrierte seine Untersuchungen auf die Heimatwelt der ZyClonier. Als der Navigator das erste Fernbild einblendete, erklangen überraschte Ausrufe in der Zentrale. Takahashi kniff die Augen zusammen. »Was bei den Göttern der Meere ist das?«


  Ruby erschien neben Sweeney und wirkte aufgeregt. »ZyClon war einmal eine erdähnliche Welt, doch die Nova zerstörte seine Oberfläche. Ich kann nicht erklären, wie es möglich war, dass der Planet die Schockwelle überstehen konnte. Seine Wolkendecke wird von Nanopartikeln gebildet, welche die ZyClonier vor der harten Strahlung des weißen Zwerges schützt. Bei den fünf Energiestrahlen, die wir über die Fernabtastung erkennen können, handelt es sich um neue Phänomene. Diese Energiefinger reichen etwa 500.000 Kilometer in den Raum hinaus, bevor sie verblassen. Sie folgen der Planetenrotation und entspringen den uns bekannten Oberflächenkoordinaten der Hügelstädte. Das Ganze wirkt auf mich wie ein kosmisches Fanal und sieht beängstigend aus.«


  »Orten Sie weitere Schiffe in diesem System?«, wollte der Kommandant von der Raumüberwachung wissen.


  »Wir sind allein, aber der Notruf wird noch immer ausgestrahlt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis das Signal andere Raumfahrer anlockt«, antwortete die indigene Spezialistin.


  »Wir fliegen ZyClon direkt an«, entschied Takahashi nach kurzer Überlegung. »Wir müssen herausfinden, was sich auf dem Planeten zugetragen hat. Treffen Sie Vorbereitungen für einen Kurzsprung. Wir umgehen die Trümmerscheibe in der Hauptebene. Halten Sie gebührenden Abstand zu den Energiesäulen. Peshewa, bitte schalten Sie einen Kanal auf der Frequenz des Notsenders frei. Ich möchte versuchen, unsere Leute auf der Oberfläche zu sprechen.«


  »Die Verbindung steht«, meldete die Astromedizinerin fast augenblicklich.


  Der Japaner nickte dankbar und holte tief Atem, dann sagte er: »Hier spricht Horatio Takahashi vom Unionskreuzer Nebular. Wir haben Ihren Notruf erhalten und fliegen gerade in das System ein. Melden Sie sich, damit wir abstimmen können, wie und wo wir Sie an Bord nehmen sollen.«


  Zunächst drang nur monotones Rauschen aus dem Empfänger. Der Kommandant musste seinen Ruf noch zweimal wiederholen, bevor das in einer Schleife ablaufende Notsignal mit einem krachenden Geräusch unterbrochen wurde. Eine Stimme erklang, zuerst überrascht, dann erleichtert: »Wer spricht da? Horatio Takahashi?«


  Der Japaner atmete auf. »An Bord der Nebular. Wie fliegen ZyClon an und folgen Ihrem Notsignal.«


  »Die Nebular?«, schallte es ungläubig aus dem Akustikfeld. »Wir senden den Notruf erst ein paar Stunden … Egal! Sie müssen mir nichts erklären. Wir sind überglücklich, dass Sie gekommen sind! Mein Name ist Einar Knutson, wir benötigen …« Ein stakkatoartiges Störgeräusch unterbrach kurzzeitig den Empfang. »… Hilfe, die wir bekommen können. Bitte schicken Sie uns medizinisches Personal, alle Ausrüstung, die Sie entbehren können und stellen Sie so viel Transportkapazität bereit wie möglich. Wann kommen die anderen Schiffe?«


  »Andere Schiffe?« Takahashi schüttelte kurz den Kopf und sah zu Peshewa. Die Astromedizinerin alarmierte sofort ihre Abteilung und überprüfte den Bestand der Bordausrüstung. Auf dem Zentraldisplay baute sich flackernd eine visuelle Übertragung auf. Das überdimensional ins Bild gesetzte Portrait des Isländers wurde sichtbar, immer wieder unterbrochen durch Störungen. Knutsons Gesicht war verschmutzt, sein bleicher Teint und tiefe Falten an den Wangen spiegelten seinen Erschöpfungszustand wider. Trotzdem lächelte er. »Ich bin froh, dass Sie unser Signal empfangen haben.«


  »Wie viele Betten benötigen Sie?«, fragte Peshewa. »Wir bereiten die medizinische Abteilung vor.«


  Die Reaktion des Unionswissenschaftlers drückte Verständnislosigkeit aus. »Wie viele Betten wir brauchen?«


  Der Astroarchäologe sah sich irritiert um, rückte näher an die Aufnahme heran und flüsterte: »Hunderttausende! Wir müssen davon ausgehen, dass alle fünf Hügelstädte zerstört sind! Wir rechnen mit Millionen Toten. Wir brauchen einen Evakuierungsplan für die Überlebenden und eine groß angelegte Hilfsaktion, um die Schwerverletzten zu bergen. Wir kampieren im Freien, umgeben von Schutt und Asche. Die Zivilisation der ZyClonier ist vollkommen zusammengebrochen. Wenn wir nichts unternehmen, steht dieses Volk vor der Auslöschung. ZyClon hat sein Armageddon erlebt und die Erleuchteten sehen zu.«


  Peshewa wurde kreidebleich, der Kommandant saß starr in seinem Sitz und starrte auf die Holoübertragung. Nach mehreren Sekunden, die der Japaner benötigte, um die Tragweite der Katastrophe zu verstehen, sagte er gefasst: »Wir haben verstanden und leiten sofort alles in unserer Macht stehende in die Wege, um zu helfen.«


  »Gibt es an Bord der Nebular ein Tachyonenportal?«, wollte Knutson wissen.


  Takahashi bestätigte.


  »Scannen sie den Planeten nach einer Gegenstelle. Es existiert hier ein Mikroportal aus Nanobots. Es sollte möglich sein, eine Verbindung herzustellen«, bat der Isländer. »Wir überschauen momentan nur die Situation von Magmenta, befürchten aber, dass es in den übrigen vier Zentren genauso aussieht. Diese Katastrophe ist einfach furchtbar.«


  Der Kommandant wandte sich an den Homner: »Twinkle, Sie kümmern sich darum. Beeilen Sie sich.«


  An Peshewa gewandt flüsterte er: »Machen Sie ihr medizinisches Team bereit. Sie gehen über das Portal runter auf die Oberfläche und unterstützen Knutson und Oodergoo. Helfen Sie, wo Sie können. Wenn es sich so darstellt, wie Knutsones beschreibt, dann ist unsere Hilfe bestenfalls ein Tropfen auf den heißen Stein. Wir sichern den Planeten und setzen einen Prioritätsruf an die Union ab, um …«


  Takahashis Befehlsfolge wurde durch das Aufheulen der Schiffssirene unterbrochen.


  »Nahbereichsortung erfasst unbekanntes Schiff auf Abfangkurs! Plasmawerfer der fremden Einheit sind geladen. Wir kennen die Angreifer! Sie haben soeben ihren Tarnschirm deaktiviert. Der fremde Kreuzer tritt hinter der Planetenkrümmung des Eisriesen hervor.«


  Takahashi stieß einen japanischen Fluch aus und rief: »Wie kann das sein? Wir hatten keine Verfolger mehr auf dem Tachyonenspürer.«


  Sweeney beschleunigte die Nebular nach eigenem Ermessen, jederzeit bereit, den Unionskreuzer gegebenenfalls mit einem Ausweichmanöver aus dem Kurs zu reißen.


  »Was geht da oben bei euch vor?«, wollte Knutson über die aktive Schaltung irritiert wissen. »Wann können wir mit Ihrer Ankunft rechnen?«


  »Unser Schiff wird angegriffen.«, antwortete der Kommandant knapp. »Wir melden uns erneut.« Er deaktivierte den Kanal und rief seinem Feuerleitoffizier zu: »Freigabe für alle Waffensysteme. Feuer frei bei Zielerfassung. Die Fremden wollen die Angelegenheit zu Ende bringen. Eine friedliche Verständigung halte ich unter den gegebenen Umständen für ausgeschlossen.«


  »Sie haben uns nicht verfolgt, sondern überholt und sind vorausgeflogen«, widersprach Sweeney. »Ich vermute, die Unbekannten nutzten die Mittelspur und konnten sich so den Tachyonenspürern entziehen. Sie müssen uns aufgelauert haben. Das ist eine klassische Falle.«


  »Feindliche Einheit eröffnet das Wirkungsfeuer!«, warnte Rak’Fler.


  »Starker Beschuss aus mehreren Geschützen. Das ist ein massiver Feuerschlag!«, rief der Navigator aus. »Unsere Schutzfelder halten das nicht aus.«


  Sechs ultrahelle Plasmakugeln strebten mit hoher Geschwindigkeit auf die Nebular zu. An Bord des gegnerischen Kreuzers hatte man sich auf diesen Moment vorbereitet. Der kompromisslose Angriff schockierte den Japaner, trotzdem benötigte er weniger als eine Sekunde, um die richtige Entscheidung zu treffen. »Strovol, Notenergie für den Antrieb bereitstellen, wir springen Richtung ZyClon, direkt in das Trümmerfeld des inneren Systems hinein.«


  Erneut entging die Nebular durch eine schnelle Reaktion ihrer Besatzung dem feindlichen Feuer. Als das Schiff sprang und kurzzeitig aus dem Normaluniversum verschwand, waren die Plasmaladungen nur noch wenige Kilometer entfernt. Wieder ging der Beschuss ins Leere, aber selbst Takahashi wusste genau, dass jede Glückssträhne einmal zu Ende war.


  Gnadenloser Gegner


  Die Nebular materialisierte mitten im Chaos. Kaum war der Kreuzer ins Normaluniversum eingetreten, da wurde Sweeney auch schon gezwungen, das Schiff in eine radikale Schräglage zu bringen. Er führte eine Kursänderung durch, welche den Energiebedarf der Trägheitskompensatoren sprunghaft ansteigen ließ. Ein großer Asteroid mit den Abmessungen des Mount Everest wanderte ins Blickfeld und befand sich auf Kollisionskurs. Der enorme Gesteinsbrocken driftete langsam zur Seiteund strich zwanzig Kilometer entfernt an Backbord vorbei. Bei einem frontalen Zusammenstoß hätten die Schutzfelder den Kreuzer nicht retten können.


  Sweeney schwitzte. »Grundgütiger! In diesem Raumsektor wimmelt es von Planetentrümmern unterschiedlicher Größenklassen.«


  Zwei Einschläge erfolgten kurz nacheinander. Der Ire musste sie dem Schiff zumuten, denn ein Ausweichen war nicht mehr möglich. Jedes Objekt hatte die Maße eines Transportgleiters. Die Gesteinsbrocken verdampften unter greller Energieentfaltung und erzeugten eine strukturelle Schwäche der Schutzfelder. Ein Trümmerbrocken schlüpfte durch die Lücke und prallte gegen die Bordwand. Alle Besatzungsmitglieder konnten den Zusammenprall hören. Manche Abteilungen meldeten Hüllenbrüche. Um kleine Durchschläge kümmerten sich die in der Schiffshülle integrierten Nanobots, große Lecks wurden mit variablen Energiefeldern verschlossen, bis Reparaturteams eintrafen. Takahashi zog instinktiv den Kopf ein, als auf dem Zentraldisplay angezeigt wurde, wie mehrere Asteroiden knapp an der Nebular vorbeischossen.


  »Ruby arbeitet eng mit dem Bordrechner zusammen«, rief Sweeney, ohne den Blick von der Steuerung und den Ortungsdisplays abzuwenden. »Wir werten die Bewegungen des Asteroidenfeldes aus und errechnen den sichersten Weg durch den vor uns liegenden Sektor. Da es ständig zu Kollisionen unter den Gesteinsbrocken kommt, sind spontane Richtungsänderungen der erfassten Objekte möglich.«


  »Hat das feindliche Schiff die Fluchtbewegung mitgemacht?«, wollte Takahashi angespannt wissen.


  »Die unbekannte Einheit ist soeben im Trümmerfeld aus dem Kontinuum ausgetreten und verfolgt zielstrebig unseren Kurs«, meldete Peshewa. Ihre Gesichtsfarbe hatte einen deutlich blasseren Ton angenommen. »Sie beginnen damit, sich den Weg freizuschießen.«


  »In einem dichten Asteroidenfeld wie diesem mit Plasmawaffen zu feuern, ist vergleichbar mit einem Böller, den man in ein Minenfeld wirft«, murmelte Sweeney.


  »Offenbar müssen unsere Gegner die schwachen Fähigkeiten ihres Navigators ausgleichen, indem sie wild um sich schießen«, bemerkte die Astromedizinerin, erkannte ihr ungewollt ausgesprochenes Lob und presste die Lippen aufeinander. Der Steuermann war viel zu konzentriert und mit der Schiffslenkung befasst, um die feine Nuance herauszuhören.


  »Es läuft auf eines hinaus«, kommentierte Sweeney ungewohnt ruhig. »Entweder siegen sie oder wir.«


  »Wie war es den Unbekannten möglich, das Etappenziel der Nebular so genau zu ermitteln?«, fragte sich der Kommandant.


  »Auf der gegnerischen Seite hat man den Passat mittlerweile ebenfalls entdeckt und untersucht. Vielleicht besitzen die Angreifer effektivere Methoden als wir, um die tachyonische Strömung zu analysieren und ihren Ursprungsort zu bestimmen«, mutmaßte der Navigator. »Sie müssen unsere letzten Flugetappen exakt verfolgt haben.«


  »Wir kommen um einen Kampf nicht mehr herum«, presste der Japaner hervor. »Wenn wir uns zurückziehen, dann sind die ZyClonier den Aktionen des fremden Schiffes wehrlos ausgesetzt.«


  »Strovol spricht«, meldete sich der Taslaner über dieBordsprechanlage. An Takahashis Kommandositz baute sich ein Holodisplay auf, welches den Spezialisten für Überlichttriebwerke außerhalb seines Projektors zeigte. Das quallenförmige Intelligenzwesen schwebte neben einer Konsole und berührte zahlreiche Sensorfelder mit seinen herabhängenden Tentakeln. Dabei leuchtete sein semitransparenter Körper auf, als würde ihm über den Kontakt mit der Steuerkonsole Energie zufließen. »Ich habe die Tasterdaten von ZyClon genau analysiert und möchte anmerken, dass es sich um eine verwandte Energieform handelt, die auch im Innern unseres Antriebs entsteht. Die fünf beobachteten Energiefinger werden nicht nach Manier eines Leuchtturms ins All abgestrahlt, um es einfach auszudrücken. Ich bin vielmehr der Ansicht, es sind Zapfstellen, die aus dem Kontinuum Energie abzweigen, mit einer unbekannten Technologie auffangen und in den Planeten leiten.«


  Das Äonenprojekt, schoss es Takahashi durch den Kopf. »Danke Strovol.«


  Erneut wurde die Nebular aus dem Kurs gerissen und strich knapp an einem Asteroiden vorbei. Sweeney vollbrachte Übermenschliches und manövrierte den Kreuzer virtuos durch das schwer berechenbare Chaos der Trümmerzone.


  »Die feindliche Einheit nähert sich«, meldete Rak’Fler, ohne den Blick vom taktischen Display abzuwenden. Unzählige Körper auf chaotischen Bahnen tauchten in der Erfassung auf und verschwanden wieder, doch das gegnerische Schiff lag aufgrund seiner Energieemissionen fest in Fadenkreuz der Ortung und wurde entsprechend markiert.


  Takahashi hob seine Nasenflügel an und deutete mit einer Berührung seines Kommandodisplays auf zwei Asteroiden in unmittelbarer Nähe des Feindschiffes. »Rak’Fler. Plasmabeschuss mit höchster Energieladung auf diese Objekte. Legen wir den Unbekannten ein paar Klippen in den Weg!«


  Der Krolake bellte kampflustig und feuerte eine Salve mit den Heckgeschützen ab. Starke Explosionen verlegten dem Angreifer den Weg und ließen die beiden Asteroiden in unzählige Fragmente zerplatzen. Ein großer Teil der Splitter wurde in die Schutzfelder des Verfolgers geschleudert und verdampften mit einem heftigen Energiegewitter. Die Schilde des Gegners schwankten mit einem Mal.


  »Direkter Beschuss!«, rief der Japaner seinem Feuerleitoffizier zu. »Schnell!«


  Rak’Fler feuerte erneut. Jeder Schuss schleuderte eine sonnenheiße, bläulich leuchtende Energiekugel dem Feind entgegen.


  Nur Sekunden später wurde die anfliegende Einheit getroffen. Die erste Plasmaladung schlug in den Schirm ein und riss eine Strukturlücke auf, die zweite Ladung schlüpfte hindurch und kam erstmals in Kontakt mit der Schiffspanzerung.


  Jubel brannte in der Zentrale auf, doch er währte nicht lange. Auch wenn das Geschoss die Panzerung des Gegners berührte und sich wie ein Spinnennetz aus Blitzen über den Bugbereich des feindlichen Schiffes ausbreitete, richtete es keinen nennenswerten Schaden an.


  Takahashi knirschte mit den Zähnen. Er hatte nicht mit einem derartigen Misserfolg gerechnet. »Beschuss der Asteroiden fortsetzen! Legen wir ihnen so viele Hindernisse in den Weg, wie wir können.«


  Die neue Taktik verwirrte die Verfolger sichtlich. Das Feindschiff fiel zurück und vergrößerte den Abstand.


  Das ist kein Rückzug, sondern ein taktisches Manöver, dachte Takahashi grimmig. Wenigsten konnten wir ihnen etwas Respekt einflößen.


  Der Japaner beugte sich nach vorn und raunte dem Navigator zu: »Ich kann in diesem Umfeld die Sceemas nicht einsetzen. Fliegen Sie an einem der großen Brocken vorbei. Wir wiederholen unsere Kampftaktik, nutzen den Asteroiden als Deckung und führen im Schein der Explosion eine Kurzetappe ins Schwerefeld von ZyClon durch. Dort wird sich entscheiden, ob wir den Gegner in die Flucht schlagen können oder …«


  Takahashi ließ den Rest des Satzes offen.


  »… oder ihn vernichten!«, vollendete Sweeney verbissen. Der Ire war kein Befürworter von Waffeneinsätzen zur Lösung von Konflikten, jedoch erkannte er, dass der neue Feind einen Kampf auf Leben und Tod erzwingen wollte.


  Der Japaner nickte grimmig. »Machen wir es so!« Er betätigte eine Schaltung zu seinen Kampfpiloten. »Die Sceema-Jäger sollen sich auf mein Kommando zum Ausschleusen bereithalten.«


  Der Ire wechselte einen schnellen Blick mit seinem krolakischen Kollegen. Mehr war nicht nötig. Die Kommandocrew war ein eingespieltes Team. Der Navigator steuerte den Unionskreuzer an einem kapitalen Asteroiden vorbei und programmierte eine Kurzetappe über die restliche Distanz nach ZyClon. Als Rak’Fler das Objekt mit dem Beschuss aus seinen Werfern zerstörte, löste Sweeney den Überlichtflug aus. Auf der Gegenseite hatte man das Manöver durchschaut. Als wäre das Feindschiff mit dem Tachyonentriebwerk der Nebular gekoppelt, tauchte es fast simultan in das Kontinuum ein und folgte dem Sprung.


  Beide Schiffe materialisierten im Schwerefeld des Planeten und innerhalb der Kernschussweite ihrer Waffensysteme.


  »Sceema-Jäger ausschleusen!«, rief Takahashi und beobachtete mit aufgerissenen Augen, wie die Nebular auf ein Energiefanal zuschoss. »Sweeney!«


  Der Navigator bewies höchste Konzentration und Können, als er den Unionskreuzer mit einer reaktionsschnellen Kurskorrektur aus dem Bereich des Energiestrahls manövrierte und seine Ausläufer nur streifte. Doch die flüchtige Berührung genügte, um die Schutzfelder des Kreuzers zusammenbrechen zu lassen. Mehrere Schiffssysteme fielen fast augenblicklich aus, unter anderem auch die energiehungrigen Waffensysteme.


  Takahashis Hände krallten sich in die Lehne seines Kommandositzes. »Was ist mit den Defensivsystemen und den Bordwaffen?«


  Peshewa und Rak’Fler suchten fieberhaft nach der Ursache und wurden fündig.


  »Die Energiespeicher sind leer! Der Kontakt mit dem Fanal muss sie über die Schutzfeldprojektoren entladen haben!«, rief die Missionsspezialistin in aufsteigender Panik. »Ohne den Puffer bleibt uns nur die Notenergie für den Bordcomputer und die Lebenserhaltungssysteme. Die Nebular ist vollkommen ungeschützt. Wir können nicht fliehen und uns nicht verteidigen.«


  Takahashi blickte mit brennenden Augen auf das Zentraldisplay. »Wurden die Sceemas ausgeschleust?«


  Sweeney bestätigte: »Die Maschinen sind draußen.«


  »Das gegnerische Schiff nimmt uns in die Zielerfassung«, meldete Rak’Fler. »Mit einem Abschuss ist jederzeit zu rechnen.«


  »Können wir noch eine Warnung über den Angreifer an die Union absetzen?«, wollte der Japaner leise wissen, doch Peshewa schüttelte nur den Kopf. »Wir haben keine Energie.«


  »Wie lange bis zur Regeneration der Speicher?«


  »Vierzehn Minuten«, antwortete die Spezialistin niedergeschlagen. »Viel zu lang …«


  »Die Sceemas gehen auf Abfangkurs«, flüsterte Sweeney. »Unsere Jäger finden beim Feind kaum Beachtung und erhalten nur sporadisch Abwehrfeuer aus Nahbereichwaffen. Die Piloten weichen dem Beschuss aus und bereiten ihren Angriff vor.«


  »Es ist zu spät. Die Geschützkammern der feindlichen Einheit werden mit Energie aufgeladen«, kommentierte der Krolake und nickte dem Kommandanten zu. »Machen Sie sich keine Sorgen, wir haben ehrenvoll gekämpft. Wenn diese Schlacht vorüber ist, wandern wir gemeinsam über die Steppen von Krolak.«


  Takahashi blickte Rak’Fler mit fiebernden Augen entgegen. Einen Menschen in sein Paradies einzubeziehen, war das größte Kompliment, das der Kämpfer aus der Großen Magellanschen Wolke aussprechen konnte. Der Japaner schloss die Augen und wartete auf den vernichtenden Feuerschlag. Seine letzten Gedanken galten seinem Vater. Er hatte ihn unterstützt und motiviert, sich bei der Flottenakademie einzuschreiben.


  Als es in der Zentrale blendend hell wurde, schrien einige Besatzungsmitglieder unwillkürlichauf.


  Merkwürdig, dachte der Kommandant, ich war immer der Ansicht, der Tod kommt mit Schmerzen. Stattdessen erscheint er mir als kaltes Licht. Ist es das, was viele sehen und als Nahtoderfahrung beschreiben?


  »Das Display!«, rief Peshewa aufgeregt aus. »Die feindliche Einheit, sie explodiert!«


  Takahashi schloss geblendet die Augen.Die Jäger konnten einen Wirkungstreffer landen!


  »Die Sceemas haben das Schiff zerstört«, meldete Sweeney triumphierend. Auf dem Zentraldisplay war zu beobachten, wie es als nachleuchtende Energiewolke langsam verblasste.


  Der Kommandant ließ sich in seinen Sitz zurückfallen. Die tödliche Waffe hat sich bewährt, dieses Mal …


  Solidarität


  Nachdem die Verbindung zwischen dem Tachyonenportal der Nebular und der Oberfläche ZyClons stand, folgten umfangreiche Tests, um sicherzustellen, dass der Transportweg sicher und stabil war. Es gab Befürchtungen, das Fanal von Magmenta könnte den Transport beeinflussen, was sich jedoch als unbegründet erwies. Enola Peshewa war das erste Besatzungsmitglied, das zum Planeten entsandt wurde. Sie führte ein zehnköpfiges Erkundungsteam an, welches zunächst zahlreiche Container mit medizinischer Ausrüstung beförderte und die Situation vor Ort beurteilen sollte. Die stellvertretende Kommandantin wurde mit der schwierigen Aufgabe betraut, unter allen Schwerverletzten eine Vorauswahl zu treffen, wer zur weiteren Behandlung an Bord gehen durfte und wer vorerst auf ZyClon verblieb. Da die Kapazitäten des Unionskreuzersbegrenzt waren, konnte nicht jeder evakuiert werden. Die Astromedizinerin war zwar für Katastrophenszenarien wie diese geschult, dennoch waren derartige Auswahlverfahren niemals gerecht oder für die Entscheidungsträger leicht zu verkraften. Niemand wollte Hilfsbedürftige zurücklassen, aber weder Leichtverletzte kamen auf Peshewas Liste, noch jene, die im Sterben lagen. Unverletzte ZyClonier erhielten eine Notverpflegung und wurden sofort für den Rettungsdienst eingeteilt, tödlich Verletzte so gut es ging versorgt. Man nahm ihnen die Schmerzen und überließ sie nicht allein ihrem Schicksal. Wer in keine der beiden Kategorien fiel, kam in eine engere Auswahl und durfte hoffen, von Peshewa eine holografische Folie zu erhalten, welche den Abtransport regelte.


  Nach über vier Stunden begann der Transport der ersten Schwerverletzten an Bord der Nebular. Takahashi hatte sich im Portalraum eingefunden, um die Aktion zu überwachen. Was er mit eigenen Augen ansehen musste, verschlug ihm die Sprache. Der als ruhig und gefasst geltende Japaner konnte seine Bestürzung kaum verbergen oder unterdrücken.


  »Das Leiden eines Volkes wird dann ersichtlich, wenn man selbst daran teilnimmt«, flüsterte er mit belegter Stimme und stellte seine Kabine zur Verfügung, um weitere ZyClonier unterzubringen. Ausnahmslos alle Besatzungsmitglieder folgten seinem Beispiel und drückten so ihre Solidarität für die Hilfsbedürftigen aus.


  »Dies ist der berühmte Tropfen auf dem heißen Stein«, erklärte Oodergoo, der vor einer Stunde an Bord gekommen war, um den Kommandanten über die Ereignisse im Nanodrom zu unterrichten. »Bedenken Sie bitte, dass wir uns momentan ausschließlich um Magmenta kümmern. Eine Verbindung zu den anderen Städten kam noch nicht zustande. Wir wissen nicht genau, wie es dort aussieht. Das gesamte Kommunikationsnetz auf ZyClon ist zusammengebrochen.«


  »Wir besitzen zwei einsatzbereite Sceema-Jäger. Sollen wir sie zur Oberfläche entsenden, um die übrigen vier Hügelstädte anzufliegen? Eine Erkundung aus dem All ist wegen der geschlossenen Partikeldecke und ihrer abschirmenden Wirkung gegenüber unseren Tastern nur bedingt möglich«, bedauerte Takahashi.


  Oodergoo schüttelte den Kopf. »Vor der Katastrophe gab es vorbestimmte Einflugkorridore. Die Nanobots in der Atmosphäre wurden gesteuert und ermöglichten eine Landung, indem sie eine Schneise öffneten. Nun gibt es keine Kontrollinstanz mehr, die den Prozess regelt. So sehr ich mir wünsche Ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen, ich muss davon abraten. Es könnte zu kritischen Wechselwirkungen kommen. Ich möchte Ihre Piloten nicht gefährden.«


  »Dann testen wir die Gegebenheiten und entsenden wenigstens ein paar Erkundungsdrohnen, um uns einen Überblick zu verschaffen«, beschloss der Japaner und gab Twinkle ein Zeichen. Der Homner war in Takahashis Begleitung im Portalraum erschienen. »Bitte regeln Sie das für mich.«


  Die Schnurrhaare des Hominiden zitterten, als er sagte: »Ich kümmere mich sofort darum.«


  Oodergoo bedankte sich herzlich und neigte den Kopf. »Vielen Dank für ihre Unterstützung.«


  »Diese Rettungsaktion überfordert unsere Möglichkeiten. Die Gleichgültigkeit der Erleuchteten ist schockierend und wird ein Nachspiel haben«, flüsterte der Kommandant dem Aborigine zu. »Selbst die gesamte Unionsflotte besitzt nicht genügend Transportkapazitäten, um so weit entfernt von der Heimat eine Evakuierung durchzuführen. Wir müssen aus dieser Katastrophe lernen und konsequente Schlüsse ziehen. Der Kooperationsrat benötigt einen abgestimmten Katastrophenplan, um sich für derartige Tragödien zu wappnen. Ich bin zuversichtlich, dass Ihr Notruf auf vielen Planeten empfangen wurde. Bisher sind zwar keine Rettungskräfte eingetroffen, aber das soll uns nicht verzagen lassen. Solche Vorbereitungen beanspruchen Zeit. Zu Ihrem Glück waren wir schon unterwegs. Der Passat hat unsere Reisezeit drastisch verkürzt. Auch andere profitieren von der Beschleunigung und werden bald eintreffen.«


  Es war nicht zu überhören, das hinter Takahashis Worten eine gehörige Portion Zweckoptimismus stand.


  Oodergoo nickte nachdenklich. »Dieses Phänomen hängt unzweifelhaft mit der Aktivierung des Nanodroms zusammen. Agreppas Äonenprojekt wirkt sich bereits auf die gesamte Galaxis aus. Wir verstehen immer noch nicht, was das für uns bedeutet.«


  Takahashi stimmte dem Nanotechnologen zu. »Zudem lockt es Völker an, mit denen wir bisher keine Kontakte pflegten. Der Zusammenstoß mit dem unbekannten Schiff ist äußerst beunruhigend.«


  »Hat Ihre Suche nach Überlebenden oder anderen Spuren dieser mysteriösen Einheit etwas ergeben?«, fragte der Aborigine interessiert.


  »Leider nein«, bedauerte der Kommandant. »Nichts, das größer als ein Staubkorn ist. Ich halte es für angebracht, dass die Nebular bis zur Ankunft einer offiziellen Hilfsflotte ihre Position über ZyClon beibehält. So aggressiv, wie die fremde Besatzung gegen uns vorgegangen ist, kann man eine Vergeltungsaktion nicht ausschließen. Es besteht die Möglichkeit, dass noch mehr dieser Schiffe auftauchen.«


  »Was sagen Ihre Experten zum Verhalten der Angreifer?«, wollte der Nanotechnologe wissen. »Wir haben bereits genug mit den Genoranten und Temporalkriegern zu tun, eine dritte Front wäre fatal.«


  Takahashi konnte auch diese Frage nicht mit Gewissheit beantworten. »Die Unbekannten verhielten sich, als hätten sie mit allen Mitteln versucht, einen Gebietsanspruch geltend zu machen und durchzusetzen. Die Umstände sind rätselhaft.«


  Die beiden Männer unterbrachen kurz ihre Unterhaltung, als eine Durchsage über die Bordsprechanlage erfolgte. Der Navigator rief seinen Kommandanten in die Zentrale. »Es gibt noch einige Dinge zu besprechen. Begleiten Sie mich?«


  Zusammen verließen sie den Portalraum und traten in den Hauptkorridor hinaus. Takahashi wies Oodergoo den Weg. Jeder freie Raum wurde genutzt, um ZyClonier aufzunehmen. Selbst im Gang standen Notbetten. Takahashis Gesicht umwölkte sich. Wie in Gedanken sagte er: »Ich bin dafür, dass wir unsere Rolle neu überdenken.«


  Der Aborigine sah auf. »Wie meinen Sie das?«


  »Nicht in Bezug auf diese Rettungsmission«, versicherte der Japaner schnell, »sondern in Anbetracht der Vorgehensweise der Bruderschaft, oder was von dieser Organisation noch übrig ist. Ich plädiere dafür, dass wir uns von diesen Wesen und ihren Plänen vollständig lösen, ja sogar distanzieren. Ihr Weg führt in den Untergang. Sie erzählten in Ihrem Bericht, dass Ihre anfängliche Hoffnung enttäuscht wurde. Die Erleuchteten unterscheiden sich zwar von den Genoranten und dem Schöpfervolk der Kleriker, zu Vorbildern will ich sie jedoch nicht erheben. Nach allem, was sich hier auf ZyClon zugetragen hat, lege ich keinen Wert darauf, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Weder P’tomer noch Agreppa dürfen das Schicksal der Menschheit bestimmen. Wir müssen unseren eigenen Weg gehen und aufhören, bei den sogenannten Schutzmächten der Vergangenheit das Heil zu suchen.«


  Der Aborigine lächelte, als er zusammen mit Takahashi die Zentrale betrat. »Ich freue mich, dass Ihre Gedankengänge mit meinen übereinstimmen.«


  Der Navigator erwartete seinen Kommandanten und grüßte Oodergoo respektvoll.


  »Was gibt es?«, erkundigte sich Takahashi.


  »Hat sich Ruby bei Ihnen gezeigt?«, fragte der Ire unsicher.


  »Nein, aber das ist nicht weiter ungewöhnlich. Der junge Konzeptor zeigt sich nicht bei jeder Gelegenheit. Rufen Sie ihn doch. Liegt ein Problem vor?«


  Sweeney wirkte ratlos. »Das habe ich bereits versucht. Er meldet sich nicht.«


  Der Japaner war erstaunt. »Was soll das bedeuten?«


  »Ich wollte ihn um Mithilfe bei der Oberflächenanalyse von ZyClon bitten. Es geht um die Erkundung der übrigen vier Städte und deren Fanal«, erklärte der Navigator. »Er reagiert überhaupt nicht. Das ist noch niemals vorgekommen.«


  Takahashi begab sich zu seinem Platz und aktivierte die Verbindung zum Knotenrechner der Nebular. »Ruby, wir benötigen deine Hilfe. Melde dich.«


  Eine Antwort blieb aus.


  Der Kommandant wechselte einen schnellen Blick mit Oodergoo.


  »Stimmt etwas nicht?«, wollte der Aborigine beunruhigt wissen.


  »Vielleicht eine Computerstörung?«, vermutete Takahashi. »Könnte ein Folgeschaden durch die Berührung mit dem Fanal seine Funktion beeinträchtigen?«


  »Der Knotenrechner funktioniert einwandfrei«, widersprach Sweeney. »Ich habe einen umfangreichen Test durchgeführt. Es liegt kein technischer Defekt vor.«


  Der Japaner rief erneut nach Ruby, dieses Mal gab er manuelle Systembefehle mit Zugriffspriorität ein. Als Folge erschien der Konzeptor auf dem Zentraldisplay.


  »Na also …«, sagte Takahashi zufrieden, um im selben Atemzug zu stutzen. Rubys Hologramm flackerte unstet und wurde von Störungen überzogen. Der junge Chiropter wirkte verwirrt.


  »Ruby! Was ist mit dir?«


  Die Stimme des Kommandanten schien den Konzeptor kurz aus seiner Agonie herauszureißen. »Ich habe Kontakt zu einer faszinierenden Existenz. Sie ist wunderschön und ruft nach mir«, hauchte Ruby. »Sie war einst wie ich, doch nun nicht mehr. Sie möchte, dass ich zu ihr ins Licht komme.«


  Oodergoo wurde blass und rief: »Sagen Sie ihm, er soll diesen Ruf ignorieren. Befehlen Sie Ruby, dass er gegen die Einflussnahme ankämpfen muss, oder sie verlieren die Kontrolle über ihr Schiff!«


  Der Japaner fuhr herum. Er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Rubys Bild vollführte einen Morph und stellte plötzlich eine andere Person dar. Takahashis Augen wurden groß. »Vater?«


  Ein vertrautes Gesicht lächelte ihn an und entließ ihn nicht aus seinem Blick. Sein Gegenüber musterte ihn aufmerksam. In seiner Muttersprache erklangen die Worte: »Horatio, du hast es geschafft. Meine Erziehung hat sich ausgezahlt. Ich bin stolz auf dich.«


  Die Hände des Kommandanten zitterten. »Wie kannst du hier sein?«


  »In diesem Universum ist alles möglich«, ertönte die Antwort.


  »Lassen Sie sich nicht täuschen. Das ist nicht ihr Vater«, rief Oodergoo alarmiert. »Takahashi!«


  Der Japaner wirkte wie gelähmt. Er war von dieser Begegnung überwältigt. Er sah nur noch das vertraute Abbild und lauschte der bekannten Stimme. »Was willst du von mir?«


  »Ich nehme dieses junge Bewusstsein unter meine Obhut, um es zu beschützen. Mach dir keine Sorgen. Ruby wird bei mir in guten Händen sein.«


  Obwohl die Worte etwas Beruhigendes und Strenges hatten, klangen sie sanft, fast zärtlich. Es war die Eigenart von Takahashis Vater gewesen, jeden Widerspruch auszuschließen.


  »Besinnen Sie sich!«, rief der Aborigine erneut. »Agreppa versucht, ihren Schiffskonzeptor zu vereinnahmen! Sie hat es mit dem vereinten Stammbewusstsein getan und verspürt noch Hunger nach mehr.«


  Takahashi erwachte wie aus einem Traum und sah den Nanotechnologen irritiert an. »Sie sprachen von der Erleuchteten … Ich weiß nicht …«


  »Verstehen Sie doch«, drängte Oodergoo. »Dieses Wesen kann sein, was es will. Bewusstseinskomponenten wie die Konzeptoren bilden offenbar die Grundlage für ihre Existenz in unserem Universum. Je größer der Pool ist, desto mächtiger werden sie. Denken Sie nach! Ihr Vater ist vor langer Zeit gestorben. Agreppa hat diese Erscheinung aus Ihrer Erinnerung entnommen.«


  Der Japaner sah verwirrt zu der holografischen Projektion.


  »Ich habe dich gelehrt, folgsam zu sein. Manchmal hast du mich vielleicht als streng empfunden, doch es war immer zu deinem Besten. Deine Gedanken, von meinem Weg abzuweichen, sind falsch. Ich erkenne meinen Sohn nicht wieder.«


  »Lassen Sie sich nicht beeinflussen«, rief Oodergoo dazwischen. »Agreppa versucht, sie zu manipulieren. Es geht ihr nicht um das Schiff oder ihre Einstellung, sondern um Ruby.«


  Takahashi horchte auf. Sein Gesichtsausdruck klärte sich und sein Blick wurde hart. Seine Entscheidung gipfelte in einem Satz, den er so endgültig aussprach, dass selbst Agreppa für einen Atemzug erstaunt war. »Du bist nicht mein Vater!«


  Der Kommandant ruckte nach vorn. »Ich entlasse Ruby nicht aus meinen Diensten. Er gehört zu uns. Ruby! Kämpfe gegen diese Vereinnahmung an. Wehre dich!«


  Auf dem Zentraldisplay deutete sich ein seltsamer Zweikampf an. Abwechselnd erschien Rubys Konterfei und das Portrait von Takahashis Vater.


  »Ruby, wir brauchen dich!«, rief nun auch Sweeney.


  Das Bild des Konzeptors stabilisierte sich. »Wie … was … soll ich tun?«


  »Ignoriere die lockenden Rufe Agreppas und übernehme die Kontrolle über den Knotenrechner«, forderte Takahashi ihn auf. »Dieses Wesen ist gefährlich, es will dich nur benutzen.«


  »Ich habe den Fremdzugriff auf unsere Systeme blockiert …«


  Der jugendliche Chiropter schien desorientiert. »Ich war für einen Augenblick ein Teil des Nanodroms.«


  »Was hast du gesehen?«, wollte Oodergoo angespannt wissen.


  »Es sammelt fortlaufend Gravitationsdaten der Milchstraße und setzt diese in Beziehung miteinander. Sie fließen über das Kontinuum zu. Jede Sonne, jeder Planet, selbst jedes Gasmolekül geht in diese Betrachtung ein. Es ist … fantastisch.«


  Die Ohren des Konzeptors flatterten. Takahashi atmete auf. Offenbar hatte sich Ruby wieder gefangen. »Ich konnte eine wichtige Information erhalten …«


  »Ortung!«, rief Sweeney dazwischen. »Soeben ist ein Kontinuumsaustritt erfolgt. Entfernung: 800.000 Kilometer. Ein einzelnes Schiff von der Größe unseres Kreuzers.«


  Takahashi fuhr auf und aktivierte den Alarm. »Kampfbereitschaft herstellen. Transport von und zu ZyClon unterbrechen. Alles verfügbare Personal auf die Stationen. Sceemas bereitmachen zum Ausschleusen!«


  Die schlimmsten Befürchtungen des Kommandanten schienen sich zu bewahrheiten.


  Rak’Fler wertete die taktischen Daten der anfliegenden Einheit aus. Nach mehreren Überprüfungen stutzte er. Verwundert sagte er: »Ich kenne diese Signatur, es handelt sich nicht um die mysteriösen Angreifer.«


  Takahashis Anspannung löste sich nicht. Die Verantwortung für die vielen Verletzten an Bord und die dadurch verminderte Kampfkraft des Kreuzers lasteten schwer auf seinen Schultern. »Wer ist dann im System angekommen? Identifizierung einleiten.«


  Der Krolake konnte es kaum glauben. »Es ist ein Lotsenschiff der Karawanenscouts.«


  »Sind Siesich sicher?«, fragte der Japaner überrascht.


  »Es gibt keinen Zweifel. Wir kennen dieses zurückgezogene Volk sehr gut und haben lange mit ihnen zusammengearbeitet, damals, als sie die Flüchtlinge in Scutum-Crux anführten und durch die unsicheren Sektoren lotsten.«


  Takahashi nickte. »Ich erinnere mich. Bitte versuchen Sie, einen Kontakt herzustellen. Falls sie gekommen sind, um zu helfen, dann ist ihr Schiff herzlich willkommen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich an einer Evakuierung beteiligen wollen«, widersprach der Krolake. »Solch ein Vorgehen passt nicht in ihr Verhaltensmuster. Normalerweise agieren sie als …«


  »Ich verzeichne weitere Kontinuumsaustritte!«, rief Sweeney mit sich überschlagender Stimme. »Zählung läuft. Es ist eine Flotte!«


  Takahasi fuhr zu Oodergoo herum. Niemand konnte in diesen Sekunden abschätzen, was diese Nachricht genau bedeutete.


  »Ich orte Schiffe verschiedener Größenklassen und Bauformen, darunter einige sehr große Einheiten. Es sind bereits über 500 und ihre Zahl nimmt zu«, meldete der Navigator atemlos. »Ist das eine Kriegsflotte?«


  »Ein Funkruf geht ein«, gab Twinkle bekannt. »Es handelt sich um einen audiovisuellen Kanal.«


  »Legen Sie das Gespräch auf das Zentraldisplay!«, ordnete Takahashi an. Sofort erschien das Abbild eines Wesens. Ein Chiropter, dachte der Japaner zuerst und befürchtete eine Intervention des Konzeptorrates. Doch dann korrigierte er sich in Gedanken. Nein, es ist ein Goove, eine verwandte Spezies.


  »Hier spricht Luna~Cell, Leiter des Goovenschiffes Greeven«, stellte sich der Fremde vor. Auf den zweiten Blick wies er markante Unterschiede zu einem Chiropter auf. Seine Haut war gelblich statt blau, seine Ohren kleiner und deutlich abgerundet. Für den Japaner war dies die erste Begegnung mit einem Vertreter dieses Splittervolkes.


  »Horatio Takahashi«, begrüßte der Kommandant sein Gegenüber.


  Der Goove neigte leicht den Kopf. »Wir haben den Notruf empfangen und empfinden Bestürzung über die Katastrophe, die sich in diesem System zugetragen hat. Es war uns möglich, eine Karawane umzuleiten. Wir bieten Hilfe bei der Evakuierung des Planeten an. In meinem Tross befinden sich zwei Lazarettschiffe der Ploogoi. Weitere Schiffe stehen in Kürze zur Verfügung.«


  Takahashi war überwältigt und atmete erleichtert auf. »Sie sind mehr als willkommen!«


  »Wir benötigen eine Einweisung«, erklärte Luna~Cell. »Wir orten seltsame Phänomene, die von der Welt der Nanotechniker ausgehen.«


  »Ich veranlasse sofort, alle Daten an Sie zu übermitteln, die wir über ZyClon und die Katastrophe besitzen.«


  Die Anspannung der vergangenen Stunden fiel von Takahashi ab. Während Twinkle die Datenübertragung zur Greeven einleitete, sah sich der Japaner kurz zu Ruby um. Der Konzeptor hatte das Zentraldisplay freigemacht und schwebte wie gewohnt neben dem Platz des Kommandanten.


  »Entschuldige, wir wurden unterbrochen. Du hast zuletzt von einer wichtigen Information gesprochen.«


  Oodergoo trat zum Kommandositz und sah Ruby erwartungsvoll entgegen. Dieser wirkte leicht nervös, als er sagte: »Ich konnte die Koordinaten eines galaktischen Systems extrahieren. Es spielt im Datenbestand des Nanodroms eine bedeutende Rolle.«


  »Von welchem System sprichst du?«, wollte Takahashi interessiert wissen und beobachtete auf dem Zentraldisplay, wie die Hilfsflotte sich formierte und in einen Orbit um ZyClon einschwenkte.


  »Ich glaube, ich kenne die Positionsdaten des Planeten Spin«, antwortete der Konzeptor.


  Takahashis Gesicht versteinerte. Der Kopf des Japaners fuhr herum. »Wie bitte?«


  »Spin ist eine von mehreren Schlüsselwelten, die im Äonenprojekt berücksichtigt werden.«


  Der Kommandant tauschte einen schnellen Blick mit Oodergoo und entschied: »Wenn dem so ist, dann stufe diese Daten unter deiner höchsten Sicherheitsstufe ein. Niemand darf darauf Zugriff erhalten.«


  Takahashi atmete heftig. »Diese Information ist das wichtigste Gut, das wir besitzen. Wir müssen die Koordinaten schnellstens an die Unionsführung übergeben, und zwar persönlich.«


  Spin


  



  Die Rückkehr


  Ein schwacher Schein, ähnlich einem fernen Wetterleuchten, gefolgt von einem punktuellen Lichtausbruch, deutete den Wiedereintritt eines Raumschiffes in den Einsteinraum an. Aus dem aufflammenden Lichtblitz bildete sich eine ringförmig leuchtende Aurora, in deren Zentrum ein dunkler Schatten materialisierte.


  Als die Nebular ihre Schlussetappe beendete, hatte sie einen vielstündigen, jedoch deutlich verkürzten Rückflug von ZyClon hinter sich.Kommandant Horatio Takahashi lehnte sich zurück und betrachtete die Ortungsdaten auf dem Zentraldisplay. Der Kreuzer war mit einem Abstand von einer Million Kilometer zu Neptun in den Normalraum zurückgekehrt. Die blaue Scheibe des Eisriesen, überzogen mit weißen Cirruswolken aus Methankristallen, zeichnete sich auf den Ortungsschirmen ab. Der Japaner nickte Sean Sweeney zufrieden zu. Sein irischer Navigator hatte die Begleiterscheinungen des Passats exakt in die Kalkulation für die Flugetappe eingerechnet. »Wir sind zu Hause. Gute Arbeit!«


  »Dank dem Sweeney-Effekt bedeutend schneller als erwartet«, ließ Enola Peshewa eine kleine Spitze in Richtung Sweeneys los. »Die Raumüberwachung von Triton bestätigt die Einflugerlaubnis und verweist auf eine entsprechende Eskorte, die in wenigen Sekunden zu uns stoßen wird … na, da ist sie schon.«


  Im umliegenden Raumsektor blitzte es auf. Zwei schwere Kreuzer der Treukos-Klasse erschienen in der Erfassung der Raumortung.


  »Das sind die Herimos und diePathos, Kampfschiffe von Equinox. Man hat unseren Funkruf empfangen und will sichergehen, dass uns auf den letzten Metern nichts mehr geschieht«, merkte Peshewa an. Die junge Frau indianischer Abstammung war leitende Astromedizinerin, gleichzeitig stellvertretende Kommandantin der Nebular.


  »Es geht der Flottenführung in erster Linie um die brisanten Informationen, die wir von ZyClon mitbringen«, lächelte der Japaner. »Bitte übersenden Sie den Neo-Sapiens meine Grüße. Bedanken wir uns für die Eskorte und nehmen schleunigst Kurs auf Triton. Ich möchte die mitgeführten Verletzten an die medizinische Station der Basis übergeben.«


  »Kommandant. Ich erhalte soeben Anweisungen über den Flottenkanal«, meldete der Ire und schüttelte bedauernd den Kopf. »Wir sollen ohne Zwischenstopp den Jupitermond Ganymed ansteuern. Jupiter hat vor wenigen Wochen die kürzeste Distanz zu Neptun erreicht und steht auf dieser Seite des Sonnensystems, der Flug wird nicht lange dauern. Die Kolonie ist auf die Ankunft der ZyClonier vorbereitet, entsprechend viele Spezialisten sind vor Ort.«


  Takahashi bewegte sich in seinem Sitz nach vorn. »Ganymed?«


  »Admiral Friedberg befindet sich in der dortigen Flottenzentrale, die während unserer Abwesenheit eingeweiht wurde«, bestätigte Sweeney. Der Navigator legte einen Finger an das rechte Ohr, um anzudeuten, dass er soeben eine Nachricht über sein Akustikfeld erhielt. Das schwingende Energiefeld wurde direkt in den Gehörgang projiziert. »Die Flottenleitung hat eine Lagebesprechung einberufen. Die Admiralität möchte den Bericht der Nebular-Mission in die strategische Planung einbeziehen.«


  »Während unserer Abwesenheit muss etwas vorgefallen sein. Man weiß noch gar nicht, mit welchen Neuigkeiten wir kommen«, murmelte der Japaner und nickte nachdenklich. An seine Stellvertreterin gewandt fragte er: »Gibt es von Ihrer Seite Einwände für einen sofortigen Weiterflug ohne Zwischenstopp?«


  »Die an Bord befindlichen ZyClonier sind bestmöglich versorgt«, sagte Peshewa. »Es besteht für keinen der Patienten akute Lebensgefahr.«


  Der Kommandant schien beruhigt zu sein. »Sweeney. Bitte stimmen Sie die Änderung im Flugplan mit den Neo-Sapiens ab. Sobald Sie die Vorbereitungen abgeschlossen haben, fliegen wir weiter.«


  Takahashi lehnte sich zurück und rief: »Ruby?«


  Sofort erschien der jugendliche Konzeptor neben dem Kommandositz. »Wie kann ich behilflich sein?«


  »Ist sichergestellt, dass die sensiblen Daten, über die wir verfügen, weiterhin unantastbar sind?«, wollte der Kommandant wissen.


  »Niemand vermag die Sicherung ohne den fraktalen Schlüssel zu dekodieren. Seien Sie bitte unbesorgt«, entgegnete Ruby loyal. »Ich habe die Koordinaten des vermeintlichen Planeten vorsorglich aus meinen Gedächtnisspeichern gelöscht, auch wenn ich es für unwahrscheinlich halte, dass jemand von außen auf meine mentale Matrix zugreifen kann.«


  »Danke, Ruby. Ich bin sehr zufrieden«, lobte Takahashi.


  »Wir erhalten soeben eine audiovisuelle Botschaft von Ganymed«, meldete die Astromedizinerin. »Die Nachricht hat einen Sperrvermerk und ist an Sie persönlich adressiert. Wo möchten Sie das Gespräch entgegennehmen?«


  Der Japaner blickte kurz auf. »In mein Büro.«


  Mit Büro bezeichnete Takahashi gern seinen Dienstraum, der direkt an die Zentrale angegliedert war. In dem autarken und abhörsicheren Raum führte der Kommandant vertrauliche Gesprächeoder schaltete kodierte Verbindungen. Er war mit einer speziellen Konsole ausgestattet sowie einer Konturliege für die Pflichtpausen.


  Als sich das Schott hinter Takahashi schloss, trat er zielstrebig an seinen Schreibtisch und aktivierte die Kommunikationsanlage. Nach Eingabe seines persönlichen Kommandocodes in Abstimmung mit verschiedenen biometrischen Daten baute sich ein holografisches Display auf. Das Konterfei eines Offiziers wurde sichtbar, der ihn grüßte und ohne Umschweife zu reden begann: »Willkommen im Sonnensystem. Ich kann mir denken, dass Sie einige Strapazen auf sich genommen haben, um die Informationen persönlich der Flottenführung zu überbringen.«


  Der Japaner beobachtete seinen Gesprächspartner aufmerksam. Er kannte den Mann nicht. Vorsichtige Zurückhaltung schien Takahashi angemessen. »Vielen Dank für den Empfang und den Geleitschutz. Mit wem spreche ich? Sind wir uns schon begegnet?«


  »Bisher leider nicht. Mein Name ist Voltur Prix, Kommandant auf Ganymed und Sicherheitschef der Solaren Union. Meine Dienststelle wurde erst vor wenigen Tagen offiziell vom Parlament eingesetzt. Sie ist so neu, dass es noch keinen Namen für sie gibt. Ich berichte direkt an den zuständigen Sicherheitsausschuss des Parlaments und den Präsidenten. Meine Abteilung ist von der Flottenführung abgekoppelt, was für meine Aufgabenstellung wichtig erscheint. Ich muss nicht jede Aktion zuvor mit der Admiralität abstimmen.«


  »Sie haben meine Neugierde geweckt«, räumte Takahashi ein. Obwohl er eine Vermutung hatte, hakte er nach: »Welche Art der Sicherheit fällt in ihren Zuständigkeitsbereich?«


  Prix lächelte dünn und hatte Takahashis versteckte Frage sofort erkannt. Überraschend offen antwortete er: »Meine Aufgaben decken zukünftige extraterrestrische Bedrohungslagen für unsere Gesellschaft ab. Meine Abteilung soll sie rechtzeitig erkennen, einschätzen und passende Gegenmaßnahmen einleiten.«


  »Sie sprechen von einer Nachfolgeorganisation der SISA?«, stellte Takahashi fest. Der vor Jahren gegründete Geheimdienst fand kaum noch Erwähnung. Nach dem Wechsel von Nok Daralamai in das Unionskommissariat gab es keine Aktivitäten mehr.


  Prix nickte. »Mit der Gründung der SISA wurde ein erster Schritt unternommen, doch mit dem Beitritt zum Kooperationsrat benötigen wir einen erneuerten, effektiveren Nachrichtendienst. Dieser soll zukünftig nicht allein im Sonnensystem aktiv sein, sondern auch außerhalb des solaren Hoheitsgebietes agieren.«


  Der Kommandant der Nebular lehnte sich zurück. »Ich spreche also mit dem Geheimdienstchef?«


  »Noch ist nicht vollständig geklärt, wie sich die neue Organisation in den Rat einfügt. Transparenz sehe ich als wichtig an, um unsere Bürger und Partner nicht zu verunsichern.«


  Auf Takahashis Gesicht spiegelte sich ein wissendes Lächeln wider. »Sie sind Marsianer?«


  Prix zeigte sich verwundert. »Woher wissen sie das?«


  »Ich habe mich auf der Akademie eingehend mit der Besiedlung des Mars beschäftigt«, erklärte Takahashi. »Nach allem, was ich weiß, gehörte die Familie Prix zu den Auswanderern der ersten Stunde. Die Bedingungen waren zu diesem Zeitpunkt schwierig. Sie erbauten den Kern der neuen Siedlung und legten den Grundstein für das Nachrücken weiterer Kolonisten. Ihr seltener Familienname ist in meinem Gedächtnis haften geblieben.«


  Der Geheimdienstchef nickte anerkennend. »Mein Großvater war einer der Marspioniere. Ich bin von Ihrem Detailwissen beeindruckt.«


  Es wurde dem Japaner nachgesagt, dass er sich durch abschweifende Gespräche niemals ablenken ließ. Er fand stets zum zentralen Punkt zurück. Manche Gesprächspartner irritierte diese Fähigkeit, andere verloren den Faden.


  »Was genau ist der Grund für Ihre Kontaktaufnahme?«, wollte der Kommandant übergangslos wissen. Prix blieb gelassen und antwortete: »Ich melde mich bei Ihnen, um Sie über eine Änderung der aktuellen politischen Situation innerhalb des Kooperationsrates zu informieren und ein paar Fragen zu stellen.«


  »Sie sprechen das veränderte Verhalten der Chiropter an?«, fragte Takahashi ohne Umschweife.


  Prix zeigte mit keiner Miene, ob er von Takahashis Vermutung überrascht wurde. »Unser Verhältnis zu Chirop könnte man als angespannt bezeichnen. Fast alle Vertreter dieser Spezies haben GALKOOR-Zenter verlassen, sind überstürzt abgereist, um in ihre Heimat zurückzukehren. Der Konzeptor von Sedna schottet sich ab. Er verwehrt momentan jede Zusammenarbeit. Eine prekäre Situation, schließlich gehört dieser Himmelskörper zum Hoheitsgebiet der Union. Er bildet die Schaltzentrale der Globustermatrix. Es gibt Indizien, dass die Matrix verborgene Funktionen beinhaltet, über die wir keine Kenntnisse besitzen. Als Beispiel möchte ich das holografische Planetarium nennen, welches mehrere Systeme in der Nachbarschaft unseres Sonnensystems hervorhob, darunter Kryos. Was sich dort abspielte, ist Ihnen geläufig?«


  »Allerdings«, bestätigte der Japaner. »Wir haben die beiden Protagonisten an Bord.«


  Takahashi wurde mit einem Mal nachdenklich. Die Chiropter ändern rigoros ihre Politik und ziehen sich kompromisslos aus der Völkergemeinschaft zurück.


  »Der Zwergplanet ist deshalb für uns von strategischer Wichtigkeit«, fügte Prix an.


  Der Kommandant der Nebular räusperte sich kurz. »Wir glauben, den Grund für die neue Agenda des Konzeptorrates zu kennen. Wir wollen diesen Punkt mit Admiral Friedberg besprechen.«


  »Ich nehme ebenfalls an der Besprechung teil, zuvor möchte ich noch Ihre Sicherheitsgarantie für zwei Besatzungsmitglieder an Bord Ihres Schiffes erfragen.«


  Der Japaner wirkte einen Moment verblüfft. »Um wen handelt es sich?«


  Prix lächelte dünn. »Wie uns bekannt ist, befindet sich Kuster~Laap an Bord der Nebular. Außerdem ist Ihr Schiff der einzige Unionskreuzer, der über eine mentale Erweiterung seines Bordrechners verfügt. Ich spreche von Rum-Bols-Yet.«


  »Ruby?«, fragte Takahashi zweifelnd.


  »Ein Konzeptor der Chiropter«, stellte der neue Geheimdienstchef klar.


  »Ruby ist ein Kind«, korrigierte Takahashi sanft. »Zumindest, wenn man ihn mit dem Bewusstseinskomplex von Sedna vergleicht. Der jugendliche Konzeptor ist freundlich und zuverlässig. Ich garantiere für ihn. Er ist derjenige, der im Besitz der sensiblen Daten ist, die wir der Admiralität vorlegen wollen. Ruby ist fest mit den Anlagen der Nebular verschmolzen. Er gehört zu uns.«


  Prix nickte schwach. »Ihr Wort genügt mir, Kommandant. Welche Position vertritt Kuster~Laap?«


  Der Japaner verzog unwillig das Gesicht. »Ist dies eine offizielle Befragung?«


  Der neue Sicherheitschef nickte. »Sie befinden sich im Anflug auf Ganymed, dem Flottenzentrum der Union. Ich spiele mit offenen Karten. Wir möchten selbstverständlich mögliche Sicherheitsrisiken ausschließen.«


  Der Japaner lehnte sich zurück. »Der Chiropter ist eine Persönlichkeit unserer Geschichte. Er hat dazu beigetragen, die Große Erschütterung zu vereiteln. Als das Stammbewusstsein seiner eigenen Dynastie versuchte, das Regime zu übernehmen, hat er Widerstand geleistet. Banduk Oodergoo und Einar Knutson haben mir beide versichert, dass Kuster~Laap den Kurs des Konzeptorrates ablehnt. Er ist ebenfalls ohne Zweifel ein Verfechter der galaktischen Völkergemeinschaft. Genügt Ihnen das?«


  »In Ordnung«, lenkte Prix ein. »Können Sie mir einen Hinweis geben, welcher Art diese sensiblen Informationen sind, die Sie an die Admiralität weitergeben möchten? Ihrer vorauslaufenden Nachricht zufolge handelt es sich um eine Angelegenheit höchster Priorität?«


  »Bedaure«, antwortete der Japaner kurz angebunden. »Es handelt sich um Details, die man nicht über eine Funkstrecke austauscht. Wenn Sie der Besprechung beiwohnen, erfahren Sie es zusammen mit Friedberg.«


  »Ich habe verstanden«, entgegnete Prix freundlich und verabschiedete sich. »Wir sehen uns auf Ganymed.«


  Das Holodisplay erlosch und Takahashi starrte noch einige Sekunden auf den Projektor. Er stand ruckartig auf und begab sich zurück in die Zentrale, wo er von Sweeney erwartet wurde. »Wir sind unterwegs mit direktem Kurs Richtung Jupiter. Die beiden Kreuzer der Neo-Sapiens halten die Formation.«


  Der Japaner war in Gedanken und nickte dem Iren kurz zu. »Danke, Sweeney.«


  »Gestatten Sie mir eine Frage, Kommandant?«, wollte der Navigator wissen.


  Takahashi sah auf. »Bitte!«


  Der Ire, sonst nicht auf den Mund gefallen, wirkte eher zurückhaltend. »Ist das normal? Ich meine diese Eskorte. Wir befinden uns im Sonnensystem. Was soll uns hier passieren?«


  Takahashi wirkte nachdenklich. »Etwas hat sich während unserer Abwesenheit ereignet, von dem wir bisher nichts wissen. Die angesetzte Besprechung auf Ganymed wird interessant, für beide Seiten.«


  Ganymed


  Jupiter, dachte Takahashi andächtig und betrachtete das Zentraldisplay. Mächtigster Planet des Sonnensystems, Vater unzähliger Monde. Galileo hat ihn von der Erde aus bestaunt und vier Trabanten identifiziert, darunter auch Ganymed.


  Schon aus einer Entfernung von zwei Millionen Kilometern erschien der Gasriese übermächtig und beeindruckend. Die galileischen Monde Europa, Io, Kalisto und Ganymed wirkten neben der kolossalen, durch braune Schlieren verzierten Planetenscheibe wie kleine unbedeutende Lichtpunkte. Noch immer dominierte der große rote Fleck in der Atmosphäre des Planeten, ein Orkan, der bereits Hunderte Jahre andauerte. Mit seinen Ausmaßen war er mühelos in der Lage, die gesamte Erdkugel zu verschlingen.


  Sweeney verschaffte sich einen Überblick und schüttelte den Kopf. Takahashi sah das Gebaren seines Navigators und fragte: »Gibt es ein Problem?«


  »Nein«, entgegnete der Ire. »Hier ist nur der Teufel los. Ich war lange nicht mehr in diesem Sektor. Es herrscht extrem starker Flugverkehr, sämtliche Kommunikationskanäle sind permanent überlastet und auf jedem der Trabanten steht ein Ortungsposten, der uns in seiner Erfassung hat. An Personal für die Raumüberwachung scheint es nicht zu mangeln. Die Basen auf Jupiter I bis IV wurden in den letzten Jahren enorm ausgebaut. Unser Ziel auf Ganymed ist im Grunde eine kleine Kolonie. Anhand ihrer Ausdehnung würde ich behaupten, es ist die drittgrößte Siedlung nach Mond und Mars. Mit Sicherheit ist die Basis deutlich größer als der Außenposten auf Triton.«


  »Faszinierend«, antwortete Takahashi. »Sweeney, Sie haben mir etwas voraus.«


  »Kommandant?«, fragte der Navigator überrascht.


  »Sie konnten sich all dies schon einmal mit eigenen Augen ansehen. Ich hingegen war Jupiter niemals so nahe wie heute«, flüsterte der Japaner andächtig. »Sieht er nicht fantastisch aus?«


  »Sir, ich wollte nicht …«, stammelte der Ire.


  »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Es gibt in meinem Heimatland viele Menschen, die waren nie in Tokyo. Man kann nicht an jedem Ort gewesen sein.«


  Der Bordcomputer nahm das Anflugziel ins Visier und projizierte ein dreidimensionales Tasterbild von Ganymed auf das Zentraldisplay.


  »Jupiter III«, kommentierte Peshewa beeindruckt. »Ein Mond der Superlative, größter Trabant im Sonnensystem, noch vor dem Saturnmond Titan. Mit einem Durchmesser von 5262 Kilometern übertrifft er deutlich den Erdmond, ja selbst den Planeten Merkur. Der Radius seines Orbits beträgt circa die dreifache Distanz zwischen Erde und Luna.«


  Takahashi beugte sich nach vorn. »Kein Wunder, dass er eine besondere Stellung im Sonnensystem einnimmt.«


  »Ganymed besitzt eine dünne Sauerstoffatmosphäre«, fügte Peshewa an. »Der Sauerstoff entsteht unter Einwirkung der Sonnenstrahlung. Sie spaltet Wassermoleküle des Oberflächeneises in seine Atome auf, wobei der leichte Wasserstoff ins All entweicht und der schwere Sauerstoff durch die Gravitation des Mondes festgehalten wird. Allerdings ist der atmosphärische Druck sehr gering, die Gashülle entsprechend schwach ausgeprägt. Für Menschen ist sie leider ungeeignet.«


  »Die Solare Union hat Atmosphärenwandler rund um die Äquatorregion installiert«, ergänzte Sweeney. »Im Prinzip ahmen die Anlagen den natürlichen Aufspaltungsprozess nach. Bis sie die Lufthülle so weit anreichern, dass wir uns frei bewegen können, ziehen noch zwei Jahrhunderte ins Land. Zu spät für uns beide, um einen Spaziergang auf der Oberfläche zu unternehmen.« Der Navigator zwinkerte Peshewa zu, doch die Astromedizinerin reagierte reserviert. »Machen Sie sich keine Hoffnungen. Lieber wate ich ohne Schutzfeld durch die Methansümpfe auf Titan.«


  Der Ire verzog schmerzlich das Gesicht. Er hatte eine ähnliche Antwort erwartet und provozierte die junge Spezialistin gerne.


  Takahashi räusperte sich. »Was können Sie mir sonst Wissenswertes über Jupiter III berichten?«


  Peshewa warf Sweeney einen vernichtenden Blick zu, bevor sie fortfuhr. »Ganymed ähnelt in mancher Hinsicht der Erde. Es finden tektonische Aktivitäten statt. Zwei aktive Platten befinden sich in Bewegung und haben an ihren Berührungskanten Gebirge aufgeworfen. Außerdem besitzt der Mond ein Dipol-Magnetfeld, ein weiteres Alleinstellungsmerkmal, das kein anderer Trabant des Sonnensystems teilt. Es gibt große Wasservorkommen, die als Eis auf der Oberfläche und in der Kruste gebunden sind. Die Umlaufbahn Ganymeds steht in Resonanz mit den Nachbarmonden Europa und Io.«


  »Wir empfangen gerade die Einweisung der Raumflugkontrolle auf Kallisto«, gab Sweeney bekannt. »Ich folge dem Leitstrahl und beginne mit dem Anflug.«


  Auf dem taktischen Schirm war zu beobachten, wie die schweren Kreuzer der Neo-Sapiens aus dem Verband ausscherten und in ihren Bereitstellungsraum zurückkehrten. Takahashi zog eine Braue in die Höhe, als die Taster ein größeres Flottenkontingent der Phooken erfassten. Rund eintausend Spindelschiffe hatten sich um Io versammelt. Weitere Schiffe erschienen auf den Ortungsschirmen. Es handelte sich um Einheiten der Krolaken.


  »Ich erhalte Peilimpulse der Equinox und der Viking. Beide Unionskreuzer befinden sich in einer Parkposition um Ganymed, ebenso die Celebos, das neue Flaggschiff von Admiral Necebul.«


  Takahashi pfiff leise durch die Zähne, als er die Daten der Celebos abrief. »Die Neo-Sapiens bauen beeindruckende Kreuzer. Das Kommandoschiff des Flottenbefehlshabers ist momentan das größte Kampfschiff im Sonnensystem, übertroffen nur von der Atlantika.«


  »Es kommt nicht nur auf die Größe an«, murmelte Sweeney. Als er die belustigten Blicke der restlichen Crew bemerkte, sagte er schnell: »Denken Sie alle an die Techno-Fähre. Sie ist wesentlich kleiner, jedoch ungeheuer flexibel.«


  »Das Beste an der Fähre ist: Sie benötigt keinen Navigator«, scherzte Peshewa und unterdrückte ein Schmunzeln.


  Ganymed rückte in die Nahbereichserfassung der Taster. Die braun-rote Oberfläche des Trabanten zeigte unterschiedliche Gebietsformationen. Dunkle, ältere Areale wechselten sich mit helleren, teilweise mit Eis bedeckten Zonen ab. Newton, wie die Ganymedbasis genannt wurde, wurde am Nordpol errichtet.


  Erneut staunte Takahashi, als er zwei kreisrunde Raumhäfen erblickte, jeder von ihnen fünf Kilometer im Durchmesser. Sie flankierten eine Basis, die nach dem Schachbrettmuster moderner Städte konzipiert, ausgebaut und gewachsen war. Im Gegensatz zur Station auf Triton, die einen klaren Außenbasischarakter besaß, war Newton ein Bauprojekt der Union mit Ambitionen, eine Kolonie zu werden. Die Verlegung des Flottenhauptquartiers nach Ganymed unterstrich die Bedeutung des Mondes.


  »Wir treten in einen Orbit ein«, gab der Navigator bekannt. »Kommandant, man bittet Sie, zusammen mit unseren Gästen, das Mikroportal der Nebular zu benutzen. Eine Verbindung zur Portalstation Newton-Alpha wird soeben freigeschaltet.«


  Takahashi erhob sich langsam. »Peshewa, Sie übernehmen während meiner Abwesenheit das Kommando. Sweeney, bitte informieren Sie Oodergoo, Knutson und Kuster~Laap, sich im Portalraum einzufinden.«


  Der Kommandant zögerte kurz. »Ruby?«


  Der jugendliche Konzeptor erschien sofort neben Takahashis Kommandositz. »Wie kann ich behilflich sein?«


  Der Japaner lächelte. »Möglicherweise brauche ich dich auf Ganymed. Gibt es eine technische Option, dass du dich auf Anforderung in die Konferenz einschaltest?«


  »Es ist möglich. Ich benötige eine stabile Datenverbindung mit hoher Bandbreite und einen Projektor, der aus den Beständen der Nebular stammt. Mein Bewusstsein muss mit dem Aggregat vertraut sein. Über den Datenkanal kann ich es nutzen, als wäre es ein peripheres Schiffsaggregat.«


  Takahashi war zufrieden. »Sweeney, veranlassen Sie bitte, dass eine tragbare Einheit in den Transportraum gebracht wird. Ruby, halte dich bereit, falls weitere Fragen aufkommen. Ich gehe davon aus, dass unsere Informationen wie Dynamit einschlagen.«


  Der Japaner meldete sich beim Bordrechner ab und übergab Peshewa die Kommandogewalt, dann machte er sich auf den Weg zum Portalraum. Der Unionskreuzer war das erste Schiff der Union, welches mit einem Mikroportal ausgestattet wurde. Auch die zwei Schwesterschiffe der Nebular verfügten über eine solche Anlage.


  Auf dem Weg traf er auf seine drei Gäste. Sie hatten soeben ihre Unterkünfte verlassen und begrüßten Takahashi freundlich.


  »Vielen Dank für die Passage ins Sonnensystem«, eröffnete Knutson.


  »Konnten Sie sich von den Strapazen auf ZyClon erholen?«, wollte der Japaner wissen.


  »So etwas vergisst man nicht so schnell und geht zur Tagesordnung über«, antwortete Oodergoo mit belegter Stimme. »Entsprechend wirken sich die Ereignisse noch immer auf unser Gemüt aus.«


  »Ich kann Sie sehr gut verstehen«, bedauerte Takahashi. »Meine Crew hat bereits Kontakt zum medizinischen Zentrum auf dem Jupitermond hergestellt. Die Versorgung der Verletzten ist gewährleistet.«


  Kuster~Laap verneigte sich nach menschlicher Manier. Er empfand große Beklemmung und litt unter der Mitverantwortung der Chiropter.


  Takahashi konnte gut nachvollziehen, wie es in der Gedankenwelt des ehemaligen Propheten aussah. »Wir tun, was wir können. Wenn wir auf Ganymed ankommen, stellen Sie sich bitte darauf ein, dass Ihnen eine gewisse Skepsis entgegenschlagen wird. Ich rechne mit einer Befragung. Die Kursänderung des Konzeptorrates ist auch im Sonnensystem bereits spürbar.«


  »Ich kann ihre Reaktion verstehen«, antwortete der Blauhäutige. »Seien Sie versichert, ich setze mich aktiv für eine Änderung dieser unsäglichen Politik ein.«


  Der Kommandant lächelte. »In der Führungsetage kennt man Ihre Verdienste. Wir betrachten Sie als einen Freund der Menschen und Verfechter einer friedlichen galaktischen Kooperation.«


  Kuster~Laaps Ohren flatterten nervös. »Ich muss einen Möglichkeit finden, mein Volk von diesem Irrweg abzubringen.«


  »Alles zu seiner Zeit«, antwortete Takahashi und führte seine drei Gäste in den Portalraum. Zwei Techniker mit einem tragbaren Projektor warteten bereits auf ihn. Über dem Projektionspol des Aggregats schwebte das holografische Konterfei von Ruby. Der jugendliche Konzeptor schien erfreut, Kuster~Laap zu sehen. Mit vergnügter Stimme frohlockte er: »Es funktioniert! Alles wird gut.«


  Geheimsache


  Als Horatio Takahashi als Erster das Transportfeld auf Ganymed verließ, empfing ihn ein Sicherheitsteam, das ihn freundlich aber bestimmt bat, den Bereich um das Mikroportal zu verlassen und freizugeben.


  Anführer der Männer in silbergrauen Uniformen, die sie als Missionsspezialisten auswiesen, war ein hagerer, mittelgroßer Offizier, den der Japaner bereits kannte.


  »Willkommen auf Ganymed, Kommandant.«


  Takahashi nickte Voltur Prix dankend zu und deutete zum Sicherheitspersonal. »Was ist mit den Waffen? Sie sind nicht gesichert.«


  Der Geheimdienstchef lächelte dünn. »Sie stecken im Futteral. Mein Kompliment für Ihr gutes Auge. Dies gehört zu den Maßnahmen, die wir leider neuerdings ergreifen müssen, sobald wir ein Transportfeld aktivieren. Ich möchte Ihnen versichern, es richtet sich nicht gegen Sie oder Ihre Gäste. Wir haben bereits miteinander gesprochen und Ihr Wort genügt mir.«


  Der Japaner neigte den Kopf und sah sich um. Nach ihm trat Einar Knutson aus dem Mikroportal, kurz darauf Banduk Oodergoo, gefolgt von Kuster~Laap.


  Der Chiropter wirkte durch die Gegenwart der bewaffneten Männer verunsichert und bewegte nervös seine Ohren. Bevor Takahashi etwas sagen konnte, schritt Prix auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Auch Ihnen ein herzliches Willkommen in der neuen Flottenzentrale.«


  Der ehemalige Prophet ergriff zaghaft die Hand des Sicherheitschefs und nahm diese menschliche Geste erleichtert an.


  Zwei Techniker folgten mit dem tragbaren Projektor und stellten ihn vorsichtig auf der Transportplattform ab.


  Auf einen fragenden Blick erklärte Takahashi: »Ein Holoprojektor für unsere Besprechung. Wir benötigen ihn, um Ruby einzubinden.«


  Auch diese Erklärung wurde von Prix anstandslos akzeptiert. Er gab seinen Leuten ein Zeichen, das Aggregat zu übernehmen, und deutete zum Ausgang. »Sie kommen zur rechten Zeit. Es haben sich einige Dinge ereignet, die wir unbedingt diskutieren müssen. Die erweiterten Sicherheitsmaßnahmen sind als Konsequenz dieser Ereignisse zu sehen. Natürlich warten wir gespannt auf ihren Bericht. Wir erhalten stündlich Meldungen von ZyClon, die uns betroffen machen. Durch Sie erfahren wir erstmals etwas über die Vorgänge aus erster Hand.«


  »Das kann man wohl sagen«, hüstelte Knutson.


  Prix lächelte verbindlich. »Wenn Sie mir nun bitte folgen möchten?«


  Der neue Sicherheitschef schritt voran und führte die Gäste aus dem Portalraum.


  Nach dem Sicherheitstor folgte ein breiter Verbindungsgang, dessen halbrunde Decke Oodergoo zu einer Vermutung veranlasste. »Diese Sektion befindet sich unter der Oberfläche?«


  »Das ist richtig«, bestätige Prix sofort. »Ein großer Teil der Basis wurde unterirdisch angelegt. Wie Sie wissen, liegt Ganymed im Strahlungsgürtel von Jupiter. Alle galileischen Monde sind betroffen, mit Ausnahme von Kallisto. Diese Strahlung, erzeugt durch das enorme Magnetfeld des Gasriesen und den Sonnenwind, ist für Menschen ohne Schutzmaßnahmen binnen Minuten absolut tödlich. Wir vergessen diese Gefahr oft, da wir uns bereits an energetische Abschirmfelder gewöhnt haben und uns sicher fühlen. Die Anlagen unter die Oberfläche zu verlegen, bietet zusätzlichen Schutz, da Eis und Gesteinsschichten die Strahlungsbelastung dämpfen.«


  »Wenn oben solch lebensfeindliche Bedingungen herrschen, warum dann die kostspieligen Anstrengungen, um die Atmosphäre anzureichern?«, wollte der Aborigine interessiert wissen.


  Prix lächelte auf seine eigentümliche Art, als er sagte: »Unsere Stationen auf Europa müssen aus diesem Grund tatsächlich unterhalb der Eisschicht liegen und im unterirdischen Ozean schwimmen. Ganymed hat die Eigenschaft, als einziger Mond über ein Dipolmagnetfeld zu verfügen, welches die Strahlenbelastung mildert.«


  Der Geheimdienstchef formte mit seinen Händen eine imaginäre Kugel. »Sollte es uns gelingen, die Lufthülle zu verdichten, wird sie zusammen mit dem Magnetfeld eine gewisse Abschirmwirkung entfalten. Ob diese Maßnahmen genügen, wird sich zeigen. Ganymed zu einer zweiten Erde zu wandeln kann nicht funktionieren, dafür sind die Umgebungsbedingungen zu extrem. Vielleicht können wir aber die Lebens- und Arbeitsbedingungen etwas erträglicher machen.«


  »Sie erinnern mich, dass bei aller Schönheit, die von Jupiter und seinem Trabantensystem ausgeht, das Weltall ein gefährliches und tödliches Umfeld bleibt«, antwortete Oodergoo und bedankte sich für die Ausführungen.


  Das Team folgte dem Verbindungsgang und begegnete zahlreichen Besatzungsmitgliedern der großen Basis, meist Stabsangehörige der Flotte.


  »Mir fällt auf, dass Newton überwiegend in der Hand der Union zu sein scheint«, bemerkte Knutson scherzhaft und sah sich um. Er wollte dies als Hinweis verstanden wissen, dass ihm die Abwesenheit von Vertretern befreundeter Völker auffiel.


  »Sie sind gerade erst angekommen und haben nur einen Teil der Station gesehen«, widersprach Prix. »Wir befinden uns in der Flottenzentrale, in der keine Forschungsarbeit betrieben und oft mit sensiblen Daten umgegangen wird. In den umliegenden Sektionen von Newton sieht es etwas anders aus. Aber selbst hier in der Schaltzentrale der Flotte treffen Sie auf Neo-Sapiens, Krolaken und Phooken.«


  Knutson verkniff sich weitere Kommentare und sah sich interessiert um. Die Ausdehnung der Basis war unüberschaubar. In regelmäßigen Abständen zeugten Turboaufzüge davon, dass Newton über mehrere Ebenen tief in die Kruste des Mondes angelegt war. Ein-Mann-Transporter mit Gravokissen standen überall bereit. Niemand musste die langen Wege innerhalb der Station zu Fuß gehen.


  Takahashi nickte anerkennend. Die Anlage hatte keinerlei Bunkercharakter. Licht erhellte die Umgebung, alles war in angenehmen Grautönen gestaltet und mit dezenten Farben aufgelockert. Holografische Wegweiser, impressionistische Gemälde extraterrestrischer Künstler, Skulpturen und exotische Großgewächse, Geschenke von anderen Welten des Kooperationsrates, fanden ihren Platz.


  Links und rechts des Hauptganges zweigten immer wieder Nebengänge ab, führten in Konferenzräume oder Schaltzentralen, vor manchen blinkten deutlich sichtbare Hinweise über notwendige Sicherheitseinstufungen. In solch einen sensiblen Trakt bat Prix seine Gäste. Kaum waren sie eingetreten, schloss sich hinter ihnen ein Sicherheitsschott. Dem isländischen Astroarchäologen fiel sofort die Ähnlichkeit des Konferenzraumes mit der Kommandozentrale eines Unionsschiffes auf. Um einen zentrisch positionierten Holoprojektor, der bei Bedarf ein sphärisches Display erzeugte, reihten sich kreisförmig mehrere Konferenztische mit Konsolen. Den Plätzen nach zu schätzen, konnten ohne Weiteres hundert Teilnehmer diesen Raum nutzen und füllten ihn dennoch nicht aus. In dieser Stunde hatten sich aber nur wenige Personen für die anstehende Konferenz eingefunden und wirkten in der Halle verloren.


  Takahashi erkannte Unionskommissarin Nok Daralamai und Admiral Friedberg. Ein Neo-Sapiens in martialischer Rüstung war ebenfalls anwesend, sowie ein insektoides, aufrecht gehendes Wesen, welches in einem grünlich schillernden Anzug steckte. Während der Kommandant in Gedanken grübelte, wie der weibliche Term eines Phooken lautete, eilte die Kommissarin bereits auf ihn zu.


  Der Japaner legte beide Handflächen aneinander und richtete die Fingerspitzen zusammen mit einer leichten Verbeugung zur Nasenspitze aus. Daralamai erwiderte den traditionellen Gruß ihres Geburtslandes und bedankte sich herzlich für die Geste.


  »Ich bin froh, dass Sie alle wohl behalten zurückkehren konnten. Wir erhalten zur Stunde ein besseres Bild von der Katastrophe auf ZyClon. Die Menschen nehmen großen Anteil und sind erschüttert über die Vorgänge, die sich dort zugetragen haben«, begann die Unionskommissarin. Sie führte die Gäste zu den übrigen Konferenzteilnehmern. »Admiral Friedberg kennen Sie bereits.«


  Takahashi begrüßte seinen Vorgesetzten auf japanische Art, mit einer ruckartigen, angedeuteten Verbeugung. Salutieren war in der Flotte verpönt. Derartige Gesten gehörten der Vergangenheit an.


  Daralamai fuhr fort: »Flottenbefehlshaber Necebul von Equinox, Kommandant über das Flottenkontingent unserer Freunde im Sonnensystem.«


  Neo-Sapiens legten im Gegensatz zu den Menschen großen Wert auf Symbolik und Pathos, entsprechend kräftig schlug sich der Admiral zum Gruß mit der Faust gegen den Brustharnisch.


  »Als Sprecherin der ewigen Mutter möchte ich Ihnen die Kriegszofe Xerxis vorstellen.« Die Asiatin wandte sich schließlich Voltur Prix zu: »Vom Mars hinzugestoßen ist der neue Chef der NOVA, den Sie bereits kennen.«


  »Sie sagten doch, Ihre Organisation sei so neu, dass sie keinen Namen hat«, raunte Takahashi dem Sicherheitschef zu. Der Marsianer verzog schmerzlich das Gesicht. »Jetzt schon.«


  »Kann ich noch irgendwelche Fragen beantworten, bevor wir in die Konferenz einsteigen?«, wollte Nok Daralamai wissen und deutete zu einigen Plätzen, die für die vier Ankömmlinge vorbereitet waren.


  Knutson setzte sich und grinste breit. »Was bedeutet NOVA?«


  Prix räusperte sich. »Die Bezeichnung hat sich erst kurzfristig ergeben. Ein Mitarbeiter meines Stabes, sein Name ist Gile Karic, hat den Vorschlag kurz vor Ihrer Ankunft unterbreitet. Die Abkürzung steht für: Nachrichtendienst für die Observierung verdächtiger extraterrestrischer Aktivitäten. Wir kooperieren selbstverständlich eng mit unseren Freunden und Verbündeten.«


  Takahashi verzog säuerlich das Gesicht. »Ich bin gespannt, wie Sie die Aufstellung eines Geheimdienstes begründen. Die Solare Union ist bisher ohne eine Spionageabwehr gut zurecht gekommen. Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Kommandant Prix, aber es gibt aus der Erdvergangenheit wenig rühmliche Beispiele über die Arbeit derartiger Dienste. Sie bewegten sich mit ihren Aktionen immer außerhalb der Gesetzgebung.«


  »Ich begrüße eine offene Aussprache«, schaltete sich Admiral Friedberg ein. »Bevor wir jedoch dieses heikle Thema durchsprechen, möchte ich kurz anfragen, welche wichtigen und sensiblen Informationen Sie von ZyClon mitbringen.«


  Takahashi nickte. Er schätzte die direkte Art seines Vorgesetzten und kam deshalb ebenso schnell auf den Punkt. »Sie wissen bereits, dass im Kern des Planeten ZyClon ein Äonenprojekt des dritten Brudervolkes schlummerte und kürzlich unter katastrophalen Folgen für die Einheimischen aktiviert wurde.«


  Noch während der Japaner sprach, schaltete Friedberg das Zentraldisplay hinzu und spielte Originalaufnahmen der Nebular ein.


  Staunend betrachteten alle Anwesenden die Erscheinungen, die nun von der Welt der Nanotechnologen ausgingen und weit in den Raum hineinreichten.


  »Besondere Umstände verschlugen Oodergoo, Knutson und Kuster~Laap ins Innere dieser Anlage, die von den Chiroptern als Nanodrom bezeichnet wird«, führte Takahashi aus. »Im Zentrum befindet sich eine enorm große Simulation, welche sich mit der Dynamik der Galaxis befasst. Das Nanodrom ist ein Komplexrechner mit einer Kapazität, wie wir sie niemals zuvor sahen. Er wird von den Terminals in Echtzeit mit Daten aus der ganzen Milchstraße gespeist.«


  »Zeitgleich mit der Aktivierung des Äonenprojekts haben verschiedene Schiffe eine Verzerrung der Transitzeiten beim Überlichtflug gemeldet«, setzte Necebul an.


  Takahashi sprang sofort mit der Erklärung ein. »Wir hatten Gelegenheit, den Sweeney-Effekt genau zu studieren, und stellen die Erkenntnisse über den tachyonischenPassat selbstverständlich dem Kooperationsrat zur Verfügung.«


  »Sweeney?«, fragte Daralamai verblüfft.


  »Mein Navigator«, erklärte der Japaner schnell. »Er hat die Gesetzmäßigkeiten des Phänomens analysiert und eine Routine entwickelt, mit der die Navigationssysteme unserer Schiffe trotz der veränderten Bedingungen exakte Zielanflüge ausführen können.«


  Takahashi legte einen Speicherwürfel auf seiner Konsole ab, die Sweeneys Gleichungen kontaktlos auslas und an alle Konferenzteilnehmer weiterleitete. »In den Daten finden Sie außerdem eine Theorie, wie der Passat zustande kommt und welcher Mechanismus hinter dieser tachyonischen Strömung steht.«


  Erstaunen zeichnete sich auf Friedbergs Gesicht ab. »Das sind sehr solide Informationen. All diese Grundlagen stammen von Ihrem Navigator? Nun gut, ich leite sie sofort an die wissenschaftlichen Abteilungen weiter.«


  Die Asiatin kniff die Lippen aufeinander, bevor sie sagte: »Der Sweeney-Effekt ist nicht das einzige auffällige Phänomen, das wir mit der Aktivierung des Nanodroms registrierten. Wir erhielten vor kurzem eine Meldung von unserer Beobachtungsstation auf Crashpoint.«


  Takahashi horchte auf. Er hatte den Planeten und die fatale Begegnung mit dem Wächterschiff noch in guter Erinnerung. »Was ist geschehen?«


  »Das tachyonische Ventil hat sich geschlossen, die Anomalie ist spurlos verschwunden«, erklärte die Kommissarin den überraschten Gästen.


  »Wenn sich die Perforation der Trennschicht zwischen den Dimensionen zurückgebildet hat, dann muss dieser Effekt mit der Bewegung der dunklen Energie begründet sein«, spekulierte Kuster~Laap. Der Chiropter schaltete sich erstmals in die Diskussion ein. »Möglicherweise ist die Heilung dieser strukturellen Schwachstellen ein Nebeneffekt, den die Erleuchteten beabsichtigten.«


  »Das dritte Brudervolk …«, sinnierte Daralamai und erhielt eine überraschend emotionale Antwort des Astroarchäologen.


  »Wir trafen auf eines dieser Geschöpfe im Nanodrom«, erklärte Knutson knapp. »Ich verspüre kein Bedürfnis, mit Agreppa ein weiteres Gespräch zu führen.«


  »Agreppa?«, fragte die Asiatin überrascht.


  »Es ist uns in verschiedenen Gestalten erschienen. Viel wichtiger ist mir die charakterliche Ausrichtung dieser Spezies. Die Not der ZyClonier hat sie nicht gekümmert. Für mich ist es belanglos, wer oder was sie waren. Für Wesen ohne moralische Verantwortung und Mitgefühl existiert in meiner Welt kein Platz.«


  Takahashi räusperte sich. »Es gibt hier ganz persönliche Erfahrungen, die wir nicht außer Acht lassen dürfen. Auch dieser Bericht liegt in den Daten vor, die wir überspielten. Was mir nach einer Analyse der vorliegenden Informationen auffiel, war die Zerstrittenheit der drei Schutzmächte. Ein schwerwiegender Dissens zwischen den Erleuchteten und den Genoranten scheint nicht ausgeschlossen zu sein. Vermutlich ist die galaktische Bruderschaft an diesem Zerwürfnis gescheitert. Agreppa sprach offen von einer Strafaktion gegen Genora und beschuldigte die Erbauer der Portalplattformen, den Zentralstern von ZyClon gezündet zu haben.«


  »Nach unserem Kenntnisstand waren die Temporalkrieger für die Nova verantwortlich«, erwiderte Friedberg.


  »Diese Annahme ist falsch«, entgegnete Oodergoo leise. »Ich mache mir in diesem Zusammenhang ernsthafte Sorgen um das Team von Toiber Arkroid. Gibt es schon eine Rückmeldung?«


  Nok Daralamai schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Wir hoffen noch auf ein Lebenszeichen.«


  Der Japaner wirkte betroffen und wechselte einen Blick mit Voltur Prix. »Was hat es mit der Gründung der NOVA auf sich? Woher kommt dieser organisatorische Wandel?«


  »Zuerst versichern Sie mir, dass Sie nach meiner Erklärung die sensiblen Informationen preisgeben, von denen Sie sprachen«, forderte der Geheimdienstchef.


  Der Kommandant nickte. »Aus diesem Grund sind wir hier.«


  »Nun gut«, lenkte Prix ein. »Ein Nachrichtendienst, der sich mit verborgenen Aktivitäten extraterrestrischer Kräfte befasst, wurde aufgrund ernster Vorfälle nötig, die wir während der letzten Wochen registrierten. Zum einen haben unsere Techniker ermittelt, dass der Zugang zum galaktischen Portalnetz erzwungen wurde.«


  Takahashi horchte auf. »Unbekannte versuchen, das Netz für ihre Zwecke zu nutzen?«


  Prix schüttelte den Kopf. »Schlimmer. Jemand versucht, das Netz in seine Gewalt zu bekommen und zu übernehmen. Wie Ihnen bekannt ist, nutzt die GALKOOR das verwaiste Transportnetz, um eine schnelle Personen- und Güterverbindung zwischen den Welten des Kooperationsrates herzustellen. Wir verlassen uns dabei auf die bewährte und robuste Technologie der Genoranten.«


  Der Blick des Sicherheitschefs streifte Kuster~Laap, als er sagte: »Die Chiropter haben uns bei der Einrichtung der Portalverbindungen geholfen. Nun steht uns diese Expertise bis auf Weiteres leider nicht zur Verfügung und wir müssen auf unseren Erfahrungen aufbauen. Die Manipulationen verschiedener Portale, die wir aufdeckten, ist tiefgreifender als ein simpler Zugriff. Die tachyonischen Knoten erfuhren eine Neujustierung und sind für uns nicht mehr erreichbar.«


  »Sie vermuten eine Sabotage meines Volkes?«, fragte Kuster~Laap direkt.


  Prix gab sich unschlüssig. »Die Wahrheit ist, wir wissen es noch nicht. Einiges spricht dafür, Beweise stehen allerdings aus. Fakt bleibt, es gibt eine zweite Option, um einen Konflikt auszutragen. In dieser Welt bedient man sich nicht großer Raumflotten, sondern man arbeitet heimlich, im Verborgenen, konspirativ und planvoll. Wir müssen auf solche Angriffe vorbereitet sein.«


  »Glauben Sie tatsächlich, jemand könnte die Knoten übernehmen und eine Invasion mit dem Transportnetz starten? Vielleicht eine Bombe im Empfangsportal erscheinen lassen?«, fragte der Isländer zweifelnd.


  Prix schüttelte den Kopf. »Ein derartiges Vorgehen wäre nicht effektiv. Ein Gegner, der so weit denkt, entwickelt wohl eher ein tödliches Virus, das über das Portal verbreitet wird und innerhalb kurzer Zeit die Menschheit ausrottet.«


  Der Astroarchäologe wurde blass.


  »Ich denke, Sabotage, das unbemerkte Eindringen von feindlichen Agenten oder die Entführung wichtiger Persönlichkeiten während eines Transportvorganges rücken in den Bereich des Möglichen«, erklärte der Marsianer. »Wir müssen diese Gefahr sehr ernst nehmen.«


  »Sie sagten, es gab verschiedene Vorfälle«, hakte Takahashi mit rauer Stimme nach.


  Prix straffte sich. »Wir erhalten beunruhigende Nachrichten aus dem Sperrgebiet Progon.«


  »Progon?«, fragte Oodergoo erstaunt. »Ist das nicht die verschollene Ursprungswelt aller Progonautenvölker?«


  Der Geheimdienstchef nickte bestätigend. »Das stimmt. In diesem Fall bezeichnen wir mit Progon jedoch den früheren Einflussbereich des progonautischen Imperiums, genauer ausgedrückt, das Hoheitsgebiet der fünf Häuser Atlantika, Persia, India, Nubia und Asia. Am Rande dieses Raumsektors, dem Sonnensystem zugewandt, liegt der Planet Khmeer.«


  »Ich kenne diese Welt und war einmal dort«, entfuhr es Knutson überrascht. »Auf Khmeer gibt es entfernt humanoide Ureinwohner, die sich gerade anschicken, das industrielle Zeitalter zu erreichen. Um dieses Volk ging es aber bei meinem Besuch nicht. Am Nordpol des Tundraplaneten existiert ein ausgedehntes Ruinenfeld, welches ich nach meinen Recherchen als progonautisch eingeordnet habe. Vermutlich handelt es sich um eine ehemalige Basis des Hauses Persia. Ein Team ist vor Ort, um die Artefakte diskret zu untersuchen, ohne die Einheimischen in ihrer Entwicklung zu stören.«


  Die Gesichtszüge von Prix verfinsterten sich. »Es kam zu einem Zwischenfall. Ein unbekanntes Schiff ist aufgetaucht, hat den Planeten unmotiviert angegriffen und die Hauptstadt der Khmeer sowie die Orbitalstation der Union mit einem Feuerschlag vernichtet. Zu einer Kontaktaufnahme kam es nicht. Die feindliche Haltung der fremden Besatzung gibt uns Rätsel auf. Wir haben ein Flottenkontingent entsandt, um die Khmeer zu schützen. Wer der Angreifer war, ist rätselhaft. Bevor unsere Station zerstört wurde und zehn Männer und Frauen ihre Leben verloren, wurde uns diese Ortungssignatur übermittelt.«


  Das Abbild eines Kampfschiffes erschien auf dem Zentraldisplay.


  Takahashi hielt den Atem an. Sein Mund wurde trocken. Der Japaner erhob sich langsam aus seinem Sitz.


  »Sie kennen die Fremden?«, las Friedberg die Gedanken des Kommandanten.


  »Solch ein Schiff hat uns bis nach ZyClon verfolgt. Es kam zum Kampf, den wir mit Glück und taktischem Geschick für uns entscheiden konnten«, bestätigte Takahashi.


  »Wir benötigen alle Details dieser Begegnung für die weitere Auswertung und Analyse«, forderte Prix.


  »Aber natürlich«, antwortete der Japaner mit belegter Stimme. »Wie es sich darstellt, überschlagen sich die Ereignisse in diesen Tagen. Ich habe das Gefühl, die Dinge spitzen sich zu. Dazu passt die wichtigste Information, die wir Ihnen heute mitteilen wollen. Im Grunde sind wir nur deshalb so eilig ins Sonnensystem zurückgekehrt.«


  Die Anspannung unter den Teilnehmern wuchs. Selbst die emotionslos wirkende Kriegszofe Xerxis knarrte nervös mit ihren Beißzangen.


  Takahashi räusperte sich und sah sich zu seinen Begleitern um. »Konzeptor Ruby wurde kurzzeitig von Agreppa vereinnahmt, die Umstände entnehmen Sie meinem Bericht. Dieser Vorgang ermöglichte es dem Schiffsbewusstsein, eine gewisse Zeit lang die Abläufe des Nanodroms zu studieren. Dabei machte Ruby eine erstaunliche Entdeckung.«


  Der Japaner deutete auf den mitgeführten Holoprojektor. »Wenn Sie gestatten?«


  »Bitte«, bestätigte Friedberg.


  Nach ein paar Handgriffen, die den Projektor aktivierten, rief der Kommandant nach Ruby: »Bist du so weit?«


  Über dem Projektionspol des Aggregats erschien sofort das jugendliche Gesicht des Konzeptors, der vergnügt mit den Ohren flatterte. »Zu Ihren Diensten.«


  Nok Daralamai schmunzelte.


  »Es ist ein besonderes Erlebnis für mich, außerhalb des Schiffes zu agieren«, sprudelte es aus Ruby heraus. »Ich grüße Sie alle.«


  Takahashi blieb ernst. »Du hast die geheimen Koordinaten nach wie vor unter strengem Verschluss wie von mir befohlen?«


  »Niemand kann die Verschlüsselung brechen. Die Daten sind absolut sicher«, bestätigte das holografische Abbild des ehemaligen Chiropters.


  »Von welchen Koordinaten ist die Rede?«, hakte Prix nach. Die Ungeduld stand dem Geheimdienstchef ins Gesicht geschrieben.


  »Positionsdaten, die ich aus dem Nanodrom extrahieren konnte«, antwortete der Konzeptor unbedarft. »Ich erkannte eine Welt als wichtige Markierung innerhalb der galaktischen Simulation«, erklärte Ruby.


  »Um was für einen Planeten handelt es sich?«, drängte nun auch der Admiral.


  »Es ist jener Himmelskörper, der von uns als Spin bezeichnet wird. Mit Erhalt dieser Daten ist die Position der Temporalwaffe Neurotims kein Geheimnis mehr«, offenbarte Ruby sein Wissen mit einer Jubelstimme, als verkünde er einen Lotteriegewinn.


  Nok Daralamai wurde blass. Necebul stieß ein tiefes Brummen aus. »Bei der neunköpfigen Schlange von Noctur!«


  Die Unionskommissarin schluckte mehrmals. »Ich hatte etwas Ähnliches auf der Zunge.«


  Vieraugengespräch


  Takahashi schlief unruhig und wurde immer wieder von Albträumen aus dem Schlaf gerissen. Zu viele Dinge ereigneten sich in den letzten Tagen und Wochen, ließen ihn nicht rasten und nahmen sein Denken in Anspruch, sogar während der Nachtruhe.


  Die Begegnung mit neuen, unbekannten Gegnern, die Ereignisse auf ZyClon, aber auch die Konfrontation mit Neurotim, den Temporalkriegern und den Genoranten bauten ein beängstigendes Bedrohungsszenario für die Menschheit auf.


  Obwohl der Japaner als ruhiger und umsichtiger Kommandant galt, konnte er sich diesen Gefahren nicht verschließen, sie belasteten sein Gemüt.


  Zum wiederholten Mal erhob er sich von seinem Ruhebett, ging zur Versorgungseinheit und forderte eine Flasche Wasser an, die prompt in der Ausgabe erschien. Takahashi war allein mit seinen Sorgen, sank neben dem Automaten auf den Boden und hielt sich sitzend die kühle Kunststoffflasche an die Schläfen. Wie können wir diese Herausforderungen meistern? Gibt es eine Zukunft für die Menschheit?


  Der Türmelder riss ihn aus seinen Gedanken. Verwundert schielte er auf seinen Chronometer. Die Ruheperiode dauert noch vier Stunden, wer kann das sein?


  Langsam schritt er zum Schott seiner Kabine, die Wasserflasche ungeöffnet in der Hand. Als die Tür zur Seite glitt, stand Nok Daralamai vor ihm. Sie musterte ihn von oben bis unten.


  Takahashi deutete eine leichte Verbeugung an. »Welch spätes Vergnügen, Kommissarin. Können Sie auch nicht schlafen?«


  Die Asiatin hatte ihr hüftlanges Haar zu einer kunstvollen Steckfrisur zusammengefasst und lächelte ihm entgegen. »Diesen Zustand kenne ich nur zu gut. Störe ich?«


  Der Kommandant schüttelte heftig den Kopf. »Natürlich nicht. Wie kann ich behilflich sein?«


  »Haben Sie Zeit für ein kurzes Gespräch, in der Messe vielleicht?«


  »Klingt sehr konspirativ«, scherzte Takahashi und stimmte zu. »Einen Augenblick bitte, ich ziehe mir meine Uniformjacke über.«


  Nur eine Minute später kehrte der Japaner mit seiner perfekt sitzenden Ausgehuniform zurück. Nok Daralamai zog anerkennend eine Braue in die Höhe. »Ich danke Ihnen, dass Sie ihre Ruhezeit opfern, aber ich benötige einen Rat.«


  »Von mir?«, fragte der Kommandant überrascht. »Sind seit der Konferenz neue Fragen aufgekommen?«


  Die Asiatin bestätigte: »Ich wollte das nicht im großen Gremium zur Sprache bringen. Was ich suche, ist ein Zweiergespräch.«


  »Sie machen mich neugierig«, sagte der Japaner und nickte zustimmend. »Gehen wir?«


  Sie schritten den langen Verbindungsgang entlang, der die Unterkünfte der Besatzung mit den Arbeitsräumen der Flottenbediensteten verband. Nicht viele Personen hielten sich um diese Zeit außerhalb ihrer Kabinen auf. Nur die Schichtbelegung war im Dienst und gewährleistete den Betrieb.


  »In wenigen Stunden wird über die Maßnahmen entschieden, die sich aus den neuen Informationen und der aktuellen Lage ergeben«, erklärte die Asiatin, als beide die Messe der Flottenzentrale erreichten.


  »Wollen wir uns setzen?«, fragte der Kommandant und deutete in die menschenleere Kantine. »Freie Auswahl.«


  »Dort drüben.« Die Kommissarin wählte einen Zweiertisch.


  Die rund um den Saal angebrachten Holodisplays vermittelten den Eindruck, als säße man in einem Wintergarten mit Panoramablick auf die eisige Landschaft von Ganymed. Jupiter thronte übermächtig und gewaltig mit seiner Planetenscheibe über der Szenerie, ein unglaubliches Bild. Tatsächlich aber, so wusste Takahashi, befand sich die Messe und der größte Teil Newtons unter der Oberfläche des Mondes.


  Der Japaner schob nach alter Manier den Stuhl für Daralamai zurecht und nahm erwartungsvoll gegenüber Platz.


  »Möchten Sie etwas bestellen, bevor wir mit der Unterredung beginnen?«, wollte die Kommissarin wissen.


  Der Kommandant schüttelte den Kopf und deutete auf seine Wasserflasche. »Das ist alles, was ich brauche.«


  »Nun gut«, sagte die Asiatin und suchte einen Moment lang nach Worten für den Einstieg. »Wir haben die von Ihnen übermittelten Positionsdaten erfolgreich ausgewertet. Die galaktischen Koordinaten des Planeten Spin sind nun bekannt.«


  Der Japaner nickte langsam. »Ergaben sich aus den entschlüsselten Daten irgendwelche Überraschungen? Befindet sich diese Welt an einer für uns unerreichbaren Position? Womöglich in weiter Distanz oder im Zentrum der Milchstraße?«


  »Keineswegs«, entgegnete die Kommissarin. »Die Informationen verweisen auf einen Raumsektor, welcher quasi in der Nachbarschaft des Sonnensystems zu finden ist.«


  Takahashi richtete sich auf. »Das kommt unerwartet.«


  »Wenn die Koordinaten korrekt sind, dann liegt Spin im sogenannten Outer-Arm der Galaxis, 20.000 Lichtjahre von der Erde entfernt.«


  Der Kommandant rief sein Wissen über den Aufbau der heimatlichen Spiralgalaxie ab. Demnach war der Übergang zum Rand der Milchstraße und dem angrenzenden Leerraum fließend, die Sterndichte nahm zum Randgebiet stetig ab. Zwischen dem Sonnensystem und dem Nichts lagen zwei Spiralarme. Zunächst folgte der stark ausgeprägte Perseus-Arm, dahinter der allgemein als Grenze zum intergalaktischen Raum betrachtete äußere Arm.


  »Dieses Gebiet ist kaum erforscht und von keiner uns bekannten Zivilisation erschlossen. Unsere Vorstöße konzentrierten sich bisher auf die Region Scutum-Crux und jenen galaktischen Sektor, den wir als Progon bezeichnen«, stellte der Japaner fest.


  »Das ehemalige Hoheitsgebiet der Progonauten, ja«, bestätigte Daralamai. »Umso überraschender erscheinen die neuen Erkenntnisse. Mich interessiert Ihre Einschätzung bezüglich Spin und der dort stationierten Temporalwaffe.«


  »Meine Einschätzung?«, fragte der Kommandant verwundert. »Ich war niemals in diesem Gebiet unterwegs.«


  »In meiner Funktion als Unionskommissar muss ich in Kürze meine Stimme abgeben, ob wir den Kooperationsrat anrufen, um einen Angriff auf den Planeten vorzubereiten.«


  »Ein Kriegszug?«, entfuhr es Takahashi erstaunt. Der Japaner richtete sich auf. »Damit verstoßen wir gegen die Grundsätze und Statuten der Organisation. Wir sind kein militärisches Bündnis, sondern eine Forschungsgemeinschaft.«


  »So ist es. Allerdings waren wir noch niemals solch einer Bedrohung ausgesetzt. Es geht schlicht und einfach um unsere Existenz, deren Berechtigung uns P’tomer abgesprochen hat. Außerdem gibt es auch ein Beistandsversprechen. Da durch die Temporalwaffe die gesamte Galaxis angegriffen wurde, ist genau genommen der Verteidigungsfall eingetreten«, antwortete Daralamai ernst. Sie sah Takahashis prüfenden Blick, presste kurz die Lippen zusammen und fuhr sich fahrig mit der Hand über die Augen. »Ich weiß, das sind nur Phrasen. Aber manchmal muss man zum Selbstschutz extreme Maßnahmen ergreifen. Wir können die Temporalkrieger und Genoranten nicht beeindrucken, indem wir mit Palmblättern winken.«


  »War Arkroids Mission nicht so ein Versuch?«, wollte Takahashi wissen. »Ich meine ein Friedensangebot an P’tomer und seine Leute?«


  »Wir haben lange keine Nachricht von dem Mariner und seinem Team erhalten«, sagte Daralamai mit belegter Stimme. »Inzwischen geht man davon aus, dass der Verständigungsversuch gescheitert ist und die Bedrohung durch die Genoranten noch immer existiert.«


  Die Asiatin tippte gedankenverloren eine Order in ein Holoterminal ein, welches in den Tisch integriert war. Prompt erschien ein fahrbarer Roboter, der einen Kristallkelch mit einer roten, wohl temperierten Flüssigkeit ausgab.


  »Rotwein?«, fragte Takahashi verblüfft.


  »Ab und zu gönne ich mir ein Glas«, entgegnete die Kommissarin knapp und nippte an dem Getränk. »Leider wird schon lange kein Wein mehr angebaut. Dieser ist synthetisch hergestellt. Die wenigen Fässer, die noch aus früheren Zeiten existieren, kann man nicht bezahlen, ausgenommen Fosset vielleicht.«


  Der Japaner prostete Daralamai mit seiner Wasserflasche stumm zu, doch die Asiatin blieb ernst. »Aus der Analyse aller verfügbaren Daten haben sich einige weitere Fragen ergeben.«


  Der Kommandant sah sich unsicher in der Kantine um. »Wollen wir diese Dinge wirklich hier besprechen?«


  Die Kommissarin nickte. »Niemand hört zu. Wir sind allein. Es gibt da etwas, das mich schon lange beschäftigt. Wenn die Position Spins und somit der Temporalwaffe nicht nur den Schöpfern bekannt war, sondern auch den Erleuchteten, warum ergriffen die ehemaligen Schutzmächte der Galaxis keine Gegenmaßnahmen?«


  Takahashi setzte die Wasserflasche an und kräuselte die Stirn. Nach einem Schluck und kurzer Überlegung sagte er: »Von den Wesen, die damals auf Techno-Zenter residierten, wissen wir, dass sie zu Beginn nicht wussten, es mit einer Waffe zu tun zu haben. Sie konnten der Versuchung nicht widerstehen die Zukunft herauszufordern, um bevorstehende Ereignisse zu beeinflussen. So dachten sie wenigstens.«


  »Doch mit ihrem Handeln leiteten sie die Misere und den Schlachtzug erst ein«, flüsterte die Kommissarin. »Es wäre besser gewesen, sie hätten die Zeitwaffe samt dem Planeten in die Luft gesprengt.«


  »Hier liegt die eigentliche Bedrohung, die ich sehe«, mahnte Takahashi. »Die Temporalwaffe ist nicht nur extrem gefährlich für alle Zivilisationen der Milchstraße, sie ist auch eine große Versuchung. Selbst ein fortschrittliches Volk wie die Schöpfer ging daran zugrunde. Das muss uns eine Warnung sein. Es gab einen guten Grund, warum Spin geheim gehalten wurde, möglicherweise sogar gegenüber den Genoranten. Wenn wir jetzt dort mit einer Flotte erscheinen, um dem Spuk ein Ende zu bereiten, dann wird die Position mit einem Mal innerhalb des Kooperationsrates publik. Ich sage voraus, dass verschiedenste Interessen plötzlich aufkommen, Meinungsverschiedenheiten zwischen den Ratsmitgliedern entstehen. In den Besitz dieser Temporalwaffe zu gelangen, erscheint vielen verlockend.«


  »Sie raten also von einem Präventivangriff ab?«, wollte sich die Kommissarin vergewissern.


  »Ich empfehle, unser Wissen unter Verschluss zu halten und einen Erkundungsvorstoß durchzuführen. Wir sollten uns zuerst ein Bild machen, bevor wir einen Flottenaufmarsch ins Auge fassen. Offenbar hatten die Schöpfer in der Vergangenheit freien Zugang zum Planeten, doch das ist lange her. In der Gegenwart könnte er einer Festung gleichen. Ich rechne mit den Temporalkriegern. Ein direkter Angriff wäre mit hohen Verlusten verbunden.«


  »Dieser Aspekt war bereits im Vorfeld ein Thema und wurde mit der Admiralität besprochen«, erklärte die Unionskommissarin. »Friedberg teilt ihre Auffassung fast bis ins Detail. Über die Geheimhaltung der Koordinaten wurde diskutiert. Sie haben sehr weitsichtig gehandelt, diese Daten sofort nach Erhalt zu verschlüsseln. Allerdings wird sich diese Angelegenheit nicht ewig verschweigen lassen. So ist die Atlantika unterwegs, um das Nebular-Phänomen zu vermessen und zu untersuchen. An Bord befindet sich Atilla Scott, der die Position irgendwo in seinem Unterbewusstsein verloren hat. Die Progonauten bemühen sich, diese Erinnerung wieder ans Tageslicht zu holen. Sollte es gelingen, dann sind auch sie im Besitz der Positionsdaten. Ich bin der Meinung, wir dürfen nicht die Fehler der Vergangenheit wiederholen. Ich plädiere für Transparenz statt Geheimhaltung, gemeinsames Handeln anstelle von Zerstrittenheit. Je geschlossener der Kooperationsrat auftritt und handelt, desto weniger Schwachstellen bieten wir unseren Feinden als Angriffsfläche.«


  »Da ist noch etwas …«, setzte Takahashi an. »Es besteht immer die Chance, das Spin von einem raumfahrenden Volk zufällig entdeckt wird. Ich bin mir über den Mechanismus der Temporalwaffe nicht im Klaren. Möglicherweise aktiviert sie ein direkter Kontakt mit Besuchern. Wenn sich jemand anschickt, diese vermeintliche Zukunftsmaschine zu benutzen, dann mit fatalen Folgen für die Milchstraße.«


  »Sie ist wie ein Blindgänger, der jederzeit explodieren kann«, bestätigte auch die Kommissarin. »Aus diesem Grund müssen wir sie vernichten, endgültig.«


  Die Asiatin holte tief Luft. »Im Namen der Solaren Union beauftrage ich Sie, mit der Nebular aufzubrechen und den Zielsektor anzufliegen, sich vorsichtig umzusehen und das Gebiet für die vereinte Kampfflotte des Kooperationsrates aufzuklären. Ich stimme noch heute der Mobilmachung zu und fordere entsprechende Flottenkontingente vom Rat an.«


  Takahashi stellte seine Wasserflasche behutsam auf dem Tisch ab, erhob sich und deutete nach japanischer Tradition eine kurze Verbeugung an. »Ich habe den Befehl verstanden und veranlasse alles Notwendige.«


  Nok Daralamai nickte. »Seien Sie bitte umsichtig und gehen kein unnötiges Risiko ein.«


  Richtlinienänderung


  Der Start der Nebular erfolgte diesmal unter anderen Vorzeichen. Die große Anspannung war jedem Mitglied der Kommandozentrale anzumerken. Selbst Sweeney enthielt sich seiner Kommentare und wartete schweigend auf Takahashis Befehle.


  Enola Peshewa hatte eine schiffsweite Schaltung vorbereitet, die der Kommandant für eine Ansprache nutzen wollte.


  Der Japaner räusperte sich und nickte seiner Stellvertreterin zu, die darauf den Kanal für die Durchsage öffnete. Nach einer kurzen Atempause begann er mit fester Stimme zu sprechen: »Hier spricht Horatio Takahashi. Ich möchte Sie wie üblich über den bevorstehenden Auftraginformieren. Ich weiß, dass sich der Grund für unseren erneuten und schnellen Aufbruch bereits unter Ihnen herumgesprochen hat. Auch sind mir verschiedene Gerüchte zu Ohren gekommen, die sich bei einer schwierigen Situation, in der sich die Solare Union befindet, wohl nicht vermeiden lassen. Diese Ansprache dient als Briefing und zur Klarstellung, was den neuen Einsatzbefehl betrifft. Wahr ist, wir starten nicht zu einem Forschungsflug, sondern zu einer militärischen Aufklärungsmission. Die Flottenführung hat uns beauftragt, den Raumsektor zu erkunden, in dem wir den Planeten Spin vermuten. Sie alle haben von der Temporalwaffe Neurotims gehört, eine der größten Gefahren, der wir uns heute ausgesetzt sehen. Wir glauben, erstmals den Standort dieses Systems zu kennen, und sollen den Weg für den Kooperationsrat ebnen, der die Bedrohung durch den Angriff einer Kampfflotteausschalten will. Wir fliegen nicht mit einem Kampfauftrag los. Unsere Mission heißt Aufklärung. Wir vermeiden jede Feindberührung, verteidigen uns aber entschlossen, wenn man uns dazu zwingt.«


  Takahashi machte eine kurze Pause und sah sich in der Kommandozentrale um. Peshewa und Sweeney hatten sich ihm zugewandt. Twinkle lauschte mit zitternden Schnurrhaaren, Strovol war per Kommunikationsholo zugeschaltet. Selbst Ruby war neben dem Navigator materialisiert und wohnte der Ansprache mit aufgestellten Ohren bei.


  Der Kommandant fuhr ernst fort: »Ich bin mir bewusst, dass diese Aufgabenstellung eine Änderung der Flottenrichtlinien darstellt. In diesem Zusammenhang weise ich darauf hin, dass der unbekannte Angreifer, der diese Waffe in der Milchstraße hinterlassen hat, der galaktischen Gemeinschaft dieses Handeln aufzwingt. Wir haben uns entschieden, zusammen mit den Völkern des Kooperationsrates einen eigenen Weg zu gehen. Weder Neurotim und die Temporalkrieger noch die ehemalige Bruderschaft mit Genoranten, Schöpfern und Erleuchteten bieten uns eine Zukunft in Frieden und Freiheit. Die Menschheit steht zwischen den Fronten, verwickelt in einen Konflikt, an dem wir nicht teilnehmen wollen. Beide verfeindeten Lager zwingen uns ein Szenario auf, in dem es um unser Überleben geht. Ich benötige deshalb von jedem Besatzungsmitglied höchste Einsatzbereitschaft, Nervenstärke und vor allem Mut, damit wir diese Aufgabe lösen können. Als die Nebular in Dienst gestellt wurde, war ihre klar definierte Zielsetzung die Forschungsarbeit. Viele an Bord verstehen sich als Forscher. Wer sich aus diesem Grund nicht im Stande fühlt, diese Mission zu begleiten, der erhält jetzt die Möglichkeit, sich über die Bordregistratur abzumelden. Sollten Sie sich entschließen, diesen Einsatz nicht mitzutragen, dann verlassen Sie bitte innerhalb der nächsten Stunde das Schiff. Sie hätten sowohl mein volles Einverständnis als auch das der Flottenleitung. Es wird Ihnen kein Nachteil daraus entstehen.«


  Takahashi lehnte sich zurück und wartete stumm den Ablauf der Meldezeit ab. Sein Blick war starr auf das Zentraldisplay gerichtet, welches noch immer den Jupitermond Ganymed zeigte. In verschiedenen Intervallen blitzte es im Raumsektor auf, was die Ankunft neuer Schiffsverbände ankündigte. Es handelte sich um Einheiten, die die Völker des Kooperationsrates entsandten, um den Feldzug zu unterstützen.


  Mit einem Seitenblick auf den Chronometer vergewisserte sich der Japaner, dass die von ihm gesetzte Frist eingehalten wurde. Nach einigen Minuten sagte er: »Die Zeit ist um. Gibt es Abmeldungen?«


  Enola Peshewa schüttelte den Kopf. »Nein, keine Einzige.«


  Der Kommandant nickte zufrieden, dann aktivierte er erneut das Akustikfeld.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Entschlossenheit und Loyalität. Das Flugziel ist der äußere Arm der Galaxis. Unser Zielgebiet liegt am Rand der Milchstraße in einem sternenarmen Sektor. Wir treten mit einem Abstand von fünf Millionen Kilometern zu Jupiter in das Kontinuum ein, durchqueren den Perseus-Arm und legen die Distanz von 20.000 Lichtjahren in einer Etappe zurück. Der Passat wird den Flug der Nebular beschleunigen. Ab sofort gilt für die Besatzung erhöhte Gefechtsbereitschaft. Alle Stationen sind rund um die Uhr besetzt, die Piloten der Sceemas bleiben in den Bereitschaftsräumen. Die Vorgabe der Startbereitschaft für die Geleitjäger beträgt zwei Minuten. Ich wünsche uns Glück und eine sichere Heimkehr!«


  »Gut gesprochen, Kommandant«, lobte Peshewa und beendete die schiffsweite Übertragung.


  »Ich bereite den Austritt aus dem Orbit von Ganymed vor. Newton hat uns soeben die Startfreigabe erteilt«, erklärte Sweeney. »In Kürze erreichen wir … Hoi! Was ist das?«


  Die Photometer der Nebular schlugen Alarm. Peshewas Kopf ruckte herum. Eilig las sie die Werte der Nahbereichstaster ab. »Ein Kontinuumsaustritt in unmittelbarer Nähe. Die Entfernung beträgt nur 30.000 Kilometern. Da hat sich jemand nicht an die vorgegebenen Einflugkorridore gehalten. Der Austrittspunkt liegt innerhalb des Sicherheitsradius um den Mond und den orbitalen Parkbahnen! Entweder geht die Crew ein unnötiges Risiko ein oder man hat sich beim Überlichtflug verrechnet.«


  Die Astromedizinerin war sichtlich empört. Schnell rief sie die Signatur und Ortungsdaten der ankommenden Einheit ab, dann stutzte sie. »Ich erhalte hier äußerst merkwürdige Daten.«


  »Ist das fremde Raumschiff in der Erfassung?«, wollte Takahashi wissen.


  »Jawohl, Kommandant«, bestätigte Sweeney.


  »Visuelle Tasterdaten auf das Zentraldisplay legen«, entschied der Japaner.


  Peshewa schaltet mit fliegenden Fingern. Kurz darauf verschwand der Mond und wurde durch ein neues Bild ersetzt.


  »Schiffstyp identifiziert«, meldete Ruby. Der junge Konzeptor schien erheitert zu sein. »Der Besitzer dieser Einheit hat sich bisher noch niemals an irgendwelche Konventionen gehalten.«


  »In der Tat«, presste die stellvertretende Kommandantin hervor.


  Auf dem Display wurde ein flammenumringtes Schiff erkennbar. Seine Form war nicht vollständig auszumachen. Farbige, teils grelle Energieblitze umloderten die Schutzfelder des skurrilen Raumschiffes, welches offenbar einem fortwährenden Annihilationsprozess ausgesetzt war.


  »Die Partikelstrahlung in Jupiters Umfeld führt zu heftigen Wechselwirkungen mit dem Kobalt-Jäger«, meldete Sweeney. »Innerhalb des Magnetfeldes ist der Sonnenwind abgeschwächt, doch es gibt genügend Staubpartikel, die mit den Abwehrfeldern zusammenprallen. Im interplanetaren Raum muss diese Erscheinung ungleich stärker ausgeprägt sein.«


  »Das brennende Schiff von Klori’Tar. So nah habe ich es noch niemals gesehen. Es sieht faszinierend aus. Trotzdem, der Klorianer ist in seiner Situation nicht zu beneiden. Er kann keine Welt der Milchstraße mehr betreten und ich frage mich, wie er unter diesen Umständen seine Versorgung aufrechterhält. Setzen seine Energieschirme nur einmal aus, ist es um ihn geschehen. Wir halten besser Abstand«, flüsterte Takahashi. Er betrachtete das skurrile Raumschiff eine Zeit lang, dann riss er sich von dem Anblick los und rief die Kommandocrew auf: »Was immer den Extraterrestrier ins Sonnensystem führt, es ist nicht Teil unserer Befehle. Sweeney, der Countdown für den Abflug wird fortgesetzt.«


  Wenige Minuten später zündete die Nebular ihre Sublichttriebwerke und verließ das Gravitationsfeld des Mondes. In einem genau definierten Korridor flog der Navigator den Kreuzer aus dem inneren Trabantensystem Jupiters heraus. Als der Unionskreuzer Kallisto passierte und letzte Anweisungen der Raumüberwachung erhielt, aktivierte der Ire die nächste Beschleunigungsphase.


  »Wir sind exakt auf Kurs zum berechneten Sprungpunkt«, meldete erzufrieden. »Alle Systeme funktionieren normal. Über den Zielsektor gibt es nur spärliche Informationen in den Sternkarten. Wir haben dem äußeren Arm bisher kaum Aufmerksamkeit geschenkt. Die meisten Sektoren sind in den Karten nur angedeutet, weniger als ein Prozent der Sterne ist erfasst. Man erkennt das allgemeine Desinteresse schon daran, dass der Spiralarm keinen eigenen Namen besitzt.«


  »Vorsicht Kommandant, unser Navigator möchte wieder seinen Familiennamen anbieten. Bald ist alles in der Galaxis nach den Sweeneys benannt«, entgegnete die Astromedizinerin trocken.


  Der Ire grinste breit, bevor er sagte: »Da Spin als Planet bezeichnet wird, sollte man davon ausgehen, dass er um einen Zentralstern kreist. Möglicherweise gibt es sogar ein System mit mehreren Welten. Ich habe den Kurs so berechnet, dass die Nebular maximal vom tachyonischen Passat profitiert. Wir erhalten die beste Energieeffizienz bei kürzester Flugzeit. Der Austrittspunkt liegt ein halbes Lichtjahr von den Zielkoordinaten entfernt. Nach Prüfung der Langstreckentaster können wir entscheiden, wie wir uns weiter annähern.«


  Takahashi nickte zufrieden. »Wir aktivieren sofort nach der Ankunft das Tarnfeld und führen zunächst eine Fernerkundung durch. Ich möchte genau wissen, wie es im Zielsystem aussieht, bevor wir weiter vorstoßen.«


  Sweeney bestätigte und überprüfte noch einmal mit Ruby die Kursdaten. Minuten später erreichte die Nebular den Sprungpunkt.


  Strovol, der sich die meiste Zeit über innerhalb des tachyonischen Feldprojektors befand und die Abschirmung kontrollierte, sorgte für die maximale Leistung und Verfügbarkeit des Überlichtantriebes.


  Auf Takahashis Befehl tauschten die Besatzungsmitglieder des Unionskreuzers ihre leichten Bordkombinationen gegen die schweren und autarken Einsatzanzüge aus. Zur Ausrüstung gehörte auch die Standardwaffe der Raumsoldaten, ein mittelschwerer Plasmastrahler, der seitlich am Gürtel getragen wurde.


  Alle Vorbereitungen waren getroffen, als der automatische Zähler für die Aktivierung des Sprungfeldes aktiviert wurde.


  »Bleiben wir besonnen und umsichtig«, mahnte der Kommandant nochmals, dann initialisierte Sweeney den Überlichtflug.


  Im äußeren Arm


  Als die Nebular das Zielgebiet erreichte und aus dem Kontinuum austrat, folgte die Besatzung exakt den ausgegebenen Befehlen. Jeder an Bord befand sich in höchster Alarmbereitschaft. Sweeney aktivierte als Erstes den Tarnschirm des Kreuzers, dann das Sublichttriebwerk. Er leitete einen sofortigen Positionswechsel ein, der den Unionskreuzer eine Million Kilometer vom Eintauchpunkt entfernt auf eine neue Position manövrierte. Einen absoluten Stillstand gab es im Universum nicht. Nach Abschluss des Flugmanövers bewegte sich das Schiff noch immer mit rund zwanzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit auf die Zielkoordinaten zu.


  »Passivortung ist angelaufen, beide Sceemas sind einsatzbereit«, meldete Peshewa knapp.


  »Antriebseinheit und Feldprojektor arbeiten normal, die Notenergiereserve ist jederzeit abrufbar. Falls erforderlich, kann der Navigator den Überlichtantrieb innerhalb von zehn Sekunden auslösen«, kam die Statusmeldung von Strovol. Der Taslaner kalkulierte für einen eventuell notwendigen Fluchtsprung eine temporäre Überlastung der Antriebsmaschinen ein. Da die Nebular gerade erst das Kontinuum verlassen hatte, musste man den Aggregaten normalerweise eine Regenerationszeit einräumen. Positiv wirkte sich aus, dass der Passat den Antrieb entlastete, so dass man die vorgegebenen Grenzwerte großzügiger auslegen konnte.


  Rak’Fler, der krolakische Verbindungsoffizier, besuchte während der Flugphase persönlich die Bordgeschützmannschaften und überzeugte sich von deren Kampfbereitschaft. Die neuen Gefechtstorpedos, kurz Windhammer genannt, galten als effektive und durchschlagende Waffen gegen die Temporalschirme der Sternschiffe. Die Torpedos erzeugten einen virtuellen Kontinuumseintritt am Auftreffpunkt, dabei sogen sie tachyonischen Wind in das Normaluniversum. Üblicherweise verflüchtigte sich das Medium sofort in Form von energiereichen Photonen. Im direkten Kontakt mit den Schutzfeldern führte es zu Wechselwirkungen, welche die Feldstabilität enorm schwächten. Als Resultat waren die feindlichen Kampfschiffe für konventionelle Plasmawaffen angreifbar. Der Krolake kehrte noch vor dem Wiedereintritt von seiner Inspektion in die Zentrale zurück. Er trug die rot-braune Kampfkombination seines Rudels. Es war für ihn selbstverständlich, dass er die Waffenkonsole persönlich bediente. Mit seiner markanten, bellenden Stimme und ohne die Hilfe eines Universalübersetzers in Anspruch zu nehmen, rief er aus: »Alle Waffensysteme sind einsatzbereit. Ihnen steht die volle Feuerkraft zur Verfügung, Kommandant.«


  »Die Defensivsysteme übrigens auch«, fügte Sweeney spöttisch hinzu. Er wandte sich kurz um, dabei zwinkerte er dem Krolaken zu.


  Takahashis ließdas Zentraldisplay keine Sekunde aus den Augen. Er suchte nach einem Ziel. Doch voraus lag nur ein dunkler, sternenarmer Sektor. »Peshewa. Geben Sie mir etwas, irgendeinen Anhaltspunkt, der uns sagt, dass dies unser Zielgebiet ist.«


  »Die Datenerfassung läuft noch«, meldete die stellvertretende Kommandantin. »Einen Augenblick, bitte.«


  »Eine Tatsache steht zumindest fest«, verkündete der Ire. »Im Umkreis von sechs Lichtjahren treffen wir auf keine Stellarobjekte. Wenn hier ein Himmelskörper existiert, dann ist es ein Streuner.«


  »Die korrekte Bezeichnung lautet: Vagabundierender Planet«, korrigierte Peshewa sanft. Sie musterte die berüchtigten pleunatischen Beinkleider des Iren mit einem kritischen Seitenblick.


  »Sagte ich doch«, gab Sweeney trocken zurück.


  Takahashi rieb sich das Kinn. Er wartete auf die eingehenden Ortungsergebnisse.


  »Der Navigator hat recht. An den Zielkoordinaten gibt es weder eine Sonne noch ein Planetensystem«, bestätigte die Astromedizinerin erstaunt. Nachdenklich ließ sie eine Haarsträhne durch ihre Finger gleiten. »Die Suche nach Schiffssignaturen verlief negativ, wir verzeichnen keinerlei Emissionen, ausgenommen die typische Hintergrundstrahlung. Ich empfehle die Einbeziehung der aktiven Ortungssysteme.«


  Der Japaner zögerte. »Schiffe der Temporalkrieger verfügen über hoch entwickelte Tarnmechanismen. Möglicherweise kann die Passivortung sie nicht erfassen. Ohne einen Zentralstern, der etwaige Himmelsobjekte beleuchtet, können die Photometer nur schwer Planeten nachweisen. Wir sehen nur tiefe Schwärze. Das All voraus ist wie ein Kohlensack.«


  »Das liegt an der geringen Dichte der Hintergrundsterne«, stellte Sweeney fest. »Wir blicken Richtung intergalaktischer Leerraum. Dort gibt es keine Sternenfelder, die zusätzliches Licht abgeben. Immerhin, in einer Entfernung von 32 Astronomischen Einheiten zeigen die Gravimeter ein schwaches Schwerefeld an. Es könnte ein Hinweis auf einen nicht selbstleuchtenden Himmelskörper sein. Der Feldstärke nach zu urteilen besitzt das unbekannte Objekt etwa die Masse des Zwergplaneten Ceres.«


  Takahashi warf seine Stirn in Falten. »Zugegeben, ein Asteroid im Leeraum ist nicht das, was ich erwartet habe.«


  »Es ist wenig spektakulär, dafür aber nicht so bedrohlich«, antwortete Sweeney ohne Sarkasmus.


  »Wir wissen nicht, wie diese Temporalwaffe aufgebaut ist oder welchen Raum sie einnimmt«, gab Peshewa zu bedenken. »Deshalb ist eine Beurteilung der Bedrohungslage etwas voreilig. Vielleicht besitzt sie die Abmessungen eines Raumschiffs. Selbst wenn sie so ausgedehnt ist wie eine kleine Stadt, wäre ein Himmelskörper von der Größe eines Zwergplaneten vollkommen ausreichend, um sie zu beherbergen. Dass wir kein Planetensystem vorfinden und sie in einem relativ ruhigen Gebiet der Galaxis installiert wurde, erscheint mir in vieler Hinsicht logisch. Ihre Wirkung und Einflussnahme auf die Milchstraße war ein Langzeitplan. Ich spreche nicht von Jahrzehnten, sondern von mehreren hunderttausend Jahren, eventuell sogar Jahrmillionen. Die Konstrukteure dieser Waffe wollten alle Unsicherheitsfaktoren ausschließen, die zu einer Störung oder gar Vernichtung ihres Trojanischen Pferdes führen können. Eine Sonne wird über die Zeit instabil, sie altert, entwickelt sich möglicherweise zu einer Nova. Das finale Ende eines Zentralsterns besiegelt ebenfalls das Schicksal seiner Planeten. Dass Spin als sonnenloser Himmelskörper in einem Randbereich der Galaxis platziert wurde, erscheint mir bewusst so geplant.«


  »Wenn es sich um ein kleines Ziel handelt, dann rate ich, die Sceemas auszuschleusen. Einen entschlossenen Feuerschlag wird diese Teufelsmaschine nicht überstehen«, brachte Rak’Fler seinen aggressiven Vorschlag ein. »Die Annihilationswaffen der Jäger sind mächtig genug, um Zwergplaneten und Stationen auf ihrer Oberfläche effektiv zu bekämpfen.«


  Takahashi lächelte dünn. »Ein unbestimmtes Gefühl sagt mir, dass sich die Angelegenheit nicht so einfach regeln lässt. Navigator, wir gehen näher ran. Peshewa, ich erteile die Erlaubnis zum Einsatz der Langstreckentaster.«


  Die Astromedizinerin aktivierte die Sensoren. Sofort blitzten mehrere Anzeigen auf. Sweeney assistierte ihr, um die Flut der eingehenden Daten zu ordnen. Ruby half, sie der Wichtigkeit nach zu analysieren.


  »Wir lokalisieren einen planetenähnlichen Körper, der vermutlich mit Spin identisch ist«, kommentierte die Spezialistin indianischer Abstammung. »Die Werte ergeben allerdings ein ganz anderes Bild als das, was wir anhand der Passivortung interpretierten. Das Objekt ist von temporalen Anomalien umgeben mit ähnlichen Signaturen, wie wir sie von den Schutzfeldern der Sternschiffe kennen.«


  »Auf was genau sind wir gestoßen?«, wollte Takahashi wissen.


  »Die Taster zeigen ein gleichförmiges, kugelförmiges Echo. Wenn es ein Planet ist, dann ist er so eben wie eine Billardkugel. Es gibt keine Erhebungen oder Gebirge. Sein Durchmesser beträgt 4769 Kilometer. Trotz seiner scheinbar perfekten Form muss es sich um ein natürliches Himmelsobjekt handeln.«


  »Ich habe die eingehenden Daten studiert«, schaltete sich Ruby ein. Der Konzeptor wirkte aufgeregt und flatterte mit den Ohren. »Wir haben esmit hoher Wahrscheinlichkeit mit dem ehemaligen Kern eines Eisriesen zu tun, der seine Gashülle verloren hat. So etwas geschieht beispielsweise durch die Schockwelle einer Nova. Wir kennen ähnliche Objekte in der Milchstraße. Diese Planetenkerne gelten als extrem stabil, oft von metallischer Struktur, die unter dem Druck der früheren Atmosphäre entstanden ist. Typisch für solche Überreste ist eine sehr schnelle Rotationsgeschwindigkeit, da der Drehimpuls nach Verlust der Hülle erhalten bleibt.«


  »Ich überprüfe das«, sagte Peshewa an und stutzte. »Das ist ungewöhnlich. Ich messe eine Rotationsperiode von vier Sekunden.«


  »Bestätigt«, antwortete Ruby. »Allerdings ist dieser Wert abnorm hoch. Er lässt sich nicht durch physikalische Gesetze erklären.«


  »Wir empfangen jetzt ein Bild«, kündigte die Astromedizinerin an.


  »Sieh an«, flüsterte Sweeney überrascht, als die ersten Bilder von Spin auf dem Zentraldisplay erschienen. »Der Planet macht seinem Namen alle Ehre.«


  »Der bloß liegende Planetenkern ist in ein Zeitfeld gehüllt«, interpretierte Peshewa die vorliegenden Daten. »Die farbige Aurora, die den Kern umgibt, ist eine typische Sekundärerscheinung, wie wir sie auch bei den Sternschiffen beobachteten. Seine ungewöhnlich hohe Rotationsgeschwindigkeit ist vermutlich ein scheinbarer Effekt.«


  »Innerhalb des Feldes herrscht ein anderer, schneller fortschreitender Zeitablauf«, murmelte Takahashi in aufkommender Erkenntnis. »Wer Spin betreten will, der muss diesen temporalen Unterschied überwinden.«


  »Das wird nicht leicht sein«, bestätigte Ruby. »Ich bezweifle, dass wir die technischen Voraussetzungen besitzen, solch einen Anflug zu wagen. Das Problem lässt sich nicht einfach durch einen Beschuss mit Antimaterie aus der Welt schaffen. Der Planetenkern ist in seiner eigenen Zeitsphäre eingekapselt. Diesen eigenwilligen Himmelskörper kann man nur in seiner Eigenzeit zerstören.«


  »Ich orte ein Schiff«, meldete der Navigator plötzlich. »Der Abstand zu Spin beträgt rund eine Million Kilometer.«


  »Ein Sternschiff?«, wollte Takahashi ruhig wissen. Der Kommandant hatte mit dieser Möglichkeit gerechnet, aber Sweeney nahm ihm die Sorgen.


  »Nein. Im gesamten Raumsektor gibt es keine Anzeichen für die Anwesenheit der Temporalkrieger. Das unbekannte Raumschiff driftet antriebslos. Sein Kursvektor deutet darauf hin, dass es von Spin kommend in den freien Raum abtreibt. Die Einheit erzeugt nur schwache Energieemissionen und rotiert langsam um ihre Achse. Offenbar ist sie außer Kontrolle. Niemand an Bord greift ein und stabilisiert die Drift. Die Besatzung ist entweder handlungsunfähig, oder …«


  »Alle sind tot«, ergänzte Peshewa mit bedrückter Stimme.


  Takahashi betrachtete die visuelle Übertragung des rotierenden Planetenkerns. Das wallende Temporalfeld verwehrte jeden Blick auf die Oberfläche. »Wenn wir auf Abfangkurs zu der unbekannten Einheit gehen und sie untersuchen, erfahren wir vielleicht mehr über Spin. Sein Kurs steht mit dem Temporalplaneten in einer Beziehung. Möglicherweise hat die Crew einen Anflug gewagt und ist gescheitert. Auf der anderen Seite birgt solch eine Aktion ein enormes Risiko. Wir nehmen eine große Annäherung an den Planeten in Kauf. Niemand kann sagen, welche Teufeleien von dieser Welt ausgehen können. Gibt es Erkenntnisse, wie weit die temporalen Effekte in den Raum hinausreichen?«


  »Die Werte fluktuieren«, meldete Ruby. »Im Mittel beträgt die Reichweite 384.568 Kilometer. Das unbekannte Schiff befindet sich außerhalb der Gefahrenzone.«


  »Wir sehen uns die havarierte Einheit aus der Nähe an«, beschloss Takahashi. »Rak’Fler, Sie behalten die umliegendenRaumsektoren im Auge. Für den Fall eines plötzlichen Angriffs erhalten Sie die Autorisierung, nach eigenem Ermessen zu handeln, um die Nebular zu schützen. Sweeney, dasselbe gilt für Sie.«


  »Verstanden«, bestätigten beide Offiziere fast synchron.


  Der Ire stimmte sich kurz mit Strovol ab und aktivierte die Antriebseinheiten. Nebenbei gab er das neue Ziel in den Navigationscomputer ein. »Die Distanz im Sublichtflug zu überbrücken, nimmt zu viel Zeit in Anspruch. Ich führe eine Kurzetappe aus, die uns auf Sicherheitsdistanzan das unbekannte Schiff heranführt. Für den Fall, dass die fremde Besatzung plötzlich erwacht und uns nicht freundlich gesonnen ist, bietet uns dieser Abstand genügend Raum, um zu reagieren.«


  »Einverstanden«, kommentierte Takahashi.


  Der Navigator beschleunigte den Kreuzer auf Gefechtsgeschwindigkeit. Der Impuls blieb auch nach dem kurzen Transit durch das Kontinuum erhalten.


  »Die Sprungparameter liegen an. Ich leite den Überlichtflug ein«, kündigte Sweeney leise an, dann berührte er sanft das Sensorfeld seiner Steuerkonsole. Für die Dauer eines Lidschlages tauchte die Nebular in das Kontinuum ein und erreichte die Rücksturzposition fast augenblicklich. Als der Unionskreuzer in den Normalraum zurückfiel, schlugen mehrere Warnmelder gleichzeitig an. Die Ortung erfasste das fremde Schiff, parallel die Phänomene des rotierenden Planetenkerns. Andere Sensoren detektierten die Temporalfelder, die den Planeten umschlossen. Die Zentrale wurde von verschiedenen Signaltönen erfüllt, die Takahashi mit seiner festen Stimme übertönte: »Abschalten!«


  Als Ruhe einkehrte, blinzelte der Japaner kurz in das helle Flackern, welches den Planetenkern umgab. Durch die Nähe zu Spin erschienen die temporalen Effekte noch eindrucksvoller. »Meldung!«


  »Wir haben die Einheit in der Ortung …«, setzte Sweeney an. »Aber …«


  Der Kommandant beugte sich nach vorn. »Geht es präziser?«


  »Ich lege das Bild auf das Zentraldisplay«, antwortete der Ire ratlos.


  Was die Kommandocrew zu sehen bekam, ließ sogar Takahashi einen erstaunten Ruf ausstoßen. Das unbekannte Schiff war nicht formbeständig. Es trieb im Raum, rotierte langsam um seine Achse und formte immer wieder Auswüchse und Beulen aus. Es glich einer Amöbe, deren Zellen sich in verschiedene Richtungen bewegen wollten, eingezwängt in eine gemeinsame Zellmembran.


  »Analyse!«, forderte der Kommandant.


  »Wenn es ein Raumfahrzeug ist, dann ein sehr merkwürdiges«, kommentierte Peshewa. »Laut den Tastern ist seine Struktur metallisch.«


  »Die schwachen Energieemissionen, die wir aus der Entfernung orteten, lassen sich aus kurzer Distanz deutlich nachweisen und analysieren«, meldete sich Twinkle zu Wort. »Diese Energiespitzen empfinde ich als auffällig. Sie treten immer auf, sobald die Einheit ihre Form verändert. Offenbar handelt es sich um minimale Energiefluktuationen, die bei Anwendung der Energie-Materie-Transformation entstehen.«


  »Energie-Materie-Transformation? Diese Beschreibung passt auf die Techno-Fähre!«, entfuhr es Takahashi. »Sweeney. Rufen Sie alle Daten ab, die wir über die Nautilus im Computer haben. Stellen sie einen Vergleich mit den Ortungsdaten an.«


  Ruby materialisierte direkt neben dem Sitz des Kommandanten. »Ich kann Ihren Verdacht bereits bestätigen. Es ist die Einheit des Mariners.«


  Der Japaner fixierte die Bildübertragung. »Wenn es tatsächlich die Fähre ist, wie kommt sie hier her und was ist mit Schiff und Besatzung geschehen?«


  Ich denke also bin ich


  Schmerz, Licht, Schatten, Energie … Meine Existenz ist schwer zu beschreiben. Ich befinde mich irgendwo zwischen Realität und einer absurden Daseinsform. Eine Kraft hat mich erfasst, die mich unbarmherzig festhält und mein Bewusstsein nicht mehr freigibt. Hier bin ich nun, orientierungslos, ohne Körpergefühl und jeder Möglichkeit beraubt, mein Schicksal selbst zu bestimmen. Ich kann denken, demnach bin ich nicht tot. Doch was ist mein Leben wert? Ich fühle mich wie ein Gefangener, der mit einer endlosen Abfolge von Wassertropfen gefoltert wird, die auf derselben Stelle der Stirn auftreffen, Tag um Tag. In meinem Fall sind es fortwährende Träume über die Zukunft, grauenhafte Visionen, die mich erschrecken. Es ist wie ein Film, dessen Inhalt ich bereits in- und auswendig kenne. Immer wieder laufen diese Dinge vor meinem geistigen Auge ab. Bin ich verflucht, dieses Martyrium bis in alle Ewigkeit zu ertragen? Sieht so meine ganz persönliche Hölle aus? Ist es vielleicht die Strafe für meine Vermessenheit, die Evolution übergangen zu haben?


  Die Gedanken standen im Raum und verklangen. Niemand antwortete. Das Bewusstsein war einsam und sprach mit sich selbst. Es hatte längst jeden Bezug zum tatsächlichen Zeitablauf verloren. Dieser Ort folgte seinen eigenen Gesetzen. Nach gefühlten Äonen, als es Gefahr lief, dem Wahnsinn zu verfallen, unternahm es aus reiner Verzweiflung den Versuch, den monotonen Ablauf zu manipulieren. Verblüfft stellte das körperlose Wesen fest, dass es funktionierte! Die Erkenntnis, die Zukunft willentlich verändern zu können, kamvöllig überraschend. Die Aussicht, den tristen Kreislauf zu durchbrechen, riss es aus seiner Agonie. Es fand zum normalen Denken zurück.


  Szenen, die es vor seinem geistigen Auge sah, ließen sich plötzlich beeinflussen. Es konnte die Wichtigkeit bestimmter Ereignisse erhöhen, auf Wunsch aber auch bedeutungslos erscheinen lassen. Seine neue Fähigkeit war vergleichbar mit der Arbeit eines Drehbuchautors. Jede Änderung im Plot führte zu alternativen Abfolgen von Geschehnissen, erzeugte ein abweichendes Zukunftsbild. Alles hing voneinander ab. Dabei schienen die Variationsmöglichkeiten unendlich vielfältig zu sein, denn die Bilder handelten nicht von der Geschichte einer Person oder eines Volkes, sondern vom Schicksal einer ganzen Galaxie. Selbst kleine Veränderungen im Zeitablauf einer Zivilisation vermochten die Geschicke anderer Wesen, viele Tausend Lichtjahre entfernt, maßgeblich zu beeinflussen. Das Bewusstsein konnte die Konsequenzen und Auswirkungen seiner Eingriffe direkt verfolgen.


  Es ist eine Simulation der Milchstraße und zukünftiger Ereignisse, wurde ihm schlagartig klar.


  Eine lange Zeit experimentierte es in immer neuen Variationen mit seiner neu entdeckten Fähigkeit und beobachtete gespannt, was es alles damit auslöste. Zunächst führte es nur minimale Modifikationen der Zeitlinie durch und erzeugte dabei furchtbare Katastrophen, Tod und Leid. Um diesen fatalen Ergebnissen entgegenzusteuern, griff es stärker ein, mit verheerenden Folgen.


  Zuerst waren diese Resultate schockierend und das Bewusstsein zog sich deprimiert zurück. Nach einer schwer schätzbaren Periode verspürte es Trotz. Es lehnte sich gegen die destruktive Natur des Simulators auf und wollte nicht hinnehmen, dass jede Manipulation im Chaos endete. Es begann von vorn, steuerte negativen Strömungen sofort entgegen, versuchte die Ereignisse behutsamer zu lenken, um am Ende der Galaxis Frieden und Stabilität zu schenken.


  Es erscheint mir wie ein Spiel, aber mein Gefühl sagt mir, es ist mehr als das …


  Manchmal gelang es ihm, ein verzerrtes, grauenvolles Zukunftsszenario abzuwenden, doch der positive Ausgang führte stets zu einem Neustart der Simulation. Es empfand einen besonders starken Widerstand, wenn es die virtuelle Zukunft in eine stabile und friedvolle Epoche führen wollte.


  Es liegt nicht an mir oder an mangelnder Fantasie, erkannte das Bewusstsein. Das Chaos wird bevorzugt. Es erhält eine höhere Gewichtung. Dieser Ablauf ist systembedingt.


  Diese Erkenntnis traf es wie ein Schlag. Übergangslos und völlig unerwartet schleuderte es eine unbekannte Kraft aus der Energiematrix. Nach so langer Zeit, die es im körperlosen Zustand darin verbracht hatte, empfand es den Vorgang als brutal.


  Er begegnete dem plötzlich aufkommenden Einfluss der Schwerkraft und des Fallens, indem er instinktiv seine Arme nach vorn streckte. Eine Sekunde später schlug er hart auf dem Boden auf und schrie gequält. Sein Körper dampfte und zischte, als wäre er durch Feuer gelaufen. Auf allen Vieren kroch er aus dem unmittelbaren Wirkungsbereich des sphärischen Energiefeldes, welches vor ihm schwebte und auf den ersten Blick an ein holografisches Zentraldisplay erinnerte. Diese Ähnlichkeit war nur äußerlich, denn seine Struktur und Beschaffenheit war eine ganz andere.


  Die anfängliche Freude, wieder als lebendes, fühlendes Wesen zu existieren, wandelte sich augenblicklich in Schmerz. Eine laute Stimme erklang, deren Gewalt die Umgebung erzittern ließ und Kopfschmerzen verursachte.


  Du hast gewählt!


  Reflexartig dämpfte er die Impulse, welche das Trommelfell über die Hörnerven an sein Gehirn weiterleitete. Er beabsichtigte, die immense tonale Reizüberflutung zu mindern, die von dem energetischen Gebilde vor ihm ausging.


  Verunsichert starrte er auf seine Hände, betastete seine Beine, griff sich ins Gesicht. Ich besitze wieder einen Körper.


  Vorsichtig sah er sich um. Außer ihm war niemand sonst anwesend.


  »Was soll das heißen? Ich verstehe das nicht«, rief er verhalten zurück und versuchte mit seiner kläglichen Stimme den unbekannten Sprecher zu erreichen. Als die Antwort erfolgte und ungedämpft in sein Bewusstsein vordrang, verstand er, dass sie mental übertragen wurde. Die Vibrationen der Umgebung entstanden durch einen anderen Prozess.


  Du hast genügend alternative Zeitlinien erschaffen, um einen Weg in die Zukunft zu konstruieren. Deine vorgedachten Temporalstränge ließen sich äußerst effektiv in die Matrix einpassen. Du warst sehr hilfreich, um die Zielvorgaben nach Ablauf des ersten Szenarios doch noch zu erfüllen und meine Aufgabe erfolgreich fortzusetzen.


  Der Mann krümmte sich erneut zusammen und dachte so intensiv, wie er konnte: Diese Zukunftsbilder gefallen mir nicht! Ich sah nur Zerstörung, Chaos und Tod. Ich will nicht Vater dieser Gedanken sein!


  Die fremde Stimme schwieg. Der Geschwächte atmete durch und sah sich verzweifelt um. Er befand sich im Zentrum einer enorm großen technischen Anlage. Diesen domförmigen Saal hatte er niemals zuvor gesehen. Ihm fehlte jede Erinnerung, wie er an diesen Ort gekommen war.


  »Wo bin ich und mit wem spreche ich?«, startete er einen neuen Versuch, mit dem unbekannten Gesprächspartner zu kommunizieren. Überraschenderweise erhielt er sofort eine mentale Antwort: Du befindest dich in der Halle der Konzeption, wir sind die Hesperiden.


  »Ich habe noch nie von euch gehört«, rief er laut aus. Etwas zaghafter und leiser fügte er hinzu. »Wer bin ich?«


  Du kamst hierher, weil Onothai es so vorausgesagt hat und der Parser entsprechend kalibriert wurde. Du interagierst vielfältig mit den Geschehnissen in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Onothais Perspektive hat dich zu einem wichtigen Element in Neurotims Plan gemacht. Dank deiner Hilfe kann der zweite Schlachtzug nunmehr beginnen.


  »Ich kenne diese Namen nicht«, erwiderte der Mann verwirrt und griff sich an die Schläfen, dann stutzte er. »Schlachtzug? Dieser Begriff weckt zwar Erinnerungen in mir, aber keine guten Assoziationen.«


  Onothai kennt dich. Er war es auch, der uns mit seiner Chronologie einen Weg gezeigt hat, wie wir überleben können, indem wir eine Technologie adaptierten, die von einem Volk deiner Heimatgalaxis beherrscht wird. Der Roboter nannte sie Chiropter, ihre Unsterblichkeitsform bezeichnete er als Konzeptor.


  Die Worte trafen den Mann wie ein Blitzschlag. Er zuckte wie unter einem Déjà-vu zusammen. Erinnerungsfragmente stiegen auf und versuchten sich ihren Weg aus den Tiefen seines Unterbewusstseins an die Oberfläche zu bahnen. Doch die meisten Quanten erloschen, bevor sie Relevanz erlangten. Sie verhielten sich wie ein Fluss, der sich in dürres Land ergoss und niemals das Meer erreichte.


  »Warum erinnere ich mich an nichts?«, rief er wütend aus. »Was habt ihr mir angetan?«


  Wir tragen an deinem Zustand keine Schuld. Du hast einen Schock erlitten. Der Transfer in diese Anlage hat dich überfordert. Komplexe neuronale Netze neigen zu Adaptionsproblemen, wenn die Grenze zwischen verschiedenen Zeitebenen überschritten wird, erklang die Stimme der Hesperiden in seinem Gehirn. Deine Amnesie kann kurzzeitig, längerfristig oder für den Rest deines Lebens andauern. Es kommt darauf an, wie gut dein Körper diese Zerreißprobe verkraftet. Zugegeben, deine Konstitution ist außergewöhnlich, deine Fähigkeiten sind beispiellos. Die biotechnologische Verzahnung, die deine Existenz ausmacht, reicht bis in jede Körperzelle. Sie könnte dir helfen, dein momentanes Defizit zu überwinden und deine verlorenen Erinnerungen wieder herzustellen. Sie hat sich bereits als unglaublich effektiv erwiesen, als du die neue Zukunft erdacht hast.


  Der Mann schüttelte trotzig den Kopf. »Ich träumte und bin gerade aufgewacht. Ich bin mir nicht bewusst, etwas erschaffen zu haben. Es war ein schrecklicher, monotoner und frustrierender Albtraum, mehr nicht.«


  Dein Gehirn hat in dieser Zeit Höchstleistungen vollbracht, erklang der Widerspruch in seinen Gedanken. Nenne es meinetwegen einen Traum, denn es spielt keine Rolle, wie du den Prozess des Zukunftsdenkens definierst. Wichtig ist das Ergebnis, welches äußerst brauchbar ist.


  »Ich stelle soeben fest, dass ich mich irrte«, sagte er niedergeschlagen. »Ich bin nicht aufgewacht, sondern schlafe noch immer. Dieser Ort ist so skurril, dass er gar nicht existieren kann. Ich durchlebe so etwas wie einen Traum in einem Traum. Nun bilde ich mir ein, dass ich mit jemandem diskutiere, der per Gedankenübertragung mit mir spricht. Ist das nicht verrückt?«


  Diese Unterhaltung findet tatsächlich statt. Die Rücktransformation hat dich verwirrt. Wir können das verstehen und nachvollziehen. Es ist eine spezifische Schwäche organischer Wesen.


  »Wir?«, lachte der Mann. »Du bist nicht allein? Ich sehe niemanden.«


  Wir sind die Hesperiden, wiederholte der Sprecher eine frühere Feststellung. Wir repräsentieren den Bewusstseinspool einer Spezies, der mit dieser Anlage verschmolzen ist. Wir nahmen diese Existenzform bewusst an. Sie eröffnet eine zweite Chance, unser ursprüngliches Ziel doch noch zu erreichen. Wir erkannten fast zu spät, dass wir durch die Verbundenheit mit degenerierten Körpern scheitern. Nun stehen uns alle Wege offen.


  »So wie du es sagst, Pardon, ihr es sagt, klingt das nicht gut für die Galaxis«, antwortete der Mann trocken.


  Ist es gut oder schlecht, wenn ein Volk den Wunsch verspürt, sich weiter zu entwickeln? Wir streben die höchste erreichbare Stufe der Evolution an, um der Existenz dieses Universums einen tieferen Sinn zu geben. Warum sollten all diese Galaxien, Sterne, Welten und Dimensionen den Raum ausfüllen, ohne das Ziel, eine gottähnliche Entität hervorzubringen? Wir sind dazu berufen, die Architekten dieses Kosmos zu sein.


  »Eine natürliche Entwicklung gehört zum kosmischen Kreislauf, solange sie nicht in rücksichtslosen Größenwahn führt«, antwortete der Mann leise und hüstelte unter vorgehaltener Hand. »Vermutlich versucht ihr mich gerade mit der alten Frage zu testen, was früher existierte: die Henne oder das Ei. Ich muss einräumen, mein Geist ist zu klein, um zu verstehen, wie ein Wesen, das in diesem Universum entstanden ist, sich so weit entwickeln kann, um dasselbige zu erschaffen. Ich will euch nicht zu nahe treten, aber ich halte das für Unsinn. Ich versuche, den Zusammenhang zwischen meinem endlosen Albtraum und eurer fiktiven Vision herzustellen.«


  Zeitgefühl ist relativ, gaben die Hesperiden zu bedenken. Für dich mag es sich angefühlt haben, als seien viele Tausend Jahre vergangen. Für Außenstehende hat dein Aufenthalt im Konzeptionsfeld nur ein paar Minuten gedauert. Wir nahmen an, nach deiner Verschmelzung mit der Schnittstelle wärst du in der Lage, uns geistig zu folgen. Offenbar lässt dein derzeitiger Zustand es jedoch nicht zu. Nur soviel: Verwechsele nicht die Ziele unseres Volkes mit einer uns gestellten Aufgabe.


  »Ich glaube, ich weiß jetzt, worum es geht«, antwortete der Mann sarkastisch und schnipste mit den Fingern. »Eigentlich wolltet ihr schon immer Gott spielen, aber es kam etwas dazwischen. Nun, zu einer Entität mutiert, wagt ihr euch erneut an diese Sache heran. Zuvor seid ihr gezwungen, einen Auftrag zu erledigen …«


  Er saß auf dem Boden und unterbrach sich mitten im Satz, als sei ihm ein plötzlicher Gedanke gekommen. Sein Blick wirkte mit einem Mal erschrocken. Eine Sekunde starrte er vor sich hin, dann schlug er eine Hand vor den Mund. Seine Gesichtsfarbe wich einer fahlen Blässe. Deutlich ernster fuhr er fort: »Neurotim verlangt die Zeitlinie zu manipulieren, um der Milchstraße zu schaden. Es wird eine Zukunft sein, die ich in dieser Traumsequenz unendlich oft sah. Sie wird Chaos und Tod über die Galaxis und ihre Völker bringen. Oh mein Gott, es ist kein Traum! Ich wurde zum Mittäter.«


  Es wird dich überraschen, dass wir auf deine zweite Frage nach der Henne oder dem Ei ebenfalls eine Antwort kennen. Sie lautet: Paradoxe Temporalität. Als Beherrscher der Zeit sind wir frei zu entscheiden, wann wir leben und wirken wollen. Wir können an den Ursprung des Universums zurückkehren und es so gestalten, wie es uns sinnvoll erscheint. Vielleicht tröstet es dich zu wissen, dass alles, was wir heute im Dienst für Neurotim tun müssen, bald gegenstandslos und nicht mehr relevant sein wird.


  Der Mann atmete schwer. »Es beruhigt mich nicht und ich verlange, dass ihr sofort damit aufhört! Ihr habt kein Recht, mit dem Schicksal einer ganzen Galaxis zu spielen.«


  Es ist zu spät und es hat schon begonnen. Mit deiner Hilfe konnten wir eine Zeitlinie konzipieren, welche die höchste Beharrung aufweist, die jemals mit dieser Anlage erzeugt wurde. Ist sie erst einmal initialisiert, dann kann man sie nur mit radikalen Mitteln verändern. Auch du wirst es spüren, denn du hast dieses Szenario erschaffen. Es gilt nach wie vor das unverrückbare temporale Prinzip: Wer in die Zukunft sieht, wird automatisch ein Teil von ihr. Es bedarf nur noch eines kleinen Auslösers, um den veränderten Ablauf anzustoßen. Danach wird uns Neurotim von profanen Aufgaben entbinden und uns aus seinen Diensten entlassen.


  Der Mann verspürte Zorn und Hilflosigkeit. »Wie funktioniert das? Wie könnt ihr die Zeit manipulieren? Alles, was hier geschieht, ist doch nur eine Simulation.«


  Es beginnt in den Köpfen derjenigen, die wir mit der Zukunftsvision konfrontieren. Die Versuchung wird zu groß sein, sich von den erzeugten Visionen abzuwenden. Du bist bereits involviert und eine Schlüsselperson. Andere finden diesen Ort und kommen, um ihn zu erforschen. Auch sie nutzen die Chance für einen Blick in die Zukunft und ahnen nicht, dass sie damit die Zeitlinie implantieren. Jeder verzweifelte Plan, dieser Entwicklung entgegenzuwirken, wird sie nur noch mehr festigen. Glaube mir, wir haben es schon einmal getan. Der erste Schlachtzug war sehr wirkungsvoll und hat die galaktische Bruderschaft zerschlagen. Diejenigen, die glaubten, einen Konterplan entgegensetzen zu können, führte es in den Untergang. Das von dir entwickelte Szenario übertrifft jedoch alles, was bisher geschah.


  »Ihr wollt euch zu gottgleichen Geschöpfen entwickeln, aber handelt wie der Teufel!«, rief der Mann voller Verachtung aus. Als er wütend seine Hände zu Fäusten ballte und sie wieder öffnete, schossen feine Drähte aus seinen Fingerspitzen hervor. Entgeistert starrte er auf das, was er sah.


  Wir entnehmen deinen Gedanken, dass diese Wesenheiten gleichermaßen mächtig in Erscheinung treten, nur verschieden motiviert handeln. Da du unsere Sehnsüchte nicht nachvollziehen kannst, ist es irrelevant, mit wem von beiden du uns vergleichst. Die Idee, dass es einen Gegenspieler gibt, welcher sich konträr verhält, ist interessant, auch wenn es sich nur um eine Philosophie deiner Spezies handelt.


  Verblüfft sah der Mann zu, wie sich die dünnen Auswüchse wieder in seine Fingerkuppen zurückzogen. Es sind Nanopoden.


  Einige Erinnerungsfetzen kehrten zurück. Er erhob sich vom Boden und fixierte die Energiesphäre, die noch immer vor ihm schwebte. »Ich lasse nicht zu, dass ihr mit eurem Wahnsinn die Milchstraße ins Chaos treibt und am Ende sogar die Existenz des Universums bedroht.«


  Was willst du tun? Du hast keine Wahl, erklang die kühle Antwort.


  Das Wrack


  »Ist alles in Ordnung?«, wollte Sweeney wissen. Der Ire hatte den Pilotensitz eingerichtet und sah sich kurz um.


  Hinter ihm kauerte Enola Peshewa und lächelte säuerlich. »Danke der Nachfrage. Was denken Sie? Ich sitze in einem Raumschiff, das für eine Person konzipiert wurde. Wie fühlt man sich da?«


  »Beengt«, entgegnete der Navigator der Nebular knapp. »Keine Sorge. Ich kann den Jäger fliegen und bringe uns wohlbehalten nach Hause.«


  »Sie sind der einzige Raumfahrer, den ich kenne, der sein Schiff als Zuhause betrachtet. Manchmal wirken Sie etwas merkwürdig«, sagte die Astromedizinerin mit gewohntem Sarkasmus.


  »Ich wollte damit nur andeuten, dass Sie sich auf mich verlassen können, egal was passiert«, antwortete Sweeney unbeeindruckt. »Wir sehen uns die Fähre an, erkunden, warum sich niemand meldet, leisten gegebenenfalls Hilfe, retten das Universum und kehren als Helden zurück.«


  »Eine Frage habe ich noch: Mussten Sie sich unbedingt als Pilot aufdrängen, nachdem ich mich für diesen Erkundungsflug zur Verfügung stellte? Riggs beherrscht sein Fach und hatte Bereitschaft. Sie könnten sich jetzt in Ihrem bequemen Sitzzurücklehnen und diese Mission von der Nebular aus verfolgen.«


  Sweeney wandte sich den Kontrollen zu, überprüfte peinlich genau die Instrumente und aktivierte das Diagnoseprogramm des Sceema-Jägers. Selbstbewusst antwortete er: »James versteht diese Maschine exzellent zu fliegen, aber ich bin besser. Unser Kommandant hat seine zwei besten Spezialisten für diesen Auftrag ausgewählt. Diese Sache soll ja nicht in einem Fiasko enden.«


  »Bei dieser Wahl möchte Rak’Flerbestimmt ein Wörtchen mitreden«, entgegnete Peshewa bissig. »Was haben Sie übrigens mit dem Krolaken getuschelt, bevor wir die Zentrale verließen?«


  »Wollen Sie das wirklich wissen?«, fragte der Ire.


  Die junge Frau nickte energisch und grinste spöttisch. »Das ist ein Befehl!«


  »Na gut. Ich sagte ihm im Vorbeigehen, wenn unerwartet ein Sternschiff auftaucht, während wir da draußen sind, soll er auf seine Feuerorgel drücken und keine Rücksicht auf uns nehmen. Die Sicherheit des Kreuzers geht vor. Unser Kommandant hat ihm völlige Freiheit bei der Bewertung einer potentiellen Bedrohungslage übertragen, das schließt einen taktischen Erstschlag ein. Kommt es zu einem Gefecht, müssen wir eben den Kopf einziehen.«


  Die Astromedizinerin wurde blass. »Das haben Sie tatsächlich mit ihm vereinbart? Ohne mich vorher zu konsultieren, obwohl ich im Rang über Ihnen stehe?«


  Ihre Augen blickten, als wollte sie den Iren sezieren.


  »Genau genommen sind wir beide Missionsspezialisten und sollten kooperieren, anstatt uns gegenseitig zu befehlen. Verhalten wir uns wie Profis. Ihre Weisungsbefugnis tritt nach den Vorschriften erst dann in Kraft, wenn der Kommandant Ihnen als Stellvertreterin das Schiff übergibt«, erinnerte der Navigator.


  »Freuen Sie sich schon jetzt auf den Tag, an dem ich diese Aufgabe übernehme«, entgegnete Peshewa schnippisch. »Sie schälen eine Woche in der Kombüse Kartoffeln, das kann ich versprechen.«


  »Aber heute gilt: An Bord von kleinen Einheiten wie dieser hat immer der Pilot das letzte Wort. Stammt noch aus der Zeit der Düsenjets und ich glaube, es war auf Ozeandampfern nicht anders«, konterte Sweeney.


  In diesem Moment wurde ein Kommunikationsholo über der Flugkonsole aktiviert. Takahashis Gesicht erschien und sah den Navigator prüfend an. »Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«


  »Selbstverständlich, Kommandant«, entgegnete der Ire schnell, bevor Peshewa etwas einwenden konnte. »Die Bordsysteme des Sceemas funktionieren einwandfrei. Wir sind bereit zum Einsatz.«


  »Sie halten sich bitte genau an das abgesprochene Vorgehen«, sagte der Japaner ernst. »Ihr Auftrag lautet, sich der Fähre zu nähern, das Schiff zu scannen und nach besten Möglichkeiten zu untersuchen. Keine Heldentaten. Der zweite Sceema-Jäger bleibt in Bereitschaft und kann binnen weniger Sekunden starten und eingreifen. Wir decken Ihren Vorstoß mit der Nebular. Rak’Fler behält den Raumsektor im Auge. Für den Fall eines Angriffs erteile ich Ihnen die Erlaubnis, die Annihilationswaffen einzusetzen. Die Zugriffscodes für das Waffensystem transferiert unser Feuerleitoffizier soeben auf Ihren Bordcomputer. Ist so weit alles verstanden?«


  »Wir sind bereit«, entgegnete Sweeney. »Ich bitte um die Startfreigabe.«


  Takahashi rückte etwas näher an die Erfassung seiner Kamera heran. »Arbeiten Sie als Team und seien Sie vorsichtig. Ich entschloss mich, Sie beide zu entsenden, weil diese Angelegenheit sehr prekär ist. Arkroid und die Techno-Fähre gelten als vermisst. Das Schiff hier zu finden, bedeutet nichts Gutes. Machen Sie sich auf das Schlimmste gefasst. Tritt das Unvorhergesehene auf und Sie müssen sich mit der Sceema absetzen, dann halten Sie sich von Spin fern.«


  »Wir haben verstanden, Kommandant«, bestätigte der Navigator und grüßte in Richtung des Holodisplays. Die Abschirmfelder der Hangartoreänderten ihre Farbe und wurden durchlässig für Materie, hielten aber weiterhin die Atmosphäre im Schiff. Mit einer leichten Berührung des Startknopfes katapultierte der Ire den Jäger aus dem Hangar. Der Kreuzer blieb rasend schnell zurück. »Unsere Taster erfassen die Fähre. Ein direkter Kurs liegt an«, informierte er seine Kollegin knapp.


  Peshewa saß im Stauraum, der eigentlich für die Ausrüstung des Piloten vorgesehen war. Sie zog die Knie an und umschlang ihre Beine mit den Armen. »Es kommt nicht häufig vor, dass wir gemeinsam in den Einsatz fliegen.«


  »Das stimmt«, lächelte der Navigator hintergründig. »Genau genommen ist es heute das erste Mal.«


  Mit einer kurzen Überprüfung des Navigationscomputers meldete er: »Entfernung zum Ziel 150.000 Kilometer. Die Nebular bleibt auf Position und wir beginnen zu verzögern.«


  Die Astromedizinerin presste die Lippen zusammen: »Manchmal kommt es mir so vor, als machen Sie sich eine bestimmte Hoffnung …«


  »Was wollen Sie damit andeuten?«, fragte Sweeney ruhig. Der Ire behielt seinen Zielcomputer im Blick. Seine beiden Hände lagen auf der Steuerkonsole, jederzeit bereit, in den Ablauf einzugreifen.


  »Verrennen Sie sich nicht in eine Sache, die keine Aussicht auf Erfolg hat«, flüsterte sie leise und legte den Kopf auf ihre Knie. »Es tut mir wirklich leid, aber irgendwann muss ich es so direkt aussprechen.«


  Der Ire nickte leicht. »Es liegt an meiner Hose, ich wusste es.«


  Die Astromedizinerin sah auf. »Wie bitte?«


  »War nur ein Scherz«, entschuldigte sich der Navigator schmunzelnd. »Ich verspreche, ich bringe Sie nicht mehr in Verlegenheit. Ich schätze es, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


  »Ja«, entgegnete Peshewa lächelnd. »Das ist ein sehr guter Ansatz.«


  »Wir sind da«, kündigte der Ire an und lenkte vom Thema ab.


  Die junge Frau hielt kurz den Atem an. Sie zog sich am Pilotensitz hoch und versuchte, einen Blick aus der Kanzel zu erhaschen. Ein schillernder Schiffsrumpfwurde im Scheinwerferlicht des Jägers sichtbar und strich vorbei. Er schien zum Greifen nah. »Schauen Sie sich das an, Sweeney! Die Hülle glitzert, als wäre das Material mit Diamanten besetzt.«


  »Ich sehe es«, bestätigte der Navigator. »Es handelt sich um Eiskristalle, die sich am Metall niedergeschlagen haben. Vermutlich sind es Reste der Bordatmosphäre. Ich erkenne auch, dass die Techno-Fähre schwer beschädigt ist. Zumindest auf dieser Seite überziehen zahlreiche Hüllenbrüche, Risse und Löcher den Rumpf.«


  Etwas leiser fügte er hinzu: »Das sieht nicht gut für unsere Leute aus.«


  »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee war, das Wrack anzufliegen«, sagte die Astromedizinerin unbehaglich. »Es wirkt wie ein Geisterschiff. Die zentrale Einheit kommt einem Kleriker gleich. Was tun wir, wenn die KI aus ihrem Schlaf erwacht, verwirrt ist und uns angreift?«


  »Ich hatte vor dem Start ein Briefing«, versuchte der Navigator seine Kollegin zu beruhigen. »Die Techno-Fähre besitzt keine Offensivwaffen. Ihr Kodex verbietet es, Waffen einzusetzen. Abgesehen davon, warum sollte Nautilus uns schaden?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Peshewa. »Ich habe ein seltsames Gefühl bei der Sache.«


  »Seien Sie unbesorgt«, sagte der Ire.


  Die Spezialistin rückte an das kleine Bullauge heran. »Da! Die äußere Form des Schiffes hat sich wieder geringfügig verändert. Es gibt noch Aktivität! Es scheint, als ob Wellen über das Metall fließen.«


  »Es sieht tatsächlich aus wie willkürliche Veränderungen. Es handelt sich aber vielmehr um Reflexe, ähnlich den gelegentlichen Bewegungen eines Komapatienten.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, zweifelte die Astromedizinerin.


  »Achten Sie auf die Schäden an der Hülle«, bekräftigte Sweeney seine Meinung. »Eine aktive KI repariert solche Schwachstellen sofort.«


  Er schaltete einen Kanal zum Unionskreuzer. »Wir starten die Analyse. Massive Beschädigungen überziehen den gesamten Rumpf. Ich umrunde das havarierte Schiff mehrmals, um seinen Zustand detailliert zu erfassen. Nach meiner Einschätzung handelt es sich um ein Wrack. Es gibt keinerlei Reaktionen auf unsere Annäherung.«


  »Der Knotenrechner der Nebular ist auf die Bordsysteme des Sceemas aufgeschaltet. Wir verfolgen den Anflug«, bestätigte Takahashi. »Bisher orten wir keine energetischen Aktivitäten. Auch im umliegenden Raumsektor ist alles ruhig, wenn man von diesem merkwürdigen Planeten absieht. Twinkle hat den Kurs der driftenden Fähre nochmals analysiert. Es ist nicht auszuschließen, dass es zu einer Kollision mit den Temporalfeldern kam oder dass sie gar von Spin startete.«


  »Sobald wir eine passende Stelle zum Andocken gefunden haben, schicken wir zunächst eine Erkundungsdrohne hinein«, meldete sich Peshewa zu Wort.


  Sweeney umkreiste die Fähre dreimal, um Tasterdaten für den Analysecomputer zu sammeln. Dabei zeigte der Bug des Jägers immer auf das havarierte Schiff. Langsam vervollständigte sich ein umfassendes Bild.


  »Es gibt zwei Bereiche, die sich für einen Einstieg eignen«, erläuterte der Ire. Mit einem Handgriff blendete er die Details ein. In der Kommandozentrale der Nebular erschien dieselbe Übertragung auf dem Zentraldisplay, misstrauisch beäugt von Rak’Fler, der die Langstreckensensoren permanent überwachte.


  Der Ire markierte die betreffenden Stellen der Aufnahmen. »Hinter diesen Bruchstellen sind Strukturen zu erkennen, vermutlich Innenräume. Da keine Abschirmfelder existieren, ist die Bordatmosphäre entwichen. Wir müssen vorsichtig sein, wenn wir nach der ersten Erkundung überwechseln und Schotten öffnen, vorausgesetzt, so etwas gibt es dort überhaupt. Es kann durchaus sein, dass manche Räume noch unter Druck stehen«, vermutete der Navigator. Er startete eine tennisballgroße Drohne und steuerte sie direkt auf den Hüllenbruch zu. Die Sonde war teilautark und sendete automatisch sämtliche Bewegungsdaten und Tasteraufzeichnungen zum Bordcomputer des Sceema-Jägers. Kaum war das kleine Erkundungsgerät in die havarierte Techno-Fähre eingedrungen, lieferte es einen stetigen Datenstrom an wertvollen Informationen.


  »Wir sind drin«, kommentierte Sweeney knapp. »Diese ersten Innenansichten offenbaren wenige Details. Wie wir aus verschiedenen Berichten wissen, erzeugt die KI der Nautilus die Räumlichkeiten nach Bedarf. Die glatten, detaillosen Wände erscheinen typisch für das Innenleben des Schiffes. Die Besatzung benötigt keine Armaturen, Konsolen, Bordsprechanlagen oder Kontrollgeräte in den Nebenräumen. Soweit sieht alles so aus, wie ich es erwartet habe. Wenn wir etwas finden, dann nur in der Kernzelle, die als Aufenthaltsraum dient.«


  Kurze Zeit später stieß das Erkundungsgerät bereits an seine Grenzen. Die kleine Sonde schwebte vor einem geschlossenen Schott und kam nicht weiter. Sweeney steuerte das Gerät und untersuchte den Durchgang. Er fand schließlich einen Öffnungsmechanismus. Es handelte sich um eine Sensorplatte.


  »Dieses Tor macht den Eindruck eines ganz normalen Zugangs, der für manuelle Bedienung geschaffen wurde. Möglicherweise eine biometrische Codesperre«, vermutete er. »Aus den Bewegungsdaten der Drohne lässt sich ablesen, dass sie die Nähe der Kernzone erreicht hat. Wahrscheinlich befindet sich hinter dem Tor die Zentrale der Techno-Fähre.


  »Da die Schiffssysteme alle außer Betrieb sind, wird uns das nicht weiterhelfen«, warf Peshewa ein.


  Ein Signalton ließ Sweeney aufhorchen.


  »Was war das?«, wollte die Astromedizinerin wissen, die noch immer hinter dem Pilotensitz kauerte.


  »Die Drohne registriert einen schwachen Energiefluss um den Öffnungsmechanismus des Zentralschotts. Das ist sehr merkwürdig, denn die Anzeige scheint eine Folge unserer eigenen Aktivitäten zu sein. Ich bin mir absolut sicher, dass wir zuvor keine Ortung verzeichneten.«


  »Vielleicht ist das ein Notenergiesystem?«, sinnierte Peshewa.


  »Ein solches System ergibt Sinn, bedenkt man, dass die Techno-Fähre wie ein Organismus funktioniert. Alles wird zentral von der KI gesteuert. Kommt es zu einer schweren Fehlfunktion, dann wäre die Besatzung im Schiff gefangen wie in einer Mausefalle.«


  »Ich schlage vor, wir sehen uns das vor Ort an«, entschied die Missionsspezialistin. »Sollte die Kernzone unbeschädigt sein, dann besteht eine Chance für unsere Leute. Selbst wenn die Lebenserhaltungssysteme der Nautilus versagt haben, bieten die Einsatzanzüge der Besatzungsmitglieder noch eine gewisse Zeit lang Schutz.«


  Sweeney biss die Kiefer aufeinander. »Die Fähre treibt vermutlich schon Wochen im Raum. Über diese kurze Entfernung müssten wir uns auf das Kommunikationssignal der Anzüge aufschalten können. Ich empfange aber nichts.«


  Peshewas Miene verdüsterte sich. »Wir gehen rüber.«


  Der Ire faltete wortlos seinen Helm nach vorn, die Spezialistin tat es ihm gleich. Die Schutzfelder aktivierten sich automatisch. Das kleine Raumfahrzeug besaß keine Schleuse. Mit einem Knopfdruck wurde die Atmosphäre abgesaugt, die verspiegelte Pilotenkanzel fuhr zurück. Der Ire hatte den Jäger direkt neben dem Einstieg verankert.


  Die Astromedizinerin hielt ihren Notfallkoffer fest umklammert und schwebte langsam aus dem Cockpit ins All. Sweeney folgte ihr schweigend. Die Distanz zwischen den beiden Schiffen betrug zehn Meter, für die flugfähigen Anzüge war dies weit innerhalb ihres Aktionsradius.


  »Der Riss ist breit genug, um bequem einsteigen zu können«, kommentierte der Ire via Sprechfunk. »Halten Sie sich trotz unserer Schutzfelder von den scharfkantigen Rändern fern. Aus der Nähe betrachtet sehen die Schäden noch gravierender aus. Die Hülle wurde förmlich aufgerissen. Hier müssen extreme Kräfte gewütet haben.«


  »Das macht mir Angst«, räumte Peshewa ein. »Es heißt, Nautilus verfügt über hoch entwickelte Defensivsysteme. Je mehr ich darüber nachdenke, desto unwahrscheinlicher erscheint es mir, dass Arkroid den Planeten einfach anflog und dabei riskierte, mit der Fähre in diese temporalen Verwerfungen zu geraten.«


  »Es sei denn, es handelte sich um eine Verzweiflungstat«, murmelte Sweeney.


  Die Raumfahrer erreichten fast gleichzeitig das Loch im Schiffsrumpf und schwebten vorsichtig durch die Öffnung. Es herrschte keine Schwerkraft. Die Anzüge erzeugten einen Gravitationsvektor, der senkrecht zur Körperachse verlief. Beide konnten sich deshalb in gewissen Grenzen normal bewegen. Mit aktivierten Helmlampen folgten sie dem Weg der Erkundungsdrohne und drangen ins Innere der Fähre vor.


  Schon nach wenigen Minuten standen sie vor dem Tor. Die Drohne befand sich noch immer an derselben Position.


  »Brav«, lobte Sweeney scherzhaft, als wäre sie ein lebendes Wesen, was ihm einen undefinierbaren Seitenblick einbrachte.


  »In Ordnung«, begann der Ire nach kurzer Ablesung seiner anzuginternen Systeme. »Meine Taster können die abschirmende Wirkung des Schotts und der umgebenden Wände nicht durchdringen. Es ist nicht auszuschließen, dass die Kernzelle besonders geschützt wurde. Ob noch jemand am Leben ist, kann ich nicht beurteilen. Wir müssen versuchen, den Öffnungsmechanismus zu aktivieren, dabei aber vorsichtig sein.«


  Der Ire hielt sein Analysegerät gegen die Sensorplatte. »Ihre Vermutung scheint sich zu bewahrheiten. Ich messe einen schwachen Energiefluss. Es könnte sich tatsächlich um eine Notöffnungsfunktion handeln.«


  Peshewa schob den Navigator sanft zur Seite. »Ihre Theorie mit der biometrischen Codesperre erscheint mir unwahrscheinlich. Wie sollte jemals ein Rettungsteam zur Hilfe eilen können? Wenn es solch ein Öffnungssystem gibt, dann muss es auch logisch funktionieren.«


  »Warten Sie!«, rief Sweeney noch, doch es war bereits zu spät. Entschlossen legte sie die Hand auf die Sensorfläche. Der Handschuh und das Körperschutzfeld waren in diesem Fall vernachlässigbar. Völlig geräuschlos löste sich das Schott auf und schlug sich als feiner Dunst nieder.


  »Wow«, kommentierte die Astromedizinerin den Vorgang staunend und wechselte einen schnellen Blick mit ihrem Kollegen.


  »Was ist passiert?«, war Takahashis Stimme aus dem Empfänger zu hören.


  »Der Zugang zur Zentrale ist frei«, gab der Navigator durch. »Leider sieht es nicht gut aus. Die Lebenserhaltungssysteme haben im gesamten Schiff versagt. Im Zentralmodul ist keine Bordatmosphäre mehr vorhanden. Vermutlich sind die strukturellen Schäden der Fähre noch größer, als wir bei unserer Durchmusterung feststellen konnten.«


  Der Ire leuchtete mit seinem Scheinwerfer den stockdunklen Raum aus. Sein Lichtkegel fiel auf einen runden Körper, der wie alles mit glitzernden Kristallen überzogen war.


  »Sehen Sie! Ein Techno-Kleriker«, rief der Ire überrascht aus. »Das muss 40028 sein, jener Roboter, der Arkroid auf seiner Mission begleitete. Er scheint ebenfalls deaktiviert zu sein.«


  »Was bedeuten diese im Kreis angeordneten sarkophagähnlichen Tuben?«, flüsterte die Astromedizinerin unbehaglich.


  »Ich weiß nicht«, gestand Sweeney und schritt langsam in die Zentrale hinein. Vor einer der Kammern blieb er stehen. Vorsichtig wischte er mit dem Handschuh über die Oberfläche. Feine Eiskristalle schwebten davon, gerieten in sein Gravitationsfeld und rieselten zu Boden. »Im oberen Drittel befindet sich eine Verglasung. Ich kann keine Details erkennen. Die Scheiben sind innen beschlagen«


  Peshewa hob ihren Scanner und flüsterte: »Es befinden sich Lebewesen in den Tuben. Ich orte organisches Gewebe, aber keinerlei Vitalzeichen.«


  »Wir kommen zu spät«, sagte Sweeney mit belegter Stimme. »Was immer mit der Fähre geschehen ist, die Besatzung hat es nicht überlebt.«


  »Außenteam an Nebular. Haben Sie das mitbekommen?«, sprach die Astromedizinerin das Team im Kreuzer direkt an. Als die Antwort ausblieb, wiederholte sie ihren Ruf. »Hören Sie mich?«


  Die junge Frau zuckte zusammen, als sie Sweeneys Hand auf ihrer Schulter spürte. »Das Zentralschott hat sich geschlossen, sehen Sie.«


  Peshewa fuhr herum. »Die Kommunikation mit Takahashi ist unterbrochen.«


  »Keine Panik, das Tor lässt sich wieder öffnen«, versuchte der Ire seine Kollegin zu beruhigen.


  »Ich bin nicht panisch«, antwortete sie mit leichter Verärgerung in der Stimme. »Ich stelle nur die Fakten fest.«


  »In Ordnung«, kommentierte der Ire. Er untersuchte eine der Kammern genauer. »Es bleibt die traurige Aufgabe, unsere Leute zu identifizieren. Sind Sie bereit? Wir sehen rein, um sicherzugehen.«


  Peshewa schluckte. »Natürlich.«


  Nach mehreren Minuten fand der Navigator einen manuellen Öffnungsmechanismus. »Über diese Hebelvorrichtung lässt sich die Tube öffnen. Wenn ich den Mechanismus richtig verstanden habe, dann wird die komplette Oberseite abgehoben und fährt zur Seite.«


  »Warten Sie noch einen Augenblick«, bat die Astromedizinerin. Sie legte ihren Arm auf seine Schulter und lauschte. »Hören Sie das nicht? Aktivieren Sie ihr Außenmikrofon.«


  Sweeney folgte ihrem Rat und wirkte verblüfft. »Ein leises Zischen. Gas strömt ein.«


  Nach einem schnellen Blick auf sein Kontrollgerät am Arm hatte er Gewissheit: »In diesem Raum baut sich eine Atmosphäre auf. Wie ist das möglich?«


  »Zurück zum Schott«, rief Peshewa. »Hier stimmt etwas nicht.«


  Beide beeilten sich, um die Zentrale wieder zu verlassen, doch es fand sich kein Öffnungsmechanismus.


  »Eine Mausefalle. Wir sind gefangen«, stellte die Astromedizinerin ruhig fest und zog ihre Handwaffe aus der Seitentasche. Im selben Moment erhob sich der bisher inaktive Roboter vom Boden und schwebte langsam in die Höhe. Er verharrte im Zentrum der zehn Tuben und pulsierte leicht.


  »40028!«, rief ihm Peshewa entgegen. »Wir kommen vom Unionskreuzer Nebular und nahmen an, ihr befindet euch in Raumnot. Was hat das hier zu bedeuten?«


  »Meine Stammnummer ist nicht 40028«, erklang eine kalte und unpersönliche Stimme. Der Kleriker bewegte sich bedrohlich auf die beiden Raumfahrer zu.


  »Halt«, befahl der Ire schnell und brachte seinen Strahler in Anschlag. »Bleib, wo du bist!«


  »Diese primitiven Waffen können mir nicht schaden«, ertönte es von dem Roboter.


  »Aber vielleicht den Wesen in den Kammern?«, drohte Sweeney und zielte direkt auf die Tanks.


  Peshewa wollte die Situation entschärfen. Sie glaubte noch immer an ein Missverständnis. »Wie lautet deine korrekte Bezeichnung, wenn nicht 40028?«


  Der Kleriker pulsierte heftiger. »Ich bin Eins und ich kenne eure schwache Spezies.«


  Mit diesen Worten öffneten sich die Tuben und fuhren ihre Verschlussdeckel zur Seite. Zischend entwich die Atmosphäre aus dem Inneren und kondensierte als Dampf, der sich im Raum verteilte. Als wären sie gleichgeschaltet, richteten sich zehn Wesen auf. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen.


  Peshewa wich entsetzt zurück, bis sie mit dem Rücken gegen das Schott prallte. Der Ire postierte sich schützend vor ihr. Die Blicke der grünhäutigen Humanoiden fixierten ihn und seine Waffe. »Genoranten! Uns ist ein gravierender Irrtum unterlaufen.«


  In diesem Moment erklang eine Tiefe und kräftige Stimme, welche die gesamte Zentrale erfüllte: »Wir sind P’tomer.«


  Sweeney zögerte nicht länger. Er betätigte den Auslöser seiner Plasmawaffe und feuerte auf den Kleriker. Innerhalb von Sekunden verwandelte sich der kleine Raum in eine Hölle.


  Flüchtige Temporale


  Takahashi saß mit versteinerter Miene vor dem Zentraldisplay. Seine Hände klammerten sich an den Armlehnen des Kommandositzes fest. »Ich erwarte eine Erklärung!«


  Twinkle hatte in Vertretung Peshewas ihren Platz eingenommen, Ruby übernahm die Navigation des Kreuzers. Der Hominide war ratlos. »Die Techno-Fähre ist übergangslos vom Ortungsschirm verschwunden. Der Sceema-Jäger treibt im All.«


  Die kleinen Pfoten des Homners trommelten in schneller Folge auf die Eingabefelder seiner Konsole. »Es ist auszuschließen, dass Nautilus einen plötzlich angesetzten Überlichtflug eingeleitet hat. Unsere Taster hielten das Schiff die ganze Zeit über in der Erfassung. Ein Anlaufen der tachyonischen Feldprojektoren kann uns nicht entgangen sein.«


  Ruby materialisierte direkt neben Takahashi und war sichtlich aufgeregt. »Ich bestätige die Analyse von Twinkle. Die Ortungsdaten ergeben keinerlei Anhaltspunkt, dass die Fähre gesprungen sein könnte. Es ergäbe auch keinen Sinn. Warum sollte sie das tun?«


  »Was wissen wir wirklich von den Möglichkeiten der KI?«, bellte Rak’Fler. Sein rot-braunes Nackenfell stellte sich dabei auf. »Vielleicht müssen wir in eine andere Richtung denken. Dieses Schiff ist einmalig im Universum. Es verfügt über außerordentliche Fähigkeiten. Da sich solch ein Objekt nicht einfach in Luft auflöst, versteht es Nautilus offensichtlich, ihre Emissionen zu verbergen.«


  Der Krolake fletschte nachdenklich die Zähne, bevor er fortfuhr: »Die Bandbreite unserer Taster ist möglicherweise nicht ausreichend, um den Vorgang genau zu verfolgen. Machen wir uns mit dem Gedanken vertraut, dass wir ortungstechnisch nicht gut genug gerüstet sind.«


  »Auch wenn die KI ihre anlaufenden Feldprojektoren abschirmen und vor uns verstecken kann, die Begleiterscheinungen beim Eintritt in das Kontinuum lassen sich nicht unterdrücken«, widersprach der Homner. »Ein weiterer Punkt, der mich verwirrt, ist die Tatsache, dass die Sceema noch immer an ihrer Position schwebt. Sie war dem Schiff sehr nahe. Sweeney hat sie neben dem Einstieg verankert. Für den Fall, dass die Fähre bei der geringen Drift, quasi aus dem Stand, einen Überlichtsprung ausführt, wäre ein entsprechend starkes Kompensationsfeld nötig. Der Jäger befand sich in diesem Kreis. Nach meinem Dafürhalten sollte der Sprungimpuls ihn ebenfalls erfassen.«


  »Sie ist nicht gesprungen, sondern hat sich nur getarnt«, kam Rak’Fler der Gedanke. Der Krolake löste eine Reihe spezieller Ortungsverfahren aus, welche hoch entwickelte Tarnfelder aufdecken konnten. Seine Bemühungen waren jedoch nicht von Erfolg gekrönt. Er stieß ein enttäuschtes Knurren aus.


  Der Kommandant zeigte sich beunruhigt. Er legte die Hände auf die Knie und sagte energisch: »So etwas darf nicht passieren. Wir müssen uns selbstkritisch fragen, ob für diesen Einsatz genügend vorgesorgt und vorausgedacht wurde. Dieser Sektor wird nicht verlassen, bevor unsere Crewmitglieder wohlbehalten an Bord sind oder bis es Gewissheit über ihr Befinden gibt.«


  Takahashi lehnte sich kurz zurück, dann gab er seine Befehle aus: »Twinkle, Sie informieren Riggs. Er soll die Sceema sofort per virtuellem Cockpit zur Nebular zurückfliegen. Rak’Fler, bitte gehen Sie mit Strovol nochmals alle Daten durch, die wir sammeln konnten. Ich will Antworten, keine Theorien! Kalkulieren Sie auch die Nähe des Planetenkerns mit ein. Vielleicht hat Spin etwas mit diesem Vorfall zu tun.«


  Der Konzeptor stellte plötzlich seine Ohren auf. »Sie haben einen interessanten Punkt vorgegeben und meine Analyse in eine neue Richtung gelenkt, Kommandant.«


  Takahashi blieb ernst. Er wusste, dass Ruby ihm nicht schmeicheln wollte. »Was hast du herausgefunden?«


  Die Projektion des Chiropters erschien direkt neben dem Zentraldisplay und beabsichtigte, die folgenden Einspielungen zu kommentieren. Tatsächlich verschwand das Bild der im All treibende Sceema und der ehemalige Planetenkern wurde eingeblendet. Fasziniert betrachtete der Japaner den schnell rotierenden Himmelskörper und die ihn umgebenden Leuchterscheinungen.


  »Wir haben diese temporalen Phänomene, die den Planeten umschließen, nicht genügend beachtet und sind immer davon ausgegangen, dass sie nur Spin betreffen. Bei der Analyse dieser Effekte komme ich zu dem Schluss, dass sich angrenzende Temporalfelder gelegentlich überlappen. Unter ganz bestimmten Umständen, die zufällig oder erzwungen stattfinden könnten, bilden sich Enklaven aus, die kurzzeitig außerhalb des Hauptfeldes stabil erscheinen.«


  »Erkläre uns das«, bat Takahashi und löste seinen Blick nicht von dem seltsamen Himmelsobjekt.


  »Man stelle sich Seifenblasen vor, die sich aus einem Schaumberg lösen und davonfliegen. Die Oberflächenspannung, in diesem Fall die mitgenommene Eigenzeit, hält sie für den Moment zusammen. Wie lange genau, kann niemand vorhersagen. Sie entstehen im Temporalfeld von Spin und driften in den Raum hinaus. Irgendwann zerplatzen sie wieder. Zunächst besitzen sie dieselbe Beharrung wie der Planet. Nach meinen Berechnungen beginnt die dominierende Zeitkonstante, das ist jene des Normaluniversums, die fremde Zeitlinie zunehmend zu neutralisieren, was diese schwächt und schließlich kollabieren lässt.«


  »Der Zeitablauf innerhalb dieser Enklaven weicht von unserem Universum ab?«, vergewisserte sich Takahashi.


  »Wir müssen sogar davon ausgehen, dass diese flüchtigen Temporale, wie ich sie bezeichne, nicht nur ihre eigene Zeit mitbringen, sondern einer alternativen Zeitlinie entstammen«, erklärte Ruby weiter. »Laut der vorliegenden Ortungsdaten hafteten dem Schiff gewisse Eigenschaften an, die von den Umgebungsparametern abweichen. Dieser Umstand wurde nicht gebührend beachtet. Vermutlich ist uns das entgangen, weil die Emissionen des Planeten diese Signatur millionenfach überlagern. Bei einer gezielten Durchmusterung fallen sie aber auf.«


  »Peshewa und Sweeney sind in eine parallele Realität versetzt worden?«, fragte Twinkle sichtlich nervös. Der dichte Pelz des Homners stellte sich auf. Der Gedanke allein löste großes Unbehagen bei dem Hominiden aus.


  »Es ist eine logische Schlussfolgerung, denn wenn die Fähre nur mit einer anderen Eigenzeit ausgestattet wäre, dann sollten wir sie nach Auflösung des Temporals noch immer in unserem Universum wiederfinden. Sie ist aber verschwunden, wie der flüchtige Moment eines Ereignisses, welches nie stattgefunden hat«, versuchte der jugendliche Konzeptor die passenden Worte zu finden.


  Der Kommandant wurde blass. »Und was ist mit Peshewa und Sweeney geschehen? Wo befinden sich die beiden jetzt?«


  Ruby wirkte mit einem Mal traurig. Er ließ seine Ohren hängen und sagte: »Diese Frage kann ich leider nicht beantworten.«


  »Ich habe mich immer gefragt, wie die Konstrukteure der Temporalwaffe in die bestehende Zeitlinie eingreifen können«, sinnierte der Japaner. »Auf irgendeine Art und Weise müssen sie ihre alternative Zukunft implantieren. Hat dieser Vorfall etwas damit zu tun?«


  Bevor der Konzeptor antworten konnte, bellte Rak’Fler einen Alarmruf: »Ortung!«


  Takahashi ruckte in seinem Sitz nach vorn. »Eine Spur von Sweeney und Peshewa?«


  »Leider nein«, knurrte der Waffenoffizier. »Ich registriere zahlreiche Schiffe, die soeben im Raumsektor jenseits von Spin ankommen. Bisher zähle ich 432 Ortungen, aber es finden weitere Austritte statt. Eine große Flotte beendet ihren Überlichtflug. Ihr Kursvektor deutet ...« Der Krolake zögerte. »Richtung Andromeda.«


  Nach einer Überprüfung fletschte er die Zähne. »Unzweifelhaft handelt es sich um Signaturen von Sternschiffen. Die Temporalkrieger sind mit einer Schutzflotte erschienen.«


  Takahashi biss kurz die Kiefer aufeinander und sagte ruhig: »Mit einer Reaktion war zu rechnen. Haben die Taster der gegnerischen Schiffe die Nebular erfasst?«


  »Ich registriere keine aktiven Ortungsimpulse«, erwiderte Rak’Fler. »Der Planetentorso liegt zwischen der Flotte und unserem Kreuzer.«


  »Die Tarnfelder bleiben aktiviert. Rak’Fler, bitte dokumentieren Sie diesen Flottenaufmarsch so gut Sie können. Bei dem geringsten Anzeichen eines Angriffs ziehen wir uns zurück. Strovol! Notsprungenergie bereithalten. Ist die Sceema zurückgekehrt?«


  »Der Jäger befindet sich kurz vor der Einschleusung«, meldete der Hangarmeister. »Riggs steht bereit, um die Maschine sofort zu übernehmen.«


  »Unter den angekommenen Sternschiffen, welche alle vom selben Typ sind, ist eines besonders auffällig. Dieses Schiff könnte ein Führungs- oder Flaggschiff sein. Es besteht aus zwei an den Polen verbundenen Sternen und positioniert sich etwas abseits vom Gros der Flotte im Raum.«


  »Die Bergungsaktion der Sceema bringt uns in Schwierigkeiten. Während wir den Hangar öffnen, muss das Schutzfeld kurz deaktiviert ...«, setzte Twinkle gerade an und wurde vom Feuerleitoffizier unterbrochen. »Eine gegnerische Einheit ist innerhalb unserer Kurzstreckenreichweite aus dem Kontinuum ausgetreten. Den Jäger sofort an Bord holen! Sicherheitsprotokolle überschreiben!«


  Die Maschine wurde von starken Energiefeldern gepackt, die sie in den Kreuzer zerrten. Ein Dämpfungsfeld, welches für Noteinschleusungen beschädigter Beiboote Anwendung fand, kam zum Einsatz, um die Sceema aufzufangen. Rak’Fler gab gleichzeitig die Waffenschaltungen frei. »Kommandant. Irgendwelche taktischen Vorgaben?«


  »Peshewa und Sweeney sind noch irgendwo da draußen. Wir überlassen sie nicht ihrem Schicksal. Solange wir keiner Übermacht gegenüberstehen, weichen wir nicht kampflos«, befahl Takahashi mit fester Stimme. »Als Feuerleitoffizier übergebe ich Ihnen im Fall eines Angriffs die Freigabe, Schiff und Besatzung mit allen Mitteln zu verteidigen.«


  »Es steht außer Frage, dass man die Anwesenheit der Nebular bemerkt hat«, meldete Ruby. »Zwischen den Sternschiffen und der vermeintlichen Führungseinheit findet ein sehr aktiver Funkverkehr statt. Vermutlich wurde diese Einheit vorausgeschickt, um unsere Kampfkraft zu testen.«


  »Kennt man auf der anderen Seite die Kampfstärke der Unionsschiffe nicht längst?«, wunderte sich Takahashi.


  »Vielleicht fehlen den Temporalkriegern noch ein paar Erfahrungspunkte bezüglich unserer Entschlossenheit«, bellte Rak’Fler.


  »Achtung! Das gegnerische Schiff aktiviert seine Waffenphalanx. Es flutet die Abschusskammern mit Energie«, rief Ruby aus.


  Der Krolake reagierte und feuerte gleich mehrere neuartige Raumtorpedos ab. Diese Waffensysteme, erstmals im System Gamma Draconis eingesetzt, waren in der Lage, die Schutzfelder der Gegner entscheidend zu schwächen.


  »Wir haben die Kampfhandlungen eröffnet«, meldete der Feuerleitoffizier mit knurrender Stimme. »Ich musste dem Feindschiff zuvorkommen, welches nun beschleunigt, um unseren Torpedos zu entgehen. Auf diese Distanz ist ein Ausweichen nur durch einen Notsprung möglich. Es hat keine Chance.«


  In einem genau berechneten zeitlichen Abstand feuerte der Krolake die Plasmawaffen ab. Der Unionskreuzer nahm Fahrt auf.


  Mit angehaltenem Atem beobachtete Takahashi den taktischen Bildschirm. Die selbstlenkenden Torpedos folgten dem Sternschiff und trafen seine Schirme, ohne dass die Krieger Gegenmaßnahmen ergriffen.


  »Sie fühlen sich überlegen und nehmen unseren Angriff nicht ernst«, wunderte sich Twinkle.


  Die von den neuen Gefechtsköpfen entfaltete Wirkung war primär nicht zerstörerisch. Mit Hilfe eines tachyonischen Kompensationsfeldes wurde ein Riss geschaffen, wie er beim Kontinuumsaustritt eines Schiffes gewöhnlich entstand.


  Mehrere grelle Lichter blitzten im gegnerischen Temporalfeld auf und markierten die Trefferpunkte. Sofort strömte Dunkle Energie durch die kurzzeitig entstehenden Dimensionsöffnungen.


  »Das Medium verfängt sich in den Schutzfeldern. Es bringt sie ins Schwanken!«, rief Rak’Fler triumphierend aus, der jede Phase des Angriffs auf dem taktischen Schirm verfolgte. Nur Sekunden später schlugen die Plasmageschosse in den ungeschützten Rumpf des feindlichen Raumschiffes ein und brannten große Löcher hinein. Folgeexplosionen ereigneten sich und rissen einen der Zacken ab. Takahashi war die Durchschlagskraft der eigenen Waffensysteme nicht geheuer. Das Sternschiff geriet ins Trudeln, kam vom Kurs abund explodierte kurz darauf. Eines der Geschosse hatte einen neuralgischen Punkt des Gegners getroffen. Wo gerade noch das fremde Schiff im Raum stand, breitete sich eine ultraheiße Gaswolke aus.


  Der Japaner wirkte gefasst. »Gibt es eine Reaktion auf den Abschuss?«


  »Mehrere Einheiten lösen sich aus dem Flottenverband und beschleunigen«, meldete der Homner nervös.


  »Strovol. Bereithalten zum Notsprung«, wies der Kommandant den Taslaner ruhig an. Er erhielt sofort eine Bestätigung. »Der Feldgenerator ist auf Abruf einsatzbereit. Die Notenergiereserve steht zur Verfügung.«


  »Fünf Sternschiffe sind aus der Ortung verschwunden!«, warnte Rak’Fler laut. Im nächsten Moment entfaltete sich ein Blitzgewitter um den Unionskreuzer.


  »Feindschiffe in unmittelbarer Nähe ausgetreten. Ihre Schutzfelder bauen sich auf. Sie haben uns eingekreist«, kam Twinkles Meldung.


  »Notsprung ausführen!«, befahl der Kommandant, wissend, dass der jugendliche Konzeptor seine Anweisung ausführte. Doch trotz Sprungbefehl befand sich der Kreuzer noch immer an denselben Koordinaten, umringt von gegnerischen Einheiten. »Fluchtsprung, sofort!«


  »Es liegt eine gravierende Fehlfunktion vor«, rief Ruby aufgeregt.


  Takahashi fuhr herum und starrte auf das Zentraldisplay. »Was soll das heißen? Strovol!«


  Der Taslaner meldete sich über ein Kommunikationsholo. »Die Nebular befindet sich im Zentrum eines energetischen Feldes, das von den Sternschiffen erzeugt wird und den Antrieb stört. Unser Projektorarbeitet nicht. Die Temporalkrieger blockieren die Antriebstechnik. Eine Flucht ist nicht möglich.«


  »Dann kämpfen wir!«, grollte Rak’Fler und positionierte sich vor seiner Feuerleitkonsole.


  »Dann verlieren wir«, antwortete Twinkle mit zitternden Schnurrhaaren. »Wir sitzen in der Falle.«


  Zukunftsperspektiven


  Das Dauerfeuer aus Sweeneys und Peshewas Strahlern brachte die Luft des kleinen Raumes zum Kochen. Tödliche Plasmaladungen umströmten den kugelförmigen Körper des Klerikers, als würde Wasser einen Felsen umfließen. Auch die Genoranten entstiegen ihren Tuben, kümmerten sich nicht um die sonnenheißen Energien und glichen lodernden Fackeln. Während ihre Kammern schmolzen, bewegten sie sich unbeeindruckt und stellten sich im Halbkreis um den zentralen Holoprojektor auf. Der Ire stieß einen trotzigen Schrei aus. Er feuerte so lange weiter, bis sich die Waffe wegen Überhitzung abschaltete. Als der Handstrahler der Astromedizinerin versagte, postierte er sich schützend vor der jungen Frau. Peshewa klammerte sich an seine Schulter. Sie beobachtete mit aufgerissenen Augen, wie sich die Umgebung veränderte. In nur wenigen Sekunden hatten die beiden Raumfahrer schwere Verwüstungen angerichtet. Geschmolzenes Material tropfte von der Decke und bildete blasenwerfende Lachen am Boden. Überall in dem Raum waren hässliche Brandspuren zu sehen. Es flammten Brände auf, manche Materialien gaben dunkle giftige Rauchschwaden ab. Doch nun geriet alles in Bewegung. Die durch den Beschuss entstandenen Schäden glätteten sich wie von Geisterhand. Schmelzspuren und glühende Stellen verwandelten sich in ihren ursprünglichen, blütenweißen Zustand zurück. Peshewa beobachtete den Vorgang fassungslos. Mit zitternder Stimme raunte sie ihrem Kollegen zu: »Wir sitzen in der Falle. Hier kommen wir nicht mehr raus.«


  Sweeney schielte auf den Strahler in seiner Hand, der noch einige Minuten benötigte, um abzukühlen. Seine Energiezellen mussten sich regenerieren. »Wir schaffen dass. Der Kommandant lässt uns nicht im Stich.«


  Schwerer Rauch erfüllte die gesamte Zentrale. Irgendwo sprang ein Gebläse an und die Luft klärte sich. Sweeneys Anzugdetektoren registrierten eine einsetzende Schwerkraft von 1,3 Gravos. Eine frische Atmosphäre strömte ein. All diese Veränderungen nahm der Navigator wahr, während der Roboter drohend auf ihn zu schwebte.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, flüsterte Peshewa nervös und drängte sich an Sweeney. Die Todesangst war ihr anzusehen.


  »Ich bedanke mich für diese Energiezufuhr, die ich gern in meine Speicherbänke geleitet habe«, erklang eine kalte, sarkastische Stimme. Der Ire vermutete, dass die KI der Fähre gesprochen hatte. Die nächsten Worte kamen ohne Zweifel von dem Kleriker, der unangenehm nah an die beiden Raumfahrer heranrückte und in Kopfhöhe verharrte.


  »Was für eine glückliche Fügung«, ertönte es übertrieben freundlich.


  Wie sich herausstellte, sprach der Roboter nicht mit ihnen, sondern über sie.


  »Die Zeitlinienbereinigung hat nicht alle Wesen dieser Spezies ausgelöscht. Es existiert noch ein männliches und ein weibliches Exemplar, ein Paar, welches sich ausgezeichnet für eine Zucht eignet. Ich beanspruche deren Genpool für mich. Leider hat sich meine letzte Probandin terminiert, bevor es mir gelang, einen brauchbaren Stamm anzulegen. Wie du weißt, waren ihre Überreste nicht mehr verwertbar. Jetzt kann ich meine Forschungen fortführen und ergründen, wie sich Progonauten und die Vorfahren der Neo-Sapiens miteinander verbinden konnten, um diesen unsäglichen Zweig hervorzubringen.«


  Die Astromedizinerin zitterte am ganzen Körper. Der Navigator fasste Mut und rief in die Zentrale hinein: »Was wollt ihr von uns?«


  Einer der Genoranten fühlte sich offenbar als Sprecher auserkoren. Er trat vor den Halbkreis der Hünen und betrachtete Sweeney und Peshewa mit seinen gelben, stechenden Augen. Dem Iren lief es eiskalt über den Rücken. Der große Humanoide sah ihn an, als studierte er ein Ding und nicht ein intelligentes Wesen aus Fleisch und Blut.


  »Zunächst erwarte ich eine Erklärung von dir. Wie ist es möglich, dass diese Individuen überleben konnten? Du hast mir die Wirksamkeit deiner Gen-Waffe garantiert. Der Virus sollte sie auslöschen, ohne Ausnahme. Nun dringen zwei dieser Kreaturen in mein Schiff ein. Wie kann das passieren und wo kommen sie plötzlich her?«, fragte der Genorant mit kalter Stimme. »Diese Überbleibsel verunreinigen die Zeitlinie. Ich hege Zweifel an der Konzeption und Vollkommenheit deiner Strategie. Was, wenn mehr von ihnen die Flucht gelang?«


  Der Kleriker pulsierte stärker und erklärte: »Du warst persönlich dort, um dich vom Erfolg unserer Maßnahme zu überzeugen. Die Erde und ihr Mond, der Mars und alle übrigen Himmelskörper, sind bereinigt. Bei diesen Überlebenden muss es sich um eine Laune der Natur handeln, vielleicht eine Gen-Mutation. Ihr Eindringen in die Fähre ist eine Verzweiflungstat und eine glückliche Fügung für uns. Die Menschheit wurde ausgelöscht. Ich bin zwar noch immer mit der Rückführung der Neo-Sapiens beschäftigt, bin aber bereit, die Ursache für die Immunisierung genau zu prüfen. Um den Grund einzukreisen, sind weitreichende Untersuchungen nötig. Ich verlange deshalb, dass du diese Proben in mein Genlabor überführst.«


  P’tomer trat an die Seite des Klerikers und starrte Peshewa ungeniert an.


  »Ihr werdet sie nicht anrühren!«, zischte Sweeney den beiden Redeführern zu. Er fühlte sich ausgeliefert und sah keine Möglichkeit, seine Kollegin zu schützen oder mit ihr zu fliehen. Die Gleichgültigkeit und Ignoranz dieser Wesen war entwürdigend. Sie überhörten seine Drohung. Die Worte gingen ins Leere. Verzweiflung war dem Navigator ins Gesicht geschrieben. Sein Blick wechselte hektisch zwischen dem Roboter und P’tomer hin und her. Die anderen Klone hielten sich im Hintergrund. Sie wirkten wie Statisten ohne Sprechrolle. Die gesamte Szene war bedrückend, skurril und unwirklich.


  »Höre auf mich«, grollte der Sprecher der Genoranten. »Diese Mischlinge verhalten sich wie eine Nova-Pest. Progon hätte niemals seine Gene mit niederen Kreaturen kreuzen dürfen. Seine Produkte vermehren sich schneller als ZyClon-Schaben. Töte sie und konserviere ihre Körper. Deinen Untersuchungen sollte es keinen Abbruch tun. Du kannst aus dem verbliebenen Zellmaterial alles ableiten, was du benötigst.«


  »Ich experimentiere gern am lebenden Objekt«, widersprach der Erste. Der Roboter verbarg seinen Disput mit P’tomer nicht. »Ich erwäge außerdem, meine Forschungen auf die Erde zu verlegen.«


  »Warum ausgerechnet auf diesen trostlosen Planeten?«, erklang die Stimme des Hünen. »Hat deine KI einen Hang zur Sentimentalität entwickelt?«


  Ein tiefes, hässliches Lachen erfüllte den Raum. Sweeney sah sich verwirrt um. Es kam nicht von dem Genoranten, wohl aber von der KI der Fähre.


  Das ist nicht Nautilus, das kann nicht sein, dachte der Ire verzweifelt.


  »Das Sonnensystem ist entvölkert, niemand hat Anspruch auf seine Welten erhoben. Es bildet außerdem einen historischen Bezugspunkt für mich, denn hier lebte eine Zeit lang mein Volk, bevor es sich opfern musste. Die Rückführung der Neo-Sapiens und die Wiederherstellung ihres natürlichen Umfeldes dauert an. Ich muss die Devolution dieser wilden Spezies vorantreiben und ihre Wiedereinsetzung überwachen. Vielleicht können wir sie so manipulieren, dass sie sich innerhalb der kommenden Epoche zu einem loyalen Hilfsvolk entwickeln. Opferbereite Soldaten sind immer willkommen.«


  P’tomer, der Sweeney deutlich überragte und mindestens drei Meter groß gewachsen war, ging wie ein unruhiges Raubtier vor den beiden Gefangenen auf und ab. Seine goldgelben Augen wirkten stechend und unbarmherzig. Seine grün schimmernde Haut glänzte matt. Der Genorant erschien durch seine eng anliegende, semitransparente Kombination nackt und zeigte keinerlei Geschlechtsmerkmale. Der Ire wusste aus Berichten, dass der Eindruck trog. Nahezu unsichtbare Module einer hoch entwickelten Technologie statteten diese Wesen mit tödlichen Waffen aus.


  »Wir benötigen die ehemaligen Eingeborenen der Erde nicht. Auch diese Überlebenden sollten wir jetzt sofort töten. Dein Interesse an diesen Kreaturen ist mir ein Rätsel«, rief der Hüne zornig aus. »Was geht in deinem kugelförmigen Torso vor? Was planst du? Ich hege schon eine Weile den Verdacht, dass du eigene Ziele verfolgst.«


  »Ich wurde konstruiert, um der Bruderschaft zu dienen«, erwiderte der Kleriker pikiert. »Aber ich bin kein Sklave der Genoranten. Haben wir euch nicht immer beigestanden, selbst in der dunkelsten Stunde, als Genora unter kilometerhohem Eis versank? Ist es da zu viel verlangt, mir diese letzten Exemplare zu überlassen, um nach meinem Belieben mit ihnen zu verfahren? Erhebst du etwa Anspruch auf das Weibchen?«


  Peshewa stieß Sweeney zur Seite. Mit dem Mut der Verzweiflung schrie sie den beiden entgegen: »Wage es mich anzurühren! Die Menschheit wurde nicht vernichtet! Der einzige Anachronismus in diesem Raum seid ihr! Wir sorgen dafür, dass ...«


  Die Astromedizinerin verstummte abrupt, als sich der stechende Blick des Genoranten auf sie richtete. Sie hatte sich in Rage geredet, fühlte sich gedemütigt. Jetzt stockte ihr der Atem. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Für eine Sekunde schien sich Interesse in den Augen des Hünen widerzuspiegeln, dann Verwunderung. P’tomer hob die Hand und streckte sie nach der Spezialistin aus, dabei atmete er kurz tief ein. Er sah aus, als wolle er aus ihrer Richtung etwas empfangen. Tatsächlich nutzte er die in seiner Kombination enthaltene Technik.


  »Diese Situation ist unwirklich«, stellte er fest und wirkte mit einem Mal irritiert. Er sah sich nach seinen Klonbrüdern um und ließ den Blick durch die Zentrale schweifen. »Wo genau befinden wir uns? Wie sind wir hierher gekommen?«


  Die KI der Fähre fühlte sich angesprochen und reagierte ebenfalls unschlüssig. »Mir liegen nicht genügend Daten vor, um diese Frage zu beantworten. Es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass ich vor wenigen Minuten reaktiviert wurde.«


  »Aufgeweckt, nach welchem Ereignis?«, hakte der Genorant nach. »Prüfe deine Speichereinträge!«


  Der Kleriker begann, heftiger zu pulsieren. »Auch ich empfinde das Eindringen der Chimäre als den Auslöser meines Neustarts.«


  P’tomer fuhr herum. »Ist das nicht ungewöhnlich? Was geschah vorher? Ich erinnere mich nicht. Warum lagen wir im Tiefschlaf? Wie ist es überhaupt möglich, dass zwei Menschen in mein Schiff einbrechen können?«


  »Lasst uns gehen«, bat Sweeney mit ruhiger Stimme. »Wir wollten eure Fähre nicht betreten, um euch mit unserem Eindringen zu konfrontieren. Es war eine Verwechslung, ein Irrtum.«


  »Ein Irrtum?«, schrie der Genorant den Iren an, der sichtlich zusammenzuckte. »Es gibt nur diese eine Fähre!«


  »Ihr werdet nirgendwo hingehen! Ihr gehört mir!«, kreischte der Techno-Kleriker dazwischen.


  »Den Chimären haftet eine andere zeitliche Beharrung an, erkennst du das nicht?«, presste P’tomer eine Spur beherrschter hervor. »Diese Kreaturen stammen aus der Vergangenheit!«


  »Ich … bestätige diese Werte«, erklang die Stimme des Roboters. Der Kugelkörper wich ein Stück zurück. »Wie ist das möglich?«


  »Es muss zu einer temporalen Überlappung gekommen sein«, stellte der Genorant nüchtern fest. »Die Frage ist nur, welche Zeitlinie ist die dominierende? Ist es unsere oder ihre? Eine Seite ist unwirklich und wird keinen Bestand haben.«


  »Nur das Hier und Jetzt zählt«, widersprach der Kleriker. »Lass uns dieses Phänomen ergründen. Ich schlage vor, wir fliegen das Sonnensystem an und prüfen nach, ob sie die Wahrheit sprechen.«


  »Ich bezweifle, dass uns noch so viel Zeit bleibt«, sagte der Hüne und schien zu wanken. »Wir müssen die Schimären sofort töten!«


  »Nein!«, kreischte Eins. Der Roboter positionierte sich zwischen dem Genoranten und den beiden Menschen. »Ich brauche sie, um mein Volk neu zu erschaffen!«


  »Deine Schöpfer sind untergegangen! Nichts kann sie zurückholen. Aber diese Wesen stammen aus der Vergangenheit und besitzen jetzt Informationen über die Zukunft!«, schrie P’tomer. »Das dürfen wir unter keinen Umständen dulden! Geh zur Seite!«


  Aus den Fingerspitzen des Hünen schoss ein blasser Energiestrahl und hüllte den Kleriker ein. Dieser verlor seine Schwebeposition und fiel wie ein Stein zu Boden. Der Aufschlag ließ den Raum erzittern. Langsam rollte der Roboter vor die Füße des Spezialisten. Der Genorant zielte erneut. Sein Arm deutete auf die Brust des Iren. Ein leiser Signalton zeigte die wiederhergestellte Bereitschaft von Sweeneys Strahler an. In dem Moment, als der grünhäutige Humanoide eine tödliche Ladung verschoss, riss der Navigator mit einem verzweifelten Schrei seine Waffe hoch und feuerte eine Plasmaladung auf seinen Gegner ab.


  Das Geisterschiff


  Takahashis Gedanken überschlugen sich. Er musste auf Sweeney verzichten und konnte von Ruby keine Wunder erwarten. Die Sternschiffe waren immer näher gerückt. Sie bildeten einen Einschließungsring mit einem Radius von circa 30.000 Kilometer. Strovol suchte fieberhaft nach Lösungen, um die Dämpfung des Abschirmfeldes durch die Feindeinwirkung zu reduzieren, doch die erprobten Parameter zu verändern, barg enorme Risiken.


  »Wenn wir es nicht schaffen, in das Kontinuum zu wechseln, dann gibt es nur eine Chance: Wir müssen aus dem Kreis auszubrechen. Vielleicht gelingt uns das mit maximaler Beschleunigung«, sinnierte der Kommandant über die einzige Option, die ihm blieb.


  Ruby erschien direkt neben seinem Kommandositz. »Die Sternschiffe sind der Nebular in puncto Antrieb und Manövrierfähigkeit ebenbürtig oder sogar überlegen. Alle Versuche, den aktuellen Kurs zu ändern, waren erfolglos. Ich sehe keine Alternative zu einem Ausbruchsversuch, die Frage ist nur, ob die Feindschiffe das zulassen. Wir sitzen zwar in der Falle, aber leben noch. Ein Fluchtversuch könnte sie veranlassen, uns anzugreifen. Ein gezielter Feuerschlag von fünf Angreifern führt zu einer sofortigen Überlastung unserer Defensivsysteme.« Die Konsequenz brauchte der Konzeptor nicht explizit auszusprechen.


  »Rak’Fler, wie lautet die taktische Analyse?«, wollte der Japaner mit unbewegtem Gesicht wissen. »Welche Aussichten haben wir beim Einsatz der neuen Torpedos?«


  Der Krolake hechelte, ein Zeichen seiner Unsicherheit. Nach seiner anfänglichen Entschlossenheit hatte er nochmals die Auswertung des Kampfcomputers studiert. »Die Lage ist nicht ausgeglichen. Wenn wir auf kurze Distanz ein Gefecht eröffnen, entscheidet der Zeitfaktor über Leben oder Tod. Wir können mit einer Salve maximal vier Ziele bekämpfen. Auf diese Entfernung ist ein Ausweichen nicht möglich. Ich errechne eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass die Sternschiffe ihre Positionen halten, um ihr Fangnetz nicht zu destabilisieren. Das Dämpfungsfeld wird von allen Einheiten gleichermaßen gespeist.«


  Takahashi nickte. »Torpedos lassen zwar ihre Temporalschirme zusammenbrechen, eine Wirkung auf das Fangfeld ist jedoch fraglich. Zu einem zweiten Schuss kommen wir nicht mehr, denn das fünfte Schiff greift in den Kampf ein.«


  »Die Temporalkrieger haben den Verlauf des letzten Gefechts genau analysiert. Aufgrund unserer Gegenreaktion und ihrer Ortungsdaten kennen sie nun die Kampfkraft der Nebular.«


  »Was beabsichtigen sie?«, murmelte der Kommandant. Nachdenklich rieb er sich das Kinn.


  »Wir empfangen soeben einen Ruf«, meldete sich Twinkle überrascht.


  »Welches der fünf Feindschiffe übernimmt die Kommunikation?«, wollte Takahashi schnell wissen. »Finden Sie es heraus, rasch! Wir greifen dieses Leitschiff zuerst an. Damit stiften wir Verwirrung, die uns die entscheidenden Sekunden einbringen kann.«


  »Das Signal stammt von keiner der Einheiten«, bedauerte der Homner. »Der gerichtete Funkruf wird von dem Kommandoschiff ausgestrahlt. Es ist der Doppelstern.«


  »Legen Sie den Kanal auf den Hauptbildschirm«, befahl der Japaner mit ausdruckslosem Gesicht. Sofort wurde das Konterfei eines Temporalkriegers sichtbar.


  Dieser saß nicht wie Takahashi in einem Kommandositz, sondern stand vor einer Art Thron. Er unterschied sich deutlich von den Beschreibungen, die man in den Flottendossiers fand. Der Brustpanzer des Unbekannten schien vernarbt und mit zahlreichen Gegenständen dekoriert. Rangabzeichen oder Orden, dachte der Kommandant flüchtig. Diese geometrischen, meist gelben Plättchen baumelten an kurzen Schnüren, welche wiederum mit Klammern direkt am Exoskelett des Extraterrestriers fixiert waren. Das Kriegervolk wies gleichermaßen insektoide und reptiloide Züge auf. Das Wesen besaß einen Kopf, Rumpf, Arme und Beine. Es gingaufrecht. Damit erschöpften sich die Gemeinsamkeiten mit den Menschen. Vom Rücken des Fremden hingen große halbtransparente, bernsteinfarbene Flügellappen herab, die zwischen dem schützenden Rückenpanzer hervorlugten. Sie reichten fast bis zum Boden. Seine Haut wirkte dick, schuppig und grün-braun. Der Japaner zog in Gedanken Parallelen zu auf der Erde lebenden Reptilien. Der Krieger war zweifellos ein Befehlshaber. An seinem breiten Gürtel, der den unteren Rumpfabschnitt vom Brustbereich trennte, baumelten zahlreiche kugelförmige Gebilde. Takahashi glaubte, seiner Wahrnehmung nicht mehr zu trauen. Sind das Schrumpfköpfe?


  Die gelben, katzenartig geschlitzten Augen blickten einen Augenblick lang starr. Das Wesen rührte sich nicht, schien sein Gegenüber zu fixieren. Der Anführer der Temporalkrieger begann, übergangslos und wütend zu toben. Zur großen Überraschung äußerte er sich in verständlichen Worten, wenn auch wenig diplomatisch. Wild aufstampfend kreischte der Fremde: »Ihr! Ihr wagt es, hier zu erscheinen! Welcher Brut seid ihr entsprungen? Neurotim wird das nicht dulden. Nun verstehe ich die Zusammenhänge! Nachdem, was am Parser geschehen ist, hat mich der Beschützer dazu berufen, das Werkzeug seines Willens zu sein. Ich, Gmorra, werde euch aus dem Universum fegen!«Mit einem wutmotivierten Schrei brach die Übertragung ab.


  Takahashi war in seinem Sitz nach vorn gerückt. Überrascht blickte er eine Sekunde auf das erloschene Display, dann sagte er: »Das war eine sehr kurze Unterhaltung. Rak’, die taktische Darstellung bitte.«


  »Kennt uns dieser Krieger?«, fragte sich der Krolake. Er schaltete die gewünschte Ansicht.


  »Vielleicht hatte dieser Gmorra schon einmal mit uns Menschen zu tun«, sinnierte der Japaner. »Offensichtlich war es eine wenig erfreuliche Begegnung für ihn.«


  »Die Sternschiffe laden ihre Plasmakammern«, gab Rak’Fler die Ortungsmeldung weiter. »Was immer die ursprüngliche Intention der Temporalkrieger war, sie haben ihre Meinung geändert. Sie wollen uns jetzt angreifen.«


  Der Kommandant betrachtete die Übermacht mit brennenden Augen. Mit leiser Stimme ordnete er an. »Sie lassen uns keine Wahl, wir greifen …«


  Er verstummte mitten im Satz, als eine der feindlichen Einheiten in einem blendenden Blitz verging.Aufglühende Trümmerteile stoben davon. Ein Fragment passierte die Nebular in nur einhundert Meter Entfernung.


  »Rak’, wer hat den Beschuss ausgelöst? Ich nehme an, das waren nicht wir?«, rief Takahashi seinem Feuerleitoffizier zu. In diesem Moment explodierte das zweite Sternschiff auf dieselbe unheimliche Weise. Alle in der Zentrale hielten den Atem an.


  »Nein, Kommandant. Wir erhalten Unterstützung von unbekannter Seite. Achtung, eines der verbliebenen Feindschiffe nimmt Zielerfassung auf!«


  »Torpedos raus!«, ordnete der Japaner an. »Notenergie in die Schutzfelder!«


  »Dann reicht es nicht für einen Notsprung«, warnte Strovol.


  »Ausführung!«, befahl Takahashi hart.


  Die übrigen drei Sternschiffe begannen zu beschleunigen. Damit öffneten sie den Einschließungsring, das Dämpfungsfeld erlosch. Die Temporalkrieger suchten nach dem neu aufgetauchten Gegner. Doch ihre Manöver erschienen wenig koordiniert. Sie konnten das unbekannte Schiff nicht mit der Ortung erfassen. Nach kurzem Zögern wandten sie sich erneut dem Unionskreuzer zu.


  »Abschuss und Einschlag!«, kündigte Twinkle an. Im selben Moment wurde die Nebular getroffen. Die Schiffshülle wurde so schwer erschüttert, dass die Trägheitskompensatoren kurzzeitig aussetzten. Die plötzlich einsetzenden Beharrungskräfte rissen Rak’Fler, der es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, vor seiner Konsole zu stehen, von den Beinen. Er schlug mit dem Kopf gegen ein Aggregat. Hechelnd richtete er sich auf. Purpurnes Blut tropfte aus einer Stirnwunde, doch der Krolake war sofort wieder auf seinem Posten. Leicht taumelnd meldete er mit heiserer Stimme: »Unsere Schirme haben gehalten, einen zweiten Treffer verkraften wir aber nicht.«


  Takahashi aktivierte die Bordsprechanlage. »Medizinisches Personal in die Kommandozentrale!«


  Das dritte Raumfahrzeug der Temporalkrieger explodierte in einer Distanz von weniger als 500 Kilometer. Die Besatzungen der übrigen Feindschiffe agierten konfus. Sie konnten noch immer nicht feststellen, aus welcher Richtung der Beschuss kam. Auch Rak’Fler war ratlos. »Die Raumortung zeigt nur die verbleibenden feindlichen Einheiten.«


  Die Torpedos der Nebular schlugen ein und ließen die Schutzfelder der Sternschiffe zusammenbrechen. Spätestens jetzt müsste ein kluger Befehlshaber den taktischen Rückzug anordnen, doch die Krieger machten keine Anstalten, ihr Verhalten zu ändern. Takahashi zögerte. Die beiden Angreifer waren ihrer Energiefelder beraubt. Sie verhielten sich so, als wollten sie sich opfern.


  »Erneute Zielerfassung durch eines der Schiffe!«, schrie Twinkle mit überschlagender Stimme.


  Rak’Fler handelte selbstständig und konsequent. Er hatte diesbezüglich klare Anweisungen. Während Bordärzte in der Zentrale erschienen, um seine Kopfwunde zu behandeln, feuerte er die großen Buggeschütze ab. Glühende Plasmaladungen trafen ins Ziel, bevor die Gegner in der Lage waren, das Feuer zu erwidern. Die Zackenschiffe vergingen in heftigen Explosionen, sie hatten keine Chance.


  Takahashis Blick wirkte starr. Er verabscheute Gewalt und empfand nichts Heroisches dabei, eine Schlacht zu gewinnen. Verachtung stieg in ihm für jene auf, die es ihm aufzwangen, sich mit drastischen Mitteln zu verteidigen, anstatt einen Dialog zur Konfliktlösung zu suchen.


  »Statusmeldung«, forderte er mit spröder Stimme. »Entsenden die Temporalkrieger noch mehr Schiffe?«


  »Die gegnerische Flotte verhält sich abwartend«, rief Twinkle. Die Erleichterung war ihm anzuhören.


  »Sofort den gesamten Raumsektor abtasten!«, befahl der Japaner mürrisch. »Ich will wissen, wo sich diese unbekannte Einheit versteckt.«


  »Ich leite einen umfassenden Scan ein«, bestätigte der jugendliche Konzeptor und stellte seine spitzen Ohren in die Höhe. Nach wenigen Sekunden ließ er sie wieder fallen. »Ich kann kein weiteres Schiff erfassen.«


  »Es muss aber hier irgendwo sein«, bestand der Kommandant. »Es sei denn, wir haben es mit einem Geisterschiff zu tun.«


  »Was ist das für eine Bezeichnung?«, wollte Ruby interessiert wissen. »Handelt es sich dabei um eine besondere Technologie oder ein mir unbekanntes Volk?«


  »Weder noch«, entgegnete der Japaner leise. »So nannte man in früheren Zeiten mystische Segelschiffe, die ohne Besatzung die Meere befuhren. Sie sorgten für Angst und Schrecken. Es hieß, die Seelen toter Seefahrer waren an Bord.«


  »Gab es bei den Menschen in der Vergangenheit bereits Ansätze für Konzeptoren wie mich?«, fragte er verwundert.


  Takahashi horchte auf. Er lächelte milde. »Nein, es war ein metaphysisches Phänomen. Eine Legende oder ein Mythos. Natürlich hat es solche Geister niemals gegeben. Auch in unserem Fall verhält es sich anders.«


  »Wer immer uns geholfen hat, er kam zur rechten Zeit«, meldete sich Strovol über die Bordsprechanlage. »Der Überlichtantrieb steht wieder zur Verfügung. Ich schlage vor, dass wir uns angesichts dieser Übermacht zurückziehen. Jemand muss Admiral Friedberg und Kommissarin Daralamai warnen. Wenn die Flotte des Kooperationsrates hier erscheint, kommt es unweigerlich zu einer Eskalation. Eine verheerende Raumschlacht wäre die Folge.«


  Takahashis Augen hingen am Zentraldisplay. »Wir vermissen zwei Besatzungsmitglieder. Wir verlassen diesen Raumsektor nicht, bevor wir wissen, ob Sweeney und Peshewa noch am Leben sind.«


  »Ich spreche es ungern aus, aber vielleicht sollten wir uns mit dem Gedanken vertraut machen, dass wir sie verloren haben«, antwortete der Taslaner traurig. »Sie gerieten in dieses Temporal und verschwanden zusammen mit dem Phänomen.«


  »Rak’Fler, setzen Sie eine Nachrichtenkapsel mit den von uns erfassten Daten aus. Schicken sie die Sonde Richtung Sonnensystem. Wir halten die Stellung, gleichgültig, was geschieht. Einzig wenn sich erneut Sternschiffe …«, setzte der Kommandant an und wurde von Twinkle unterbrochen.


  »Unbekanntes Schiff materialisiert in nur 880 Kilometer Abstand!«, rief der Homner dazwischen. Schnell schaltete er das Ortungsbild auf das Zentraldisplay.


  Takahashi starrte auf die Erscheinung. Langsam erhob er sich aus seinem Kommandositz. »Was um alles in der Welt ist das?«


  »Das Geisterschiff«, kommentierte Ruby. Die bewegte Mimik des Konzeptors drückte Angst aus.


  Grausame Zukunft


  Sweeneys Körperschutzfeld platzte wie eine Seifenblase. Er vernahm noch einen dumpfen Knall, dann blendete ihn grelles Licht. Instinktiv schloss er die Augen und wartete auf den Tod. Sein letzter Gedanke galt Peshewa. Ich habe dir versprochen, dich sicher zurückzubringen, und versagt.


  Für den Navigator fror für einen Augenblick die Zeit ein. Er fürchtete jenen schmerzvollen Moment, wenn der Energiestrahl des Genoranten seinen Körper versengte, sein Fleisch verbrannte und seine Organe verdampfte. Vielleicht geht es so schnell, dass man nichts spürt, dachte er. Seltsam. Ich verspüre keine Angst vor dem Tod, sondern nur davor, dass ich leide.


  Als der Schmerz ausblieb, öffnete er vorsichtig die Augen und stieß einen erstaunten Ruf aus. Verwirrt sah er sich um. Wo bin ich?


  Die Umgebung hatte sich verändert. Er befand sich mitten auf einem weiten Platz und stand unter freiem Himmel. In der Nähe waren verschiedene Gebäude zu sehen. In einiger Entfernung wuchsen hohe Wohntürme empor und tauchten mit ihren spitz zulaufenden Dächern in die Wolkendecke ein. Der Ire staunte. Dies alles kam ihm merkwürdig vertraut vor. Moderne und stilvoll geschwungene Hochstraßen zogen sich zwischen den Wolkenkratzern hindurch.


  Eine Stadt. Was hat das zu bedeuten? Siedend heiß durchfuhr ihn ein Gedanke. Enola!


  Er wirbelte auf dem Absatz herum. Die Astromedizinerin hatte zuletzt noch direkt hinter ihm gestanden, jetzt war sie verschwunden.


  Sweeneys Blick richtete sich gen Himmel und fing die schmale Sichel eines Trabanten ein. Er erschrak. Das ist nicht irgendein Mond, sondern Luna. Ich bin auf der Erde! Aber wie ist das möglich?


  Der Ire überprüfte den Status seines Schutzanzuges. Seine Systeme arbeiteten störungsfrei. Es schien, als wäre der Angriffdes Genoranten niemals erfolgt.


  Ich muss träumen. Welche Stadt ist das?


  Er kniff die Augen zusammen und sah sich nochmals aufmerksam um. Dabei hielt er vor allem Ausschau nach seiner Kollegin. In seiner direkten Umgebung fand er keinen Hinweis darüber, wo genau er sich befand. Es war Mittagszeit, wie der Navigator anhand des Sonnenstandes schätzte. Vor dem Platz stand eine eindrucksvolle Kirche. Zwei Türme mit Zwiebeldächern ragten vor ihm in die Höhe. Niemand war in den angrenzenden Straßen oder der sich anschließenden Parkanlage zu sehen. Eine unheimliche Stille lag über diesem Ort und der gesamten Stadt. Diese Ruhe beunruhigte den Iren zunehmend. Wo ist die Bevölkerung?


  Er erinnerte sich an die Worte P’tomers und des Ersten Klerikers.


  Sie sprachen von der Auslöschung der Menschheit mit einem genetisch manipulierten Virus.


  Sweeney lief es kalt über den Rücken. Was, wenn der Roboter die Wahrheit sagte?


  Trotzig schüttelte er den Kopf. Nein, das ist unmöglich. Diese Szenerie ist nicht real. Sie existiert nur in meiner Vorstellung.


  Vorsichtig faltete er seinen Helm zurück. Mit tiefen Zügen sog er die Luft ein. Sein Einsatzanzug erlaubte es, mit der Umgebung zu interagieren. Selbst das Einatmen der Atmosphäre war möglich. Das integrierte Schutzfeld arbeitete mit einem Dekontaminationschip und schirmte alle gesundheitsschädlichen oder tödlichen Einwirkungen ab. War zu wenig Sauerstoff vorhanden, dann übernahmen automatisch die Lebenserhaltungssysteme die Versorgung. Angewidert verzog er das Gesicht. Es roch merkwürdig. Wie auf einer Müllkippe.


  Der Eindruck, den ihm sein Geruchssinn vermittelte, passte nicht zu dem, was er sah. Der Vorplatz und die Umgebung waren sauber und gepflegt.


  »Hallo, ist da jemand?«, rief er zaghaft und zuckte zusammen, als sein Ruf von einem der Gebäude widerhallte. Mit einem kurzen Kommando schaltete er den Funk hinzu. »Enola! Sind Sie hier irgendwo? Wenn Sie mich hören, dann kommen Sie zu mir. Orientieren Sie sich an meinem Rufsignal.«


  Sweeney lauschte auf den Empfänger. Es erfolgte keine Antwort.


  Der Wind drehte und trug den Gestank von Fäulnis mit sich. Es war kaum noch zu ertragen. Mit leiser Stimme befahl er: »Geruchsfilter aktivieren!«


  Der kompakte Knotenrechner, der sich in der Halskrause seines Anzuges befand, verstand den Sprachbefehl, veränderte die Struktur des Schutzfeldes und filterte die unangenehmen Stoffe aus der Atemluft.


  Nervös wischte er sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn.


  Ganz ruhig bleiben. Keine Panik. Zuerst muss ich feststellen, in welcher Stadt ich mich befinde.


  Ein rotes Warnsignal leuchtete auf der schmalen Displayfläche seines Unterarms auf. Der Ire war unschlüssig, ob es gerade erst angesprochen hatte oder schon länger aktiviert war. Seuchenalarm!


  Die Anzugsensoren überprüften permanent die Umgebung. Die integrierten Biorezeptoren zeigten gefährliche Viren in der Luft an.


  Eine Böe wehte über den Platz und trieb eine Holofolie vor sich her. Jemand hatte sie achtlos weggeworfen. Sie landete direkt vor Sweeneys Füßen. Der Ire hob sie vorsichtig auf und hielt sie gegen das Sonnenlicht. Eine Informationsfolie, wie sie oft in Museen verteilt wird, dachte der Navigator. Leise las er: »Willkommen in der Frauenkirche, einem der ältesten noch erhaltenen Kirchenbauwerke dieser Region.« Weiter unten folgte der Name der Stadt.


  Neu-München? Das liegt irgendwo in Zentraleuropa.


  Sweeney ließ die Folie fallen und blickte an den beiden Kirchtürmen empor. In früheren Zeiten, so wusste er, flüchteten sich die Menschen oft in Kirchen, um Katastrophen zu entgehen oder aus anderen Gründen Schutz zu suchen. Zielstrebig ging er auf das Eingangsportal zu, welches einen kleinen Spalt breit offen stand. Das Tor lag schwer in den Angeln. Der Ire musste sich dagegen stemmen, um es zu bewegen. Als er es aufstieß, entwichen Schwärme von brummenden, fetten Fliegen ans Tageslicht. Der Navigator schreckte zurück und atmete heftig. Die Situation wirkte surreal. Er war versucht, den Geruchsfilter seines Anzuges für einen Augenblick zu deaktivieren, wagte es dann doch nicht. Überall summten Insekten. Im Vorraum, von fahlem flackernden Licht zahlreicher Holokerzen erhellt, war nicht viel zu erkennen. Der Ire wischte mit der Hand vor dem Gesicht hin und her, um die Tiere zu verscheuchen, die penetrant und bissig gegen sein Schutzfeld anflogen. Tiefes Brummen erfüllte den Raum, es klang nach Orgelmusik. Das ist keine Melodie, sondern nur ein angeschlagener Ton, der fortwährend erklingt. Ist ein Abspielgerät defekt?


  Sweeney plagte eine unterschwellige Vorahnung. Er verfluchte, dass er die Kirche überhaupt betreten hatte. Dieser Ort wirkte mit einem Mal wie die Szenerie eines Horrorfilms auf ihn. Einen Augenblick lang zögerte er. Er fühlte sich hin und her gerissen, das Gebäude sofort wieder zu verlassen. Enola ausgerechnet in diesen düsteren Gemäuern zu finden, erschien ihm plötzlich unwahrscheinlich. Wenn sie ebenfalls zur Erde versetzt worden war, dann hielt sie sich draußen auf. Trotz der beunruhigenden Signale ignorierte er seinen Instinkt, öffnete die Schwingtür zum Kirchenschiff und trat in den großen Raum ein. Ein lautes Warnsignal ließ ihn zusammenzucken. Es bildete mit dem tiefen vibrierenden Orgelton eine schmerzhafte Dissonanz. Ein schneller Blick auf sein Anzugsdisplay zeigte höchste Infektionsgefahr. Diese Kirche ist hochgradig verseucht. Was ist hier geschehen?


  Es fiel kaum Licht in den Saal. Schwere dunkle Vorhänge bedeckten die schmalen Kirchenfenster und schirmten das Tageslicht ab. Sweeney griff entschlossen in die Seitentasche. Er zog einen Leuchtstab hervor. Nach kurzem Knicken und Schütteln schleuderte er ihn in den Raum hinein. Als sich die Umgebung langsam erhellte, riss der Ire die Augen weit auf. Entsetzt schlug er die Hand vor den Mund.


  Zwischen den Kirchenbänken, teilweise auch im Gang, lagen leblose menschliche Körper. Es mussten Hunderte sein, die hier kollektiv gestorben waren. Die Leichen sahen zum Teil furchtbar entstellt aus. Die Verwesung der sterblichen Überreste hatte bereits eingesetzt.


  Sweeney lief wie in Trance ein Stück den Mittelgang entlang und blickte zum Platz des Organisten empor. Er war auf den Tasten seines Instruments zusammengebrochen und veranlasste die Orgel durch sein Körpergewicht zu einem nicht enden wollenden Brummton. Der Navigator schwankte. Solch ein Anblick ging über seine Kräfte. In seiner Kehle würgte es. Männer, Frauen, alte Menschen und Kinder flüchteten sich hierher, in der Hoffnung auf Rettung. Wie schrecklich musste es für sie gewesen sein, als sie erkannten, dass keine göttliche Fügung zur Hilfe kam.


  In einem Anfall von Panik wandte er sich um und rannte zum Ausgang zurück. Als er das Kirchenportal hinunter stolperte, übergab er sich. Er taumelte. Schockiert setzte er sich auf die Stufen. Er blicktezu den anderen Gebäuden und Wohntürmen hinüber. Welche Tragödien hatten sich in dieser Stadt abgespielt? Ahnten die Familien die Gefahr und verbarrikadierten sich, bevor der Virus auch sie erreichte? War die tödliche Seuche plötzlich oder schleichend über sie hereingebrochen? Gab es irgendwo Überlebende?


  So etwas darf nicht passieren?, dachte Sweeney verzweifelt. Sieht so die Zukunft der Menschheit aus?


  Mühsam rappelte er sich auf. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Mit aller Wut, die er aufbringen konnte, schrie er hinaus. »Was habt ihr getan, ihr verfluchten Bestien!«


  Der aufsteigende Zorn befreite ihn vom tief sitzenden Schockzustand. Er schluchzte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Enola. Wenn Sie noch leben, dann antworten Sie bitte.«


  Eine feine Stimme drang plötzlich aus seinem Empfänger. Zuerst war sie kaum zu verstehen. Sie erklang nur schwach, fast wie ein Flüstern. Den Iren durchfuhr es wie ein elektrischer Schlag. »Hallo? Wo sind Sie? Melden Sie sich!«


  Nach kurzem Zögern war zu hören: »Ich bin Josephine und wie ist dein Name?«


  Sweeney blieb wie angewurzelt stehen. »Was?«


  »Wie heißt du?«, kam es erneut.


  Der Ire war verwirrt. Es waren die Worte eines Kindes. Ein Mädchen.


  »Wie … wie kommst du in meinen Kommunikationskreis?«


  »Ich weiß es nicht«, erklang die Antwort. »Hast du etwas zu essen? Ich habe großen Hunger. Mama hat mich angezogen, dann ist sie zum Einkaufen gegangen und nicht wieder nach Hause gekommen.«


  Sweeney sah sich gehetzt um. »Ich … verstehe. Wo bist du?«


  »Zuhause«, sagte Josephine.


  Der Navigator presste die Kiefer zusammen und dachte an die Toten in der Kirche. Er versuchte sich einzureden, dass dieses Umfeld unmöglich real sein konnte. Doch je länger die Eindrücke dieser Totenstadt auf ihn einwirkten, desto mehr wuchs seine Verunsicherung. »Wie kann ich dich finden?«


  »Ich wohne im König-Ludwig-Tower«, antwortete das Mädchen. »Bitte besuche mich und bringe etwas zu essen mit, ja?«


  »Welcher Wohnturm ist das? Ich kenne mich in deiner Stadt nicht aus«, überging er die Frage des Kindes. Der Navigator unternahm einen Peilungsversuch und erhielt überraschend schnell ein Ergebnis. Der Ursprung des Signals lag nur 750 Meter entfernt. Sweeney ermittelte die Richtung und konnte den Standort ausmachen. »Ich glaube, ich weiß, wo du bist. Ist außer dir noch jemand in der Wohnung?«


  »Nein, niemand. Ich bin allein mit meinen Spielzeug«, antwortete Josephine.


  »Ich komme zu dir«, versprach der Ire knapp und aktivierte das Flugmodul seines Anzuges. Er lehnte sich nach vorn und beschleunigte.


  Wo bin ich nur hineingeraten? Was ist das für eine grausame Zukunft?


  Als Sweeney vom Boden abhob und den Vorplatz der Kirche verließ, wandelte sich das Bild der Stadt erneut. Auf dem Weg sah er unzählige zerstörte Gravofahrzeuge. Sie waren offensichtlich außer Kontrolle geraten und hatten Häuserfassaden gerammt. Der Eindruck der Zerstörung nahm zu. Teilweise sah es in den Straßen aus wie nach einem Kampfgeschehen. Immer wieder erblickte der Ire Leichen. Sie saßen noch in den abgestürzten Fluggeräten, pflasterten die Wege oder hingen aus den Fenstern der Gebäude. Niemand eilte herbei, um die Verstorbenen zu bergen. Es gab keine Überlebenden, die ihre Toten würdevoll beerdigten. Diese Metropole hatte sich in ein schreckliches Leichenhaus verwandelt. Die verwesenden Körper verpesteten die Luft.


  Grauenvoll, unfassbar ...


  Der Ire rang erneut mit seiner Fassung. Alle Raumfahrer der Unionsflotte qualifizierten sich anhand ihres psychologischen Profils. Ausgewählt unter tausenden Bewerbern, speziell trainiert und vorbereitet, stellten sie das Beste dar, was die Union aufbieten konnte. Von einem Missionsspezialisten erwartete man, dass er dem Tod ins Angesicht blickte, ohne die Kontrolle zu verlieren. Von Anfang an unterstützten intensive Schulungen die Charakterbildung der Flottenangehörigen, um auch mit katastrophalen Ereignissen zurecht zu kommen. Doch von dieser psychischen Stabilitätwar Sweeney nichts geblieben. Tränen rannen aus seinen Augenwinkeln, der Flugwind trug sie fort. Niemals zuvor fühlte sich der Navigator so hilflos. Er, dem die Besatzung der Nebular vertraute, der jederzeit über den Dingen stand und dafür von vielen beneidet wurde, fiel emotional ins Bodenlose.


  »Bist du bald da?«, fragte Josephine und rüttelte ihn auf. Ihre Worte klangen ungeduldig, aber vor allem lebendig. Sie waren der einzige Hoffnungsfunke in dieser Albtraumwelt.


  »Ich bin gleich bei dir«, antwortete der Ire mit belegter Stimme und wandte seinen Blick von den Toten ab. Wie sollte er dem Mädchen erklären, was hier vorgefallen war?


  Was antworte ich ihr, wenn sie ihre Mutter sehen will? Wie soll ich sie retten? Ich weiß selbst nicht, wie man aus dieser Hölle entkommen kann.


  Einen Augenblick lang überlegte er, ob es zu schaffen war, sich zu einem der großen Raumhäfen durchzuschlagen. Möglicherweise besteht die Chance, eine Hawk startklar zu machen. Wir verlassen die Erde und versuchen unser Glück auf Luna oder Mars.


  Sweeney fühlte Verzweiflung in sich aufsteigen. P’tomer hat diese Wahnsinnstat tatsächlich begangen. Vermutlich sieht es in den Kolonien genauso aus. Warum ziehe ich mich nicht einfach nach Irland zurück? Ich suche mir einen abgelegenen Ort, wo ich dieses Grauen nicht ertragen muss ...


  Sweeneys Gedanken drehten sich im Kreis. Er schmiedete Pläne und verwarf sie wieder. Schließlich erreichte er das Haus des Mädchens. Es handelte sich um einen stadttypischen Wohnblock mit mehreren hundert Apartements. Der zentrale Zugang stand offen. Normalerweise existierte eine Hausverwaltung, die in der Lobby Besucher einwies. Als der Ire eintrat, war jedoch niemand zu sehen. Wer immer hier gearbeitet hatte, war beim Ausbruch der Katastrophe geflüchtet.


  Wie konnte es nur so weit kommen? Wieso hat man den Virus nicht rechtzeitig entdeckt? Auf welchem Infektionsweg wurde er übertragen?


  Der Navigator schielte auf die Anzeige seiner Biorezeptoren. Die Atmosphäre ist verseucht. Es gibt keinen sicheren Ort.


  »Josephine, ich bin jetzt im Haus. Melde dich. In welchem Stockwerk befindet sich eure Wohnung?«


  »Ich weiß es nicht«, erklang die Antwort mit weinerlicher Stimme.


  Der Ire ging zur Lobby und aktivierte das Infoterminal. Alle Systeme funktionierten noch. Als er über die Theke der Rezeption blickte, sah er eine ältere Frau am Boden liegen. Oh mein Gott.


  »Wie ist dein Name«, flüsterte der Ire sich mühevoll beherrschend.


  »Dupont«, antwortete Josephine. »Komm bitte schnell.«


  Sweeney tippte mit zitternden Fingern den Nachnamen in das Suchverzeichnis ein. Er erhielt die gewünschte Auskunft. Stockwerk 24, Apartement 17.


  Er eilte zum Expresslift.


  Es kann nicht lange her sein, dass dieser Virus ausbrach. Alle Systeme arbeiten wie gewohnt. Wie viele Tage kommt man ohne Nahrung aus? Eine Woche? Die tödliche Pandemie ist völlig überraschend über die Erde hereingebrochen. Sie ließen uns keine Chance.


  Die Aufzugtür fuhr zur Seite, der Blick in die Kabine wurde frei. Drei Tote lagen am Boden. Zwei Männer und eine Frau hatten es nicht mehr geschafft, den Aufzug zu verlassen.


  Sweeney wandte sich ab. Seine Zähne knirschten, als er die Kiefer fest aufeinander biss. Ich muss Josephine unbedingt retten, um ihr dieses Grauen zu ersparen. Vielleicht ist sie die letzte Überlebende in dieser Stadt.


  Er aktivierte erneut sein Flugaggregat. Im Treppenhaus des Gebäudes schwebte er nach oben. Zügig stieß er zum 24. Stockwerk vor. Als er die Tür zum Notausgang aufriss, lag ein Korridor vor ihm. Hier gab es zwar keine Leichen, aber wie es in den abgeschlossenen Wohnungen aussah, wollte er sich nicht ausmalen.


  Weit hinten, fast schon am Ende des Flurs, öffnete sich eine Tür. Er erkannte ein kleines, dunkelhäutiges Mädchen mit Zöpfen. Es trat heraus und winkte ihm zu. Sweeney zögerte nicht länger. So schnell er konnte, rannte er den Gang entlang. Kurz darauf stand er vor ihr. Sie mochte vielleicht sieben Jahre alt sein. Sie war sichtlich abgemagert. Ihre Haut war bleich, ihre braunen Augen blickten stumpf.


  Josephine hielt sich nicht mit Vorreden auf. Sie kam gleich auf ihr dringlichstes Bedürfnis zu sprechen: »Hast du etwas zu essen dabei?«


  Der Navigator zog seine Notration aus der Seitentasche. »Hier, das schmeckt wie Schokolade und wird dir gut tun.«


  Das Mädchen riss ihm den Energieriegel förmlich aus der Hand. Sie wandte sich um und rannte in die Wohnung zurück.


  »Halt, einen Augenblick«, rief ihr Sweeney hinterher, doch sie war schon verschwunden.


  »Josephine? Komm bitte heraus. Wir gehen besser. Es ist nicht klug, in diesem Haus zu bleiben.«


  Ein Blick auf seine Anzugdetektoren bestätigte eine hohe Viruskontamination in der Atemluft. »Hörst du nicht?«, drängte er.


  Als noch immer keine Antwort erfolgte, trat er entschlossen ein. Es handelte sich um eine großzügig geschnittene Wohnung. Sie war stilvoll eingerichtet. Die Eltern des Mädchens mussten wohlhabend gewesen sein. Auf einer Holowand im Wohnbereich flackerte das Standbild eines Kinderfilms. Überall lagen geöffnete Konserven herum. Der automatische Reinigungsdienst hatte versagt.


  Sie ist in ihrem Zimmer.


  Sweeney durchkämmte das Apartement. Er fand schließlich eine Tür, die mit einem von Kinderhand geschriebenen Aufkleber versehen war. Vor dem Eintreten bitte anklopfen.


  Der Ire fügte sich dem Wunsch des Kindes, klopfte leise an und rief. »Josephine. Bist du da drin?«


  »Du kannst reinkommen«, erklang die Mädchenstimme.


  Vorsichtig öffnete er die Tür. Vor ihm lag ein typisches Mädchenzimmer, welches allerdings stark verschmutzt war. Josephine saß auf einem Berg von Schmutzwäsche, die überall im Zimmer verteilt war. Dabei verspeiste sie genüsslich das Nahrungskonzentrat. Dieser Anblick war es jedoch nicht, der den Iren zurückprallen ließ. Neben dem Mädchen schwebte ein kugelförmiger Roboter.


  Ein Techno-Kleriker, dachte Sweeney mit aufsteigender Panik. Sein reflexartiger Griff ging zur Waffe, doch er führte sein Vorhaben nicht zu Ende. Wenn ich jetzt schieße, dann töte ich sie.


  »Ist es nicht seltsam«, drangen die Worte der Maschine an sein Ohr. Sie kamen direkt über den Empfänger seines Anzuges. Die freundliche Stimme konnte den Navigator nicht darüber hinwegtäuschen, dass er es mit einer Bestie zu tun hatte. »Organische Kreaturen, so primitiv sie auch sind, besitzen dennoch eine gewisse Faszination. Man kann einen ausgeklügelten Virus entwickeln, der sich in eure Biosphäre einschleicht, absolut tödlich wirkt, und trotz aller Anstrengungen stellt sich nicht der gewünschte Erfolg ein. Geringste Mutationen im Erbgut einiger Individuen führen zu einer unerwarteten Immunität. Diese wenigen Überlebenden genügen bereits, um sich wieder zu finden, zu vermehren und eine neue Population zu bilden. Es mag für einen komplexen, auf den Gesetzen der Logik funktionierenden Organismus seltsam klingen, aber um diese Beharrlichkeit und Widerstandskraft beneide ich euch.«


  »Lass sie gehen«, sagte Sweeney stumpf. »Ihr habt erreicht, was ihr wolltet. Die Menschheit ist ausgelöscht.«


  »Sie ist Teil meiner Studien, genau wie du«, antwortete der Kleriker kalt. »Sie weiß es nur nicht. Du jedoch solltest klüger sein. Obwohl du geschult bist, über deutlich mehr Lebenserfahrung verfügst und deine Welt in Trümmern vorfindest, genügt die Stimme eines Mädchens, damit du alle Vorsicht außer Acht lässt. Du ignorierst Alarmzeichen und rennst ins Verderben. Für dich existiert nur ein Ziel: dieses Geschöpf zu retten. Dieser Instinkt in dir, die bedingungslose Fürsorge euren Jungen gegenüber, ist eine interessante Schwäche, die ich mir merken muss.«


  »Du hast das Funksignal gesendet, um mich anzulocken«, presste der Ire hervor.


  »Natürlich«, erklärte der Kleriker kalt. »Wie sollte ein Kleinkind das schaffen? Jetzt aber möchte ich von dir wissen, wie du hierher gekommen bist! Gibt es andere von deiner Sorte? Weitere Überlebende? Sage es mir oder ich töte sie auf der Stelle.«


  Der Navigator betrachtete das verwahrloste Mädchen mit traurigen Augen. Noch einmal forderte er: »Lass sie gehen.«


  »Damit sie heranwächst, sich reproduziert und den Grundstock einer neuen Menschenkolonie legt?«, antwortete der Roboter laut. »Ich habe größere Pläne mit eurer Spezies! Die wenigen, die diese Pandemie überstanden, bilden das Substrat für die Wiedergeburt meines Volkes.«


  Der Ire erinnerte sich an die Worte P’tomers. »Die Schöpfer existieren nicht mehr. Du bist der erste und der letzte deiner Art.«


  Der Kleriker rückte drohend näher. Langsam drängte er Sweeney aus dem Zimmer.


  Er will mich jetzt töten.


  »Ich bin dem Einen begegnet, der es geschafft hat, eine Brücke zwischen den Welten zu bauen. Er hat mich verstehen lassen, dass unsere Entwicklung zu einer parasitären Existenz keine Tragödie war, sondern ein erforderlicher Zwischenschritt, um die nächste Evolutionsstufe zu erreichen.«


  Haarfeine Drähte durchbrachen plötzlich die spiegelnde Oberfläche der perfekten Kugel und schlängelten sich durch die Luft. Es sah aus, als wuchsen dem Kleriker Haare aus Metall. Dabei stieß der Erste grauenhafte Töne aus. Sweeney strauchelte. Ähnliche Erscheinungen kannte er aus verschiedenen Berichten.


  Nanopoden!


  »Du trägst parasitäre Technologie in dir!«, rief der Navigator entsetzt aus.


  Reflexartig zog der Roboter die feinen Fäden in seinen Körper zurück. »Es ist eine reine Form, synthetisiert aus den noch in der Galaxis vorhandenen Entwicklungslinien. Ich musste erkennen, das dieselben genetischen Fluktuationen, die dafür verantwortlich sind, dem Mädchen Immunität gegen den Virus zu verleihen, auch über Erfolg oder Misserfolg einer Verschmelzung mit eurer DNA entscheiden. Um diese Parameter zu analysieren, bin ich hier.«


  »Bleib weg von mir«, flüsterte Sweeney schockiert. »Du bist geisteskrank.«


  »Wahnsinn ist eine neurologische Fehlleistung und ausschließlich organischen Wesen vorbehalten«, antwortete der Roboter mit Spott. Mit diesen Worten schossen unzählige Nanopoden aus dem Robotertorso hervor, durchdrangen Sweeneys Schutzfeld und durchbohrten seinen Schutzanzug. Gleich haarfeinen Korkenziehern wühlten sich die Drähte in das Fleisch des Navigators. Der Ire schrie vor Schmerzen. Als der Kleriker ruckartig seine Tentakel zurückzog, brachen ihre Spitzen ab, verblieben im Körper und begannen sich zu teilen. Noch filigranere Äste wuchsen aus den Rückständen, umspannen Körperzellen und setzten ihre Penetration durch die Zellmembranen fort, bis sie schließlich die DNA erreichten. Dort verschmolzen sie mit der Erbinformation. Die betroffenen Zellen gebaren neue Fäden, die ihr Werk im Nachbargewebe fortsetzten.


  Der Ire strauchelte, aus seinem Hals kamen gurgelnde Laute. Er wurde innerhalb kürzester Zeit überwältigt.


  »Du hast …«, sprudelte es mit Entsetzen aus ihm hervor.


  »Wir stellen nun fest, ob deine DNA geeignet ist. Wenn du Fähigkeiten entwickeln kannst, die weit über deine bisherige Existenz hinausragen, ist es für beide Seiten ein Gewinn. Falls nicht, muss ich mir neue Probanden suchen. Josephine bietet sich an.«


  »Nein«, krächzte der Ire. Er schwankte sichtlich, rang mit der parasitären Kraft um seine Körperkontrolle. »Ich bin ein Mensch! Ich habe einen freien Willen …«


  »In wenigen Minuten wirst du anders darüber denken«, antwortete der Kleriker.


  Sweeney sah keinen Ausweg. Unter Qualen rief er aus: »Nicht mit mir! Du elender Schrotthaufen!«


  Er zog seine Waffe, desaktivierte sein Schutzfeld und richtete den Strahler gegen seine Schläfe. Enola, war sein letzter Gedanke, dann drückte er ab.


  Das Abkommen


  »Das Geisterschiff zeigt starke Wechselwirkungen mit den im Raum verteilten Staub- und Gaspartikeln. Die Annihilationseffekte haben zunächst eine genaue Identifizierung verhindert, doch nun besteht kein Zweifel mehr«, meldete Rak’Fler.


  »Das brennende Schiff«, stieß Takahashi erfreut hervor. »Der Kobalt-Jäger von Klori’Tar.«


  »Zweifellos handelt es sich um das Messie-Raumschiff«, bestätigte auch Twinkle. »Der Klorianer hielt sich bei unserem Abflug im Sonnensystem auf. Er muss uns gefolgt sein. Es ist erstaunlich, so lange im umpolarisierten Zustand überleben zu können. Seine Einheit ist permanent auf starke Energiefelder angewiesen, damit die Kräfte des Normaluniversums es nicht langsam auflösen. Noch problematischer wird es, wenn er mit seinem Raumfahrzeug den interstellaren Raum verlässt und in ein System einfliegt. Allein der Sonnenwind sorgt für einen stetigen Strom an Partikeln, die gegen seine Schirme branden.«


  »Ich halte das auch für bemerkenswert.« Takahashi nickte. »Twinkle, bitte öffnen Sie einen Kanal zu dem Schiff!«


  Die Verbindung kam fast augenblicklich zustande. Klori’Tar schien auf den Anruf gewartet zu haben. Übergroß erschien er auf dem Zentraldisplay. Er blickte in die Zentrale der Nebular hinein, als musterte er jede einzelne Person der Kommandocrew. Während frühere Kontaktversuche aufgrund der gegenläufigen Polarisierung schwierig waren, hatte der Klorianer diese technische Herausforderung längst gelöst. Die Übertragung verlief gestochen scharf. Es gab keinerlei Störungen der audiovisuellen Kommunikation. Der Japaner beobachtete sein Gegenüber genau. Er war von der Erscheinung des Extraterrestriers fasziniert.


  Klori’Tar war als humanoid zu bezeichnen. Die Gliederung seines Körpers glich in groben Zügen der eines Menschen, doch das traf für die Temporalkrieger ebenso zu. Der Klorianer wies neben den Gemeinsamkeiten auch gravierende anatomische Unterschiede auf. Sein Rumpf wirkte im Verhältnis zum Kopf ausgesprochen hager, seine Arme mager und dürr. Die Haut war hell und blass, stellenweise transparent. Auf der Erde hätte man ihn als Albino bezeichnet. Dunkle Adern zeichneten sich an Hals und Schläfen ab. Seine Schädelform prägte sich ein. Ein hochgezogener Knochenkamm formte eine markante Denkerstirn. Die Ohren erschienen verhältnismäßig klein und lagen eng an. Seine dichte Haarmähne, ähnlich einem Sichelkamm, zog sich von der Stirn bis tief in den Nacken. Die Haare glänzten rot und standen in starkem Kontrast zum bleichen Teint. Der Blick des Klorianers wirkte unangenehm, fast stechend, seine Augen im Verhältnis zum Schädel sehr groß. Sie quollen zudem ein Stück aus den Augenhöhlen heraus. Die Iris leuchtete rot, die Pupillen waren schlitzartig geformt und gelb.


  So weit sich Takahashi erinnern konnte, war Klori’Tar ein Sonderfall. Er hatte sich bei einem Einsatz mit Toiber Arkroid als Replik zu erkennen gegeben. Demnach entstammter Morgotradons Klonfabrik und war ein künstliches Geschöpf. Bei aller Eigenwilligkeit hatte er sich immer loyal verhalten. Er galt als Freund der Menschen. Dafür, dass er mit seinem Schiff rettend eingegriffen hatte, war der Japaner dankbar und zeigte dies auch.


  »Ich bedanke mich im Namen der Union für den Beistand«, eröffnete der Kommandant das verschlüsselte Gespräch und neigte respektvoll den Kopf. »Gerade noch rechtzeitig.«


  Klori’Tar begann aufgeregt mit seinen spindeldürren Armen zu gestikulieren. Er enthielt sich jeder formellen Einleitung. »Ich stehe mit dem Kobalt-Jäger bereits seit einer Stunde in der Nähe und beobachte eure leichtsinnigen Manöver. Die Angreifer sind in der Überzahl. Trotzdem haltet ihr die Stellung, als stände die galaktische Flotte hinter euch. Wäre ich nicht mit meinem unbesiegbaren Schiff erschienen, dann gäbe es nicht einmal mehr eine im Raum treibende Metallniete von eurem Kreuzer.«


  Rak’Fler knurrte leise. Er nahm die Bemerkung als Spitze gegen seine Fähigkeiten, die Nebular zu verteidigen. Der Kommandant bemerkte die Missstimmung. Er hob leicht die Hand, um das erhitzte Gemüt seines Feuerleitoffiziers zu besänftigen.


  »Wir vermissen zwei Besatzungsmitglieder und lassen unsere Kameraden nicht im Stich«, betonte Takahashi. »Nur aus diesem Grund harren wir noch in diesem Raumsektor aus.«


  »Über eine Stunde und so nah, trotzdem registrierten wir keine Spur von Ihrem Schiff. Ich halte es für unwahrscheinlich«, bellte der Krolake zweifelnd.


  »Ein Rudelführer an Bord eines Unionsschiffes, welcheine Überraschung«, quakte Klori’Tar. Er blies dabei bekräftigend seine Backentaschen auf. »Natürlich bin ich nicht so töricht und fliege in ein unbekanntes System ein, ohne für einen ausreichenden Ortungsschutz zu sorgen.«


  Der Feuerleitoffizier fühlte sich herausgefordert. »Selbstverständlich ist auch die Nebular gegen Fremdortung geschützt.«


  Der Klorianer gab sich erheitert, blickte zur Seite und schien eine weitere Person in das Gespräch einzubeziehen. »Verzimut, hast du das gehört?« Er rückte näher an die Erfassung seiner Kamera heran. Auf dem Zentraldisplay sah das dreidimensionale Bild aus, als wolle der Extraterrestrier jeden Moment in die Zentrale springen, was unter den gegebenen Umständen fatal wäre. »Wenn man sich so gut unsichtbar machen kann, dass man aus diesem Universum verschwindet, dann besitzt man den perfekten Ortungsschutz. Was euer Schiff aufbietet, ist vergleichbar mit einem fetten Krolaken, der sich hinter einem Grashalm zu verstecken versucht.«


  Klori’Tar schien über seine eigenen Worte erheitert. Er stieß ein glucksendes Lachen aus. Rak’Fler knurrte drohend, was den Klorianer abrupt verstummen ließ. Ein aufgeregtes Quaken schloss sich an. »Verberge deine Reißzähne! Ich war immer schon für eine offene Aussprache. Arkroid hat mich gelehrt, nicht durch den Brei zu reden.«


  »Es heißt: Nicht um den heißen Brei herumzureden«, korrigierte Takahashi lächelnd, aber mit einem der Situation angemessenen Ernst. »Lassen Sie uns doch bitte kurz klären, wie Sie dieses System gefunden haben. Erhielten Sie die Koordinaten von Nok Daralamai? Unser Ziel galt als Geheimsache.«


  »Die Kommissarin hat mich brüskiert!«, wetterte Klori’Tar. »Sie hat mich mit längeren Haaren empfangen, als ich in der Lage bin zu zeigen. Auf Klorian gilt solch ein Verhalten einem Gast gegenüber als Eklat. Ich kam jedoch nicht als politischer Botschafter ins Sonnensystem, auch nicht, um mich der GALKOOR anzuschließen, sondern um über gewisse Ereignisse zu berichten. Die Flottenführung gab sich sehr geheimnisvoll, was der Aufmarsch nahe Jupiter zu bedeuten hatte. Ich entschied mich deshalb, meine Informationen vorerst für mich zu behalten. Leider war Arkroid nicht anwesend, also heftete ich mich an eure Fersen. Den Kreuzer durch das Kontinuum zu verfolgen war einfach. Die galaxisweiten Veränderungen sind jedem Knorper auffällig, der nicht gerade an Fortpflanzung denkt. Euer schneller Aufbruch weckte Neugier in mir. Ich ahnte, ihr würdet mich zu einem interessanten Brennpunkt führen.«


  Takahashi räusperte sich. Der Klorianer legte sich schon immer seine eigenen Konventionen zurecht. Niemand wusste, wo sich die Heimatwelt seines Volkes befand. Es gab Vermutungen, dass Klorian irgendwo im Sprialarm Scutum-Crux zu finden sei.Dieses Gebiet war jedoch ein weites Feld mit hunderten Millionen Sternen. Klori’Tar galt zudem als einziger Vertreter dieser Spezies, mit dem bisher Kontakt aufgenommen wurde. Manche Stimmen behaupteten gar, er käme aus einer anderen Galaxis, doch das waren alles Spekulationen.


  »Dann können wir von Glück sprechen«, sagte der Japaner ernst. »Haben Sie bereits versucht, dieses Phänomen zu analysieren?« Es war nicht schwer zu verstehen, dass Takahashis Frage sich auf Spin bezog.


  »Verzimut hat ermittelt, dass es sich um einen zweckentfremdeten Planetenkern handelt. Er ist von verschiedenen Schichten aus Temporalfeldern umgeben, deren Eigenzeit lokal nach dem Zufallsprinzip fluktuiert. Ein Anflug ist nicht empfehlenswert. Jedes Objekt, das in diese Felder gerät, wird aufgrund seiner Zeitbeharrung zerrissen. Während die äußeren Zeitfelder den Planeten abschirmen, befindet sich der Kern unter Einwirkung einer weiteren Zeitebene, die von unserem Universum entkoppelt ist.«


  Ruby erschien neben seinem Kommandanten. »Die Beobachtungen des Klorianers bestätigen meine eigene Analyse. Eine Landung ist ausgeschlossen.«


  Der Japaner rieb sich das Kinn. »Die Temporalkrieger machen es uns schwer. Es muss einen Weg geben!«


  »Die Angreifer haben keinen Einfluss auf Spin«, quakte Klori’Tar. »Sie nutzen eine verwandte Technologie, sind aber nicht die Erbauer der Temporalwaffe. Verzimut hat ermittelt, dass sich die Zackenschiffe genauso wenig dem Planeten nähern können wie wir. Ich halte es für unlogisch anzunehmen, die stumpfsinnigen Krieger könnten solch eine Waffe konzipieren.«


  Takahashi lächelte milde. Der Klorianer war bekannt für seine übertriebene Ausdrucksweise. Die Temporalkrieger besaßen eine fremde Mentalität, waren jedoch als hochintelligent einzustufen. »Wir gingen bisher davon aus, dass die Eindringlinge von Andromeda im Auftrag Neurotims diese Anlage installiert haben.«


  »Ihr rollenden Zwerbel!«, quakte Klori’Tar. »Ich beobachte die Flotte seit meiner Ankunft. Keines der Zackenschiffe ist auf Spin gelandet, keines von dort gestartet.«


  »In Ordnung. Wer die Temporalwaffe erbaut hat, ist für mich momentan zweitrangig. Mich interessiert einzig, wie man diesen Feldern um den Planetenkern beikommen kann«, stellte der Kommandant klar. In Takahashis Aussage schwang die Hoffnung mit, dass Sweeney und Peshewa noch immer am Leben waren. Möglicherweise hatten sie besondere Umstände auf die skurrile Welt verschlagen.


  »Ist es denkbar, dass ein massiver Einsatz der neuen Torpedos Lücken in die Temporalfelder reißt?« Takahashi richtete die Frage an den Klorianer und den jugendlichen Konzeptor.


  »Nein«, lehnte Klori’Tar ab. »Vielleicht«, antwortete Ruby eine Spur zuversichtlicher.


  »Ich bin dafür, einen Versuch zu starten und den Planeten unter Feuer zu nehmen«, bellte Rak’Fler. »Sehen wir einfach, was dann passiert.«


  Der Japaner schien den Vorschlag seines Feuerleitoffiziers ernsthaft zu erwägen. »Einen physischen Schaden richten die Waffensysteme nicht an, sie wirken nur auf das Feld ein.«


  »Habt ihr eine Vorstellung davon, wie viele naive Rassen in der Milchstraße täglich untergehen, nur weil sie mit einer Technologie experimentieren, die sie nicht in vollem Umfang verstehen?«, kreischte der Klorianer. »Dunkle Energie in diese Temporalfelder zu leiten bleibt möglicherweise ohne Wirkung, vielleicht wird aber auch dieser Raumsektor ausradiert! Es fehlen jedwede Erfahrungswerte. Der Ausgang dieses Experiments ist offen. Fragt euch außerdem, wie Gmorra auf diesen Versuch reagiert.«


  »Momentan verhalten sich die Temporalkrieger zurückhaltend«, meldete Rak’Fler. »Die erhaltene Schelte sowie der Verlust von insgesamt sechs Schiffen hat ihnen Respekt eingeflößt.«


  »Diese Ruhe wird nicht lange vorhalten«, prophezeite Takahashi. »Der Anführer der Krieger ist offenbar ein Hitzkopf. Ich erwarte, dass er in Kürze …«


  »Der Kobalt-Jäger ist aus der Erfassung verschwunden!«, gab Twinkle erstaunt bekannt. »Klori’Tar hat den Tarnmodus aktiviert.«


  Das holografische Bild auf dem Zentraldisplay verblasste kommentarlos. Gleichzeitig rief Rak’Fler: »Bestätigt. Der Klorianer hat sich hinter seinem Ortungsschutz versteckt. Vermutlich hat er die Position gewechselt. Ich kann sein Schiff nicht mehr lokalisieren.«


  »Warum hat er das getan? Gibt es Hinweise auf einen neuen Angriff der Sternschiffe?«, fragte Takahashi angespannt.


  »In die Flotte von Gmorra kommt Bewegung«, bellte der Krolake. »Die Manöver der einzelnen Einheiten scheinen aber nicht uns zu gelten..«


  »Taktische Darstellung!«, forderte der Japaner. Sofort änderte sich die Anzeige und stellte die Kampfschiffe des Gegners dar.


  »Die feindlichen Schiffe gruppierten sich um ihre Kommandoeinheit, als wollen sie ihren Befehlshaber schützen«, las Rak’Fler die Daten ab. »Es sieht so aus, als bereiten sie sich ihrerseits auf einen Kampf vor.«


  »Kommandant«, meldete sich Twinkle zu Wort. »Ich erhalte hier sehr merkwürdige Signaturen von den Tachyonenspürern.«


  »Welcher Art?«, wollte Takahashi mit unbewegtem Gesicht wissen.


  »Die Ortung ist nicht eindeutig, aber es könnte sein, dass sich in diesem Raumsektor ein enormer Austrittspunkt formiert«, interpretierte der Homner die Werte verwundert.


  Takahashis Augen weiteten sich. Er schoss förmlich aus seiner bequemen Sitzhaltung nach vorn. »Sofort Notsprung einleiten! Zielsektor mit gleicher Entfernung zum gegenwärtigen Standort und der Flotte der Temporalkrieger einnehmen. Ruby! Jetzt!«


  Strovol stellte die Notenergie für den Kurzsprung zur Verfügung. Der jugendliche Konzeptor löste die Kalkulation des Notsprungmanövers im Bruchteil einer Sekunde. Die Außendarstellung des Displays flackerte kurz, dann rückte Spin etwas zur Seite.


  »Wir haben das Manöver erfolgreich ausgeführt. Die neuen Koordinaten bilden zu Gmorras Verband und der alten Position ein gleichschenkliges Dreieck«, bestätigte Rak’Fler. »Wir verzeichnen einen massiven Kontinuumsaustritt. Zahlreiche Einheiten sind soeben aus dem Kontinuum ausgetreten.«


  »Noch mehr Sternschiffe?«, murmelte der Japaner betroffen.


  »Nein«, widersprach Twinkle erstaunt. »Die Signaturen deuten auf ganz andere Spezifikationen hin.«


  Der Homner hatte offenbar Mühe, die Raumfahrzeuge zu identifizieren. Es dauerte länger als gewöhnlich. Nervosität schwang in seiner Stimme mit, als er das Ergebnis verkündete: »Es handelt sich um eine Flotte von Exekutoren.«


  »Genoranten?«, rief Takahashi erschrocken aus. »Wann genau sind die Schiffe in das Normaluniversum eingetreten?«


  »Im selben Moment, als wir den Notsprung ausführten«, bestätigte Rak’Fler.


  »Sehr gut! Dann hat man die Kurzetappe der Nebular vermutlich in dem Wirrwarr nicht registriert. Klori’Tar hat das kommen sehen«, stellte der Japaner trocken fest. »Er verfügt über bessere Tachyonenspürer als unser Kreuzer.«


  »Er hat uns nicht gewarnt«, knurrte der Krolake verärgert.


  »Doch, das hat er. Wir haben sein Handeln fast zu spät richtig gedeutet«, räumte Takahashi ein. Sein Blick pendelte zwischen den Flotten hin und her. »Die Situation hat sich grundlegend geändert. Etwas Entscheidendes bahnt sich in diesem Raumsektor an. Wir schleusen eine weitere Nachrichtensonde aus und senden sie auf den Weg ins Sonnensystem. Die Flottenleitung muss diese Informationen erhalten.«


  »Kommandant, beide Seiten formieren sich und bringen ihre Schiffe in Kampfposition. Es besteht kein Zweifel, dass eine Raumschlacht bevorsteht«, informierte Rak’Fler. »Ich registriere den Abschuss von Langstreckenwaffen. Die Genoranten haben den Kampf soeben eröffnet.«


  In kurzer Zeit entfesselten die Einheiten gewaltige Energiemengen. Schwere Plasmageschosse strebten aufeinander zu, kreuzten ihre Flugbahn auf halber Strecke und erreichten ihre Ziele fast gleichzeitig. Takahashi fühlte sich an das Schreckgespenst des Atomkrieges erinnert. Die Angst vor der globalen Katastrophe war in der Geschichte als dunkle Epoche der Menschheit beschrieben. Damals war keiner der rivalisierenden Machtblöcke in der Lage, einen Präventivschlag schadlos zu überstehen, denn der Feind hatte immer genügend Vorwarnzeit, seine Raketen ebenfalls zu starten. Ähnlich verhielt es sich beim Distanzkampf beider Kampfflotten. Die Geschosse schlugen in den Schutzfeldern der jeweiligen Gegner ein. Hunderte kleiner Sonnen blitzten zwischen den tief gestaffelten Reihen der Schiffe auf und erhellten den Raum um Spin. Angespannt beobachtete die Kommandocrew der Nebular das Kampfgeschehen und wertete den Schlagabtausch aus.


  »Die gegnerischen Flotten bleiben in ihren Sektoren. Die Kräfte scheinen ausgeglichen zu sein. Die Temporalkrieger verfügen zwar über mehr Kampfschiffe, doch dies führt nicht zu einer klaren Überlegenheit«, meldete Rak’Fler.


  Takahashi betrachtete das Ortungsbild mit fiebernden Augen. »Trotz des beunruhigenden Geschehens konzentrieren wir uns auf die Suche nach unseren Leuten.«


  »Selbstverständlich«, kommentierte der Krolake. »Wir scannen permanent den gesamten Raumsektor nach Notsignalen, bisher ohne Erfolg.«


  »Beide Seiten haben ihren Beschuss eingestellt«, stellte Twinkle nach wenigen Minuten fest. »Wir empfangen einen offenen Kanal. Offenbar hat man die Sinnlosigkeit eines weiteren Kampfes eingesehen und spricht jetzt miteinander.«


  »Seltsame Taktik. Erst schießen, dann fragen«, sagte Takahashi. »Aufzeichnen und entschlüsseln!«


  »Sehr interessant. Die Kommunikation findet in einer mir unbekannten Sprache statt«, meldete Ruby. »Es handelt sich weder um das Idiom der Genoranten noch der Krieger. Ich leite die Übersetzungsroutine ein.«


  »Gibt es ein Zeichen von Klori’Tar?«, wollte der Japaner wissen.


  »Der Klorianer hält sich hinter seinem Tarnfeld versteckt. Für mich erscheint dieses Verhalten feige«, kommentierte der Krolake hart.


  »Er hat bestimmt seine Gründe«, milderte der Kommandant das Urteil seines Feuerleitoffiziers ab.


  »Die Übersetzung liegt nun vor«, kündigte Ruby an. Er schaltete die Gesprächsteilnehmer auf das Display. Erneut war Gmorra zu sehen, der kampflustig mit seinen Fußkrallen über den Boden scharrte. Im zweiten Holo erschien ein Genorant, der sich als P’tomer zu erkennen gab.


  »Er lebt!«, stellte Takahashi überrascht fest. »Hassan konnte ihn auf dem Mond Spot nicht töten.«


  Der grünhäutige Hüne wirkte ruhig und beherrscht. Er unterließ jede unnötige Bewegung, dafür sprühten seine goldenen Augen Feuer. Er war es auch, der den Disput eröffnete. Nach allem, was man in den Führungskreisen der Union bisher annahm, waren die Schöpfer der Kleriker das einzige Volk, das über die Positionsdaten von Spin verfügte. Nach Ankunft von P’tomers Exekutoren ließ sich diese Vermutung nicht mehr aufrechterhalten.


  »Die Präsenz dieser Sternflotte im Machtbereich Nebulars ist nach Beendigung des Schlachtzuges nicht akzeptabel! Verschiedene Vorstöße, die wir nach Ende der Zeitschleife verzeichnen, verletzen ebenfalls das Abkommen! Wir sind nicht gewillt, eure Übergriffe hinzunehmen. Unsere Einheiten haben bereits Genora verlassen, um einen Schlag gegen den Parser zu führen.«


  Gmorra antwortete mit einem lauten Schrei. Mit drohender Stimme entgegnete er: »An meinem Gürtel gibt es noch viel Platz für weitere Trophäen. Gut möglich, dass ich mir dein Haupt bald einverleibe, Klonteufel! Der Vertrag ist nichtig, nachdem ich nun weiß, dass ihr ein Kommando in den Kalibrator eingeschleust habt. Der Schlachtzug ist ungültig, da er von Kräften dieser Galaxie manipuliert wurde. Entsende meinetwegen deine Schiffe. Selbst mit der Feuerkraft aller Exekutoren könnt ihr dem Temporalparser nicht ernsthaft schaden. Mir scheint, deine Klonkrieger haben Schwierigkeiten, aus Erfahrungen zu lernen.«


  Der Genorant zeigte mit keiner Reaktion, ob ihn die Beleidigungen Gmorras in irgendeiner Weise berührten. Ohne jede Regung antwortete der Hüne: »Es ist an der Zeit, die Temporalwaffe zugunsten Nebulars einzusetzen. Dieser Stachel steckt schon lange im Fleisch unserer Galaxis. Ihr werdet bald in den Genuss kommen, die Auswirkungen dieser Waffe am eigenen Leib zu erleben.«


  Der Anführer der Temporalkrieger ballte seine Klaue und hielt sie P’tomer entgegen. »Ihr könnt Spin nicht vereinnahmen und manipulieren. Niemand kann die Schutzfelder des Planeten passieren. Hier endet eure Macht!«


  »Es war in der Vergangenheit möglich und es wird wieder geschehen«, erfolgte der Widerspruch. Die ruhige und arrogante Art des Genoranten reizte Gmorra bis zur Weißglut. »Die Schlüsselfähre existiert noch immer. Wir können sie nutzen, um neue Zeitlinien auszuformen und nach unseren Vorstellungen zu gestalten.«


  Der Temporalkrieger spuckte gelbes Sekret, bevor er schnarrte: »Versucht es! Ihr erleidet dasselbe Schicksal wie euer Brudervolk. Im Übrigen ist es zu spät. Spin hat sich neu kalibriert. Ihr könnt es nicht mehr ändern, es sei denn, ihr seid dafür vorgesehen, einen Blick in die Zukunft zu werfen.« Der Anführer der Krieger stieß ein meckerndes Lachen aus. »Aber damit werdet ihr ein Teil von ihr. Wir wissen ja, wie es endet.«


  »Die Schöpfer waren zu weich, zu friedliebend und zu kompromissbereit«, antwortete P’tomer. »Unser Intellekt hat diese Schwächen hinter sich gelassen. Es gibt keine moralischen Schranken, um einen Planeten mit allen Lebewesen auszulöschen. Wenn es uns notwendig erscheint, dann tun wir es. Führe mich also nicht in Versuchung, deine Heimatwelt zu suchen. Der letzte Schlachtzug ging nur deshalb verloren, weil die Bruderschaft zu einem Debattierklub verkam. Der Rat vertiefte sich in Diskussionen, anstattTaten walten zu lassen. Wir übten Vergebung, statt Härte zu demonstrieren. Doch diese Tage sind gezählt.«


  »Starke Worte ohne jeden Rückhalt«, meckerte Gmorra amüsiert. »Wir haben Schwächen, die du als Moral beschreibst, niemals entwickelt. Für mich ein Zeichen unseres Führungsanspruches, denn wir repräsentieren die reifere Spezies. Eure Galaxis ist längst kein Bollwerk mehr. Die Völker dieser Sterneninsel folgen eigenen Zielen. Sie gründen neue Organisationen und Gruppierungen, wenden sich vom großen Konflikt ab und bilden eine Gegenkraft. Was ist noch übrig von der heroischen Bruderschaft, gegen die unsere Urgelege kämpften? So gesehen war der Schlachtzug ein Erfolg für Neurotim.«


  Gmorra spielte eine Weile mit den baumelnden Schrumpfköpfen an seinem Gürtel. »Ich bin nicht in die Milchstraße gekommen, um mit einem Klon die Gültigkeit überholter Abkommen zu diskutieren. Ich bin es satt einen Krieg zu führen, der nach einem vorgegebenen Schema abzulaufen hat. Dieser Vorgehensweise zuzustimmen, war ein Fehler meiner Urahnen. Ich bin hier, um ihn zu korrigieren.«


  »Es gibt einen Grund, warum beide Parteien beschlossen, sich auf diese Weise zu messen. Wage es nicht, dich von diesem Übereinkommen abzuwenden«, antwortete P’tomer eine Spur schärfer.


  »Die Larve eines Pukin-Saugers, die im Kothaufen eines Waldhorns schlüpft und diesen Ort für ihr Universum hält, ist mir wichtiger als das Gefasel eines degenerierten Klons«, schnarrte Gmorra böse. »Ihr repräsentiert die Vergangenheit. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ihr untergeht. Eure Nachfolger stehen bereit, um das Zepter zu übernehmen. Sie sind schon hier. Sie beobachten euer Tun. Ihnen wird meine zukünftige Aufmerksamkeit gelten.«


  Der Genorant antwortete nicht mehr. Stattdessen trennte er die Verbindung. Das Gespräch war beendet.


  Takahashi saß reglos in seinem Kommandositz. Einige Sekunden starrte er vor sich hin. Dann gab er sich einen Ruck und tauschte einen schnellen Blick mit Rak’Fler. Der Krolake hob seine Lefzen, ein Zeichen seiner Erregung. Jeder in der Kommandozentrale hatte den Wortwechsel mit angehört.


  »Das ist ja … sehr interessant«, flüsterte der Japaner leise.


  Schockzustand


  Er schlug um sich, schrie und zitterte am ganzen Körper. Der erneute Realitätswechsel wirkte auf ihn wie ein Kübel kaltes Wasser, der über seinem Kopf ausgegossen wurde. Ein Schlag ins Gesicht ließ ihn abrupt verstummen. Nur mühsam fand er sich in der neuen Umgebung zurecht. Desorientiert, mit strampelnden Beinen, versuchte er einem imaginären Feind zu entkommen.


  Er fühlte sich an den Schultern gepackt. Jemand sprach eindringlich auf ihn ein. »Sweeney, beruhigen Sie sich. Es ist gut. Reißen Sie sich zusammen!«


  »Was …?« Der Ire sah sich hektisch um. »Peshewa? Sie leben!«


  Die Miene der Astromedizinerin war verschlossen. Ihr Teint wirkte blass, ihre Augen glänzten stumpf. »Gerade noch.«


  »Ich habe Sie überall gesucht«, krächzte der Navigator. Er fasste sich an die schmerzenden Schläfen. »Wo sind Sie gewesen?«


  »Es klingt absurd und Sie halten mich für verrückt«, flüsterte Peshewa. »Aber ich war auf der Erde und sah die Zukunft. Es war furchtbar.«


  Sweeney sah auf. Mit feuchten Augenwinkeln antwortete er: »Ich weiß.«


  »Nein, das können Sie nicht wissen!«, begehrte die Astromedizinerin energisch auf und stieß ihn zurück. »Sie waren nicht dabei.«


  Sie ließ sich neben ihrem Kollegen auf den Boden fallen und strich sich fahrig über die Stirn. Ein hysterisch klingendes Lachen drang aus ihrer Kehle. »Es ist völlig abwegig, doch ich durchlebte eine grauenhafte Zeit. Ich trage ein dunkles Geheimnis in mir.«


  Der Navigator horchte auf. »Was ist geschehen?«


  »Sweeney, ich bin für den Tod von Milliarden Menschen verantwortlich! Ich bin die Überträgerindes Virus.«


  Peshewa sah den Iren mit weit aufgerissenen Augen an, dann wandte sie sich ab und schluchzte. So hatte sie der Ire noch niemals erlebt. »Von mir geht eine Pandemie aus, die nahezu die gesamte Erdbevölkerung auslöschen wird. Es haftete an mir. Ich weiß nicht, wie ich mit diesem Wissen weiterleben kann.«


  Der Navigator sah die junge Frau erschrocken an. Er schien zu überlegen, schüttelte vehement den Kopf. »Das ist völliger Unsinn. Wir beide können das bezeugen! Jemand will uns verunsichern, in Verzweiflung stürzen und verrückt machen. Diese Visionen sollen uns zermürben und manipulieren.«


  Peshewa vermied es, ihrem Kollegen in die Augen zu sehen. Hastig murmelte sie: »Wie ist es möglich, zwischen Realität und Fiktion zu unterscheiden, wenn man selbst ein Teil der Geschichte ist? Was ich erlebte, erschien so real. Wir waren gemeinsam an Bord der Techno-Fähre. P’tomer oder der Erste Kleriker nutzten vielleicht die Begegnung, um mich unbemerkt mit dem Virus zu infizieren. Ich weiß nicht mehr weiter. Allein der Gedanke, es könnte sich so zugetragen haben, bringt mich um den Verstand.«


  Sweeney ergriff vorsichtig die zitternden Hände der Astromedizinerin und sprach eindringlich auf sie ein. »Als wir auf den Roboter trafen, brüstete er sich bereits damit, dass der Plan des Genoranten, die Menschheit zu vernichten, vollendet war. Was immer diese Teufel versuchen uns glauben zu machen, es passt nicht zusammen.«


  Die junge Frau war nicht zu beschwichtigen. »Wenn das Erlebte tatsächlich der Zukunft entspricht, was können wir tun? Vielleicht ist nur die zeitliche Abfolge nicht korrekt. Diese Temporalwaffe auf Spin ist doch eine verdammte Zeitmaschine, oder nicht?«


  Sie entzog sich dem Griff des Iren und kauerte zitternd auf dem Boden.


  »Wir müssen diese Geschehnisse unter allen Umständen verhindern«, entgegnete der Navigator mit belegter Stimme. »Koste es, was es wolle.«


  Die Astromedizinerin vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Wie kann ich mit diesem Wissen jemals wieder zur Erde zurückkehren? Wenn dieses Virus bereits in mir steckt, dann wäre es der Anfang vom Ende. Jeder, der mit mir zusammen ist, ist in Gefahr. Vielleicht haben Sie sich ebenfalls schon infiziert!«


  Der Ire schüttelte den Kopf. »Ich bleibe bei Ihnen und lasse Sie nicht im Stich. Wir stehen das gemeinsam durch.« Als er ihre Hand ergreifen wollte, wich sie zurück und schrie: »Fassen Sie mich nicht an!«


  Doch Sweeney ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Seine Kollegin hatte wie er eine Vision erlebt. Sie stand unter Schock. Demonstrativ ergriff er ihren Arm und zog sie sanft zu sich. Er sah ihr genau in die Augen, als er sagte: »Ich kann mich in Ihre Gedanken sehr gut hineinversetzen und weiß, wie Sie sich jetzt fühlen. Ich selbst konnte mein Erlebnis nicht verkraften. Im Verlauf brachte ich mich in eine Situation, aus der es kein Entkommen gab. Ich weigerte mich, diesen Albtraum zu akzeptieren und bin dem Druck entflohen, indem ich mich erschoss. Doch ich bin am Leben. Behalten Sie einen klaren Blick auf die Dinge. Sie können das! Sie müssen sich immer wieder einen wichtigen Punkt vergegenwärtigen: Die Zukunft ist noch nicht geschrieben.«


  Peshewa wiederholte den Satz mit bebenden Lippen und sah den Iren plötzlich mit einem anderen Ausdruck an. Er bemerkte ihre Gemütsveränderung und fragte unsicher. »Was ist passiert?«


  »Ich weiß nicht, wie Sie das geschafft haben, aber Ihre Worte klingen beruhigend«, gab die Astromedizinerin zu. Fast beschämt fügte sie an: »Es tut mir leid, dass ich manchmal etwas ungerecht zu Ihnen war. Sie sind in Ordnung.« Ein versuchtes Lächeln verunglückte. Sweeney blickte ihr einen Augenblick tief in die Augen, dann sah er sich um. »Was ist das hier?«


  Sie zuckte mit den Schultern und wirkte erschöpft. »Alles ist voller blockförmiger Aggregate, Energieleiter und holografischer Anzeigen, deren Sinn ich nicht verstehe. Der ganze Raum ist vollgepackt mit Technologie. Was das sein könnte? Ein Technodrom vielleicht? Eine neue fiktive Vision? Befinden wir uns in der nahen Zukunft oder in der fernen Vergangenheit? Ich weiß nicht, wo wir sind.«


  Der Navigator richtete sich entschlossen auf und kam auf die Beine. Er bot Peshewa seine Hand, an der sie sich hochzog. »Resignieren gilt nicht. Zusammen schaffen wir das!«


  »Sie und Ihr ewiger Zweckoptimismus«, stöhnte sie. »Also gut. Erkunden wir die Umgebung.«


  Peshewas Verfassung hatte sich nicht wirklich gebessert. Ihr Kollege erkannte wohl, dass sie nur vorgab entspannter zu sein. Ihr Tatendrang war gespielt. Sie drehte sich auf dem Absatz um die eigene Achse. »Direkt hinter uns ist dieses seltsame pulsierende Energiefeld. Sehen Sie den Projektor, der wie eine große Krone aussieht? Dieses Feld blitzte und flackerte, als ich erwachte. Es kommt mir vor wie ein defektes Holodisplay. Ich bekomme Kopfschmerzen, wenn ich es länger betrachte.«


  »Was kann das sein?«, fragte sich der Ire nachdenklich.


  »Ich bin Medizinerin und kein Spezialist für Exotechnologie«, erinnerte ihn die junge Frau leise. »Sagen Sie es mir. Soviel ist mir klar, es ist kein Tachyonenportal.«


  Der Navigator starrte irritiert in die flimmernde Sphäre. Er zögerte, als ob eine alte Erinnerung in ihm wach wurde. »Haben Sie nicht auch das Gefühl, dass wir da drin gewesen sind?«


  »Wo? In diesem Energiefeld? Nein …«, wollte seine Kollegin zu einer vorschnellen Aussage ansetzen und stockte plötzlich. Eine merkwürdige Ahnung stieg in ihr auf. »Ich weiß nicht … vielleicht.«


  »Wie groß ist dieser Raum?«, fragte sich Sweeney.


  »Spielt das eine Rolle? Sehen Sie auf Ihr Distanzmessgerät am Arm«, antwortete Peshewa mit leichtem Sarkasmus. »Dafür ist es da.«


  Als Antwort erhielt sie ein hintergründiges Lächeln. Der Ire forderte sie absichtlich, um sie aus ihrer Agonie zu reißen. Sie quittierte es mit einem Stirnrunzeln und sagte leise: »Bis zur Wand sind es 46 Meter, also knapp einhundert im Durchmesser«


  »Kein Ausgang. Irgendwie müssen wir hierher gekommen sein«, stellte der Navigator nüchtern fest.


  »Vielleicht ist diese Energiematrix doch ein Transportfeld«, flüsterte die Astromedizinerin. »Ein Tor in eine andere Zeit.«


  Der Ire wirkte unschlüssig. »Spekulationen helfen nicht weiter. Wir wissen es nicht.«


  »Willkommen im Konzeptionsraum«, erklang plötzlich eine Stimme. Sweeney wirbelte herum. Niemand war zu sehen.


  »Wer spricht da?« Der Navigator bemühte sich, gefasst zu reagieren. Er hatte bereits vermutet, dass sie unter Beobachtung standen. Er wollte nicht ängstlich oder verwirrt erscheinen, obwohl tief in seinem Innern beides zutraf.


  »Ich bin die Hesperiden«, kam die Antwort.


  »Ich habe noch niemals von euch gehört«, antwortete Peshewa und trat hinter Sweeneys Rücken hervor.


  »Aber wir kennen euch«, erwidertedie Stimme freundlich. »Ihr stammt aus dem Volk der Menschen.«


  Der Ire zog eine Braue in die Höhe. Sein mit Sommersprossen besetztes Gesicht glühte. »Da wir uns nun offiziell vorgestellt haben, wollen wir gern wieder zurück zu unseren Leuten. Könnt ihr das arrangieren?«


  Die Astromedizinerin deutete stumm auf das flackernde Energiefeld. Sie glaubte bestimmte Muster zu erkennen, die im Gleichklang mit der fremden Stimme auftraten.


  Der Navigator kniff die Augen zusammen. »Man sucht nach uns, davon bin ich überzeugt. Ich mag keine Entführungen, schon gar nicht, wenn sie mich aus meiner Realität reißen.«


  »Aber jetzt zurückzukehren wäre unklug«, erklangen die sanften, fast einschläfernden Worte. »Es herrscht Krieg außerhalb dieses schützenden Hauses. Der Raumsektor, aus dem ich euch aufgelesen habe, ist stark betroffen. Euer Leben zu riskieren ist fahrlässig. Schließlich seid ihr ein wichtiger Teil zukünftiger Ereignisse.«


  »Diese grausame Vision lehne ich ab! Sie existiert nicht für mich. Auf eine Rolle in diesem Wahnsinn verzichte ich dankend!«, erwiderte der Ire trotzig. »Wir wollen gehen, sofort!«


  »Interessiert es euch denn nicht, wie diese Zukunftsperspektive weitergeht? Hat eure Temporalreise keine offenen Fragen hinterlassen? Habt ihr nicht das Bedürfnis, bestimmte Sachverhalte zu klären?«


  Der Ire kniff einen Augenblick die Augen fest zusammen. Er schien nachzudenken. Leise flüsterte er: »Es gibt da etwas ...«


  »Sweeney, nein«, raunte ihm Peshewa zu, doch der Navigator hob kurz die Hand. »Ich will wissen, wie es um Josephine steht. Wie ist es ihr nach meinem Tod ergangen? Lebt sie noch?«


  »Es ist bedauerlich, dass du deiner persönlichen Rolle in dieser Zeitlinie so wenig Bedeutung beigemessen hast. Alles hat einen Grund. Deine Anwesenheit im Ablauf dieser Geschehnisse war wichtig.Mit dem Freitod verlierst du jede Kontrolle, um die Zukunft in deinem Sinne zu beeinflussen. Du stiehlst dich aus dem Leben und entziehst dich der Gestaltung deines Schicksals. Vielleicht ist es besser so, vielleicht auch nicht. Du hast dir die Chance genommen, es jemals zu erfahren, es sei denn, du änderst deine Meinung.«


  »Der Tod lässt sich nicht ungeschehen machen«, entgegnete Sweeney spröde.


  »Diese Annahme ist falsch. Es ist sehr wohl möglich, indem man im entscheidenden Moment die richtige Wahl trifft«, orakelten die Hesperiden.


  »Was ist mit mir?«, rief Enola Peshewa. »Ich muss wissen, wann und bei welcher Gelegenheit ich mich mit dem Virus infiziere. Sagt es mir!«


  »Wir können es dir nicht sagen, man kann es nur erleben. Ein Blick in die Zukunft ist auf jeden Fall hilfreich«, empfahlen die Unbekannten. »Dein Schicksal mag dich bedrücken und dir nicht gefallen. Es ist deinem eigenen Willen überlassen, ob du tiefere Einblicke wünschst oder die Dinge einfach auf dich zurollen lässt. Geschehen sie aber in der Gegenwart, dann ist es vielleicht zu spät. Denke darüber nach. Wir sind überzeugt, es ist besser, seine Alternative zu kennen.«


  Die Astromedizinerin war nunmehr sicher, dass die Stimme der Hesperiden direkt aus dem pulsierenden Energiefeld zu ihnen sprach. »Wie lautet deine Entscheidung?«


  »Ich muss es erfahren. Nur so kann ich es verhindern«, antwortete Peshewa hastig. »Unbedingt.«


  Die Unbekannten lachten leise. »Wisst ihr, im Grunde seid ihr den Schöpfern sehr ähnlich. Zugegeben, sie waren technisch viel weiter fortgeschritten. Äußerlich glichen sie den Menschen nicht, doch sie besaßen in ihrem Charakter dieselben Eigenschaften, die bei euch stark ausgeprägt sind: Neugier und Hoffnung. Auch sie wollten ihr Schicksal nicht hinnehmen und suchten nach einem Ausweg. In gewisser Weise haben sie eine Lösung gefunden.«


  »Sie gingen zusammen mit ihrer Roboterzivilisation unter«, antwortete der Ire spröde.


  »Nein«, widersprachen die Hesperiden mit einer Stimme. »Glaubt ihr das wirklich? Für einen oberflächlichen Betrachter, der nur innerhalb seiner kurzen Lebensspanne denkt, erscheint das vielleicht so. Wer aber die Zukunft kennt, der weiß über die wahren Zusammenhänge Bescheid. Für jemand mit einem temporalen Weitblick erscheinen sie vielmehr wie Phönix, der aus der Asche neu entsteht.«


  Sweeney wurde blass. Die Andeutung hatte nichts Gutes zu bedeuten. Er erinnerte sich an die Worte des Ersten Klerikers und dessen obskure Pläne, die parasitäre Technologie zu synthetisieren und in ausgewählte Menschen einzupflanzen.


  Er beabsichtigt ein neues Menschengeschlecht zu schaffen, in dem wir so sind wie Hassan Khalil, schoss es ihm durch den Kopf. Das müssen wir unter allen Umständen verhindern.


  »Seht jetzt, was das Schicksal für euch bereithält«, ertönte die Stimme. Um die Raumfahrer entstand übergangslos ein statisches Zeitfeld. Sie erstarrten in der Bewegung. Enola Peshewa hatte den Mund geöffnet, ihre Augen waren weit. Sweeneys erschrockener Blick und seine abwehrende Körperhaltung waren eingefroren, wie eine Momentaufnahme der Zeit.


  Was war geschehen? Erkannten sie plötzlich die lauernde Gefahr, die hinter dem Wissen über zukünftige Ereignisse lag?


  Mit irrsinniger Geschwindigkeit, die sie selbst nicht wahrnehmen konnten, beschleunigten ihre Sphären. Das pulsierende Energiefeld schluckte sie und löste sie auf. Beide durchlebten erneut eine Episode, deren Grausamkeit für einen Außenstehenden nicht vorstellbar war.


  Tachyonischer Korridor


  Obwohl die raumtaktische Lage zunehmend kritischer wurde, hielt Horatio Takahashi mit seinem Kreuzer die Position. Beide Flotten gruppierten sich erneut. Sie standen sich mit geladenen Abschusskammern gegenüber. Diesmal war abzusehen, dass der Kampf nicht ausschließlich über die Distanz ablaufen würde. Rak’Fler erkannte typische Schlachtformationen, die darauf abzielten, schnell in die Reihen der gegnerischen Phalanx vorzustoßen, um die Entscheidung zwischen einzelnen Schiffseinheiten im Nahkampf zu suchen.


  »Es brodelt. Die Schlacht dürfte jeden Augenblick wieder ausbrechen. Die Gegner belauern sich«, murmelte der Japaner. »Wir müssen auf der Hut sein. Sobald die zwei Parteien aufeinander losgehen, taktische Kurzmanöver auszuführen und ihre Positionen wechseln, kann unser Schiff schlagartig in den Brennpunkt der Kämpfe geraten. Rak’, falls unversehens feindliche Einheiten auftauchen, halten Sie sie uns so gut es geht vom Leib.«


  »Die Gefechtsmannschaft steht bereit«, bellte der Krolake. Er ließ den Ortungsschirm nicht mehr aus den Augen.


  Takahashi war in Gedanken versunken. Er wog seine Optionen ab. »Wir wagen ein Experiment«, kündigte er entschlossen an. »Es ist nicht meine Art, tatenlos abzuwarten, bis uns der Gegner eine Handlung aufzwingt. Ergreifen wir die Initiative.«


  »Möchten Sie die Position wechseln, Kommandant?«, fragte Strovol über die Bordsprechanlage aus dem Maschinenraum.


  »Nein, vorerst nicht. Halten Sie weiterhin den Antrieb auf Abruf einsatzbereit«, antwortete der Japaner. »Rak’Fler, wir laden einen der neuen Torpedos. Ich beabsichtige, Spin aufs Korn zu nehmen. Bringen Sie das Geschoss bis an die Ausläufer der Temporalfelder heran, bevor Sie es zünden. Twinkle, sie zeichnen alle Details des Experiments auf. Analysieren Sie die Reaktion auf den Beschuss.«


  Der Konzeptor erschien neben dem Homner. »Gestatten Sie mir eine Frage?«


  Takahashi nickte.


  »Was ist mit den Bedenken des Klorianers?«


  Der Kommandant lächelte nur und sagte: »Feuer.«


  In der Zentrale war das hohe, singende Geräusch der Torpedokammer zu hören, als der Abschuss erfolgte.


  »Das Geschoss ist im Raum. Kontakt mit den Temporalfeldern in zwölf Sekunden«, informierte der Krolake. »Bisher gibt es keine Reaktion der gegnerischen Einheiten auf unseren Vorstoß.«


  Stumm beobachtete die Kommandocrew die Annäherung des Torpedos an den Planeten.


  »Achtung! Zündung in 5«, meldete Rak’Fler. »3 … 2 … 1 … Detonation!«


  Takahashi hielt den Atem an.


  Wie erwartet wurde zuerst ein greller, punktförmiger Lichtblitz sichtbar. Danach öffnete sich ein künstlich geschaffener Übergang zum tachyonischen Kontinuum. Feiner, hell leuchtender Nebel strömte ein und zeigte die üblichen Auflösungserscheinungen. So weit verlief alles nach Plan. Kurz darauf erfassten die Ortungsgeräte jedoch eine dramatische Veränderung des Ablaufs. Der schnell rotierende Himmelskörper riss die Dunkle Energie förmlich aus dem Dimensionsübergang heraus. Er saugte einen stetigen Nachschub des Mediums in das Normaluniversum hinein. Die Dimensionsöffnung schloss sich nicht wieder, sondern wurde vom nachfließenden Strom offen gehalten. Es war wie ein Deichbruch, der sich immer mehr öffnete. Tachyonischer Wind drang durch den Kontinuumsriss ein, vermischte sich mit den Temporalfeldern, und schlug sich auf deren Oberfläche nieder. Sofort bildete sich eine Störung von der Größe eines Hurrikans aus, die rasend um ein Zentrum zu rotieren begann.


  »Auswertung!«, rief Takahashi dem Homner zu.


  »Es hat sich ein selbsterhaltendes System gebildet, gleich einer Perforation zwischen den Dimensionen, die beide Seiten miteinander verbindet. Die Anomalie fällt nicht wieder in sich zusammenund erweist sich als erschreckend stabil. Die Dunkle Energie übt eine starke Wechselwirkung mit den planetaren Feldern aus. Wir haben eine Reaktion in dieser Größenordnung niemals zuvor beobachtet. Die Struktur der Feldmatrix verändert sich. Es ereignet sich offensichtlich eine lokale Aufladung, die durch den Zufluss aus dem Kontinuum gespeist wird. Aufgrund der Größe des Himmelskörpers verhält sich der Effekt anders als beim Auftreffen auf die Schutzfelder eines Sternschiffes. Es könnte sein, dass … Achtung!«, rief der Homner alarmierend. »Es kommt zu einer Entladung!«


  Eine Erscheinung, die entfernt der Protuberanz einer Sonne glich, hob sich von dem Energiewirbel ab. Die Kommandocrew verfolgte angespannt, wie ein violetter Energiebogen von den heftig flackernden planetaren Feldern ins All katapultiert wurde. Das Phänomen hielt sich dabei nicht an die physikalischen Gesetze. Seine Ausbreitung erfolgte mit Überlichtgeschwindigkeit. Nur einen winzigen Augenblick später durchquerte der Energievorhang die Aufmarschzone der verfeindeten Flotten. Alle Einheiten, die im Einflussbereich dieser rapide fortschreitenden Anomalie kreuzten, zerstoben in einem hellen Funkenregen. Der Ausbruch vernichtete mit einem Schlag zweiunddreißig Sternschiffe. In der Nähe operierende Exekutoren zogen sich hektisch zurück, führten teilweise Notsprünge aus.


  Ähnlich einem angespannten Schützen, der mit der Waffe im Anschlag auf den Feuerbefehl wartete, löste das unerwartet auftretende Phänomen auf beiden Seiten vorschnelle und nervöse Reaktionen aus. Mehrere Schiffe eröffneten sporadisch das Feuer. Eine Kettenreaktion kam in Gang. Gleich Hunderten feinen Spinnweben durchzogen Spuren ultraheißer Plasmaladungen mit einem Mal den Raumsektor.


  »Klori’Tar hatte recht«, kommentierte Twinkle. »Dieser Effekt war tatsächlich nicht abzusehen.«


  »Der Dimensionsbruch hat sich wieder geschlossen. Er wurde vermutlich durch diese enorme Entladung einfach verschweißt. Alle Wechselwirkungen sind abgeklungen. Der weitere unkontrollierte Zufluss an Dunkler Energie ist glücklicherweise unterbrochen. Die Temporalfelder um den Planeten stabilisieren sich«, knurrte Rak’Fler. »Von den Einheiten, die im Wirkungsbereich des Ausbruchs lagen, fehlt jede Spur. Sie haben sich vollständig aufgelöst. Beide Flotten gehen nun zum Angriff über. Das Experiment wirkte wie eine Initialzündung. Die Raumschlacht hat begonnen.«


  »Unerfreulich, aber nicht zu verhindern«, kommentierte Takahashi trocken. »Ruby, wir konnten die Reaktion beobachten. Meine Frage lautet nun: Hat der Torpedo neben einem enormen Feuerwerk noch etwas bewirkt? Hat er die Energieschirme in ihrer Struktur entscheidend geschwächt? Hat sich ihre Durchlässigkeit erhöht?«


  »Ich kann bestätigen, dass wir die Felder kurzzeitig aufgebrochen haben. Eine Lücke in der Matrix ist entstanden, zumindest vorübergehend«, räumte Twinkle ein.


  »Trotzdem ist die Eigenzeit des Planeten zu berücksichtigen, welche sich nicht aufheben lässt«, erinnerte der jugendliche Konzeptor. »Unser Dolch hat die Rüstung des Ritters durchstoßen, aber wir scheiterten am Kettenhemd, wenn Sie mir diesen unorthodoxen Vergleich gestatten.«


  »Ich verstehe«, erwiderte der Kommandant. »Wie ist die Chance eines Durchbruchs einzuschätzen, sollten wir diese Prozedur wiederholen und verstärken?«


  Ruby flatterte nervös mit den Ohren. »Angenommen, es gelingt einem Team mit einer Hawk schnell genug in eine so erzeugte Lücke vorzustoßen, dann muss es dennoch an der Grenze zur Eigenzeit des Planeten scheitern. Es gibt einen Terminus in Ihrer Sprache, der solch einen Vorstoß beschreibt: Himmelfahrtskommando. Es nur zu erwägen, ist nicht empfehlenswert.«


  »In Ordnung«, beruhigte ihn Takahashi. »Ich möchte lediglich unsere Optionen durchgehen.«


  Der Japaner rieb sich das Kinn. »Welche unmittelbaren Folgen sind zu erwarten, wenn wir die Feuerkraft erhöhen, sagen wir auf vier Torpedos?«


  »Es ist zu befürchten, dass sich die Sekundäreffekte potenzieren. Als Konsequenz wird der gesamte Raumsektor betroffen«, warnte Ruby. »Dieser eine Versuch erzeugte bereits eine gefährliche Dimensionsöffnung, die sich glücklicherweise wieder verschloss. Niemand kann vorhersagen, was geschieht, wenn wir noch mehr Torpedos einsetzen.«


  Takahashi schlug mit der flachen Hand auf die Lehne seines Kommandosessels. »Mein Instinkt sagt mir, Peshewa und Sweeney sind noch immer am Leben. Ich bin überzeugt, sie halten sich auf dieser Welt auf.«


  »Es gibt keinen Beweis für diese Vermutung«, antwortete Rak’Fler. »Unsere Freunde können auch mit der Auflösung des Temporals umgekommen sein.« Der Krolake sprach die schmerzvollste Möglichkeit aus, die niemand wirklich hören wollte. Er hob seine Lefzen, als er fortfuhr: »Es bleibt das erklärte Ziel des Kooperationsrates, die Temporalwaffe zu zerstören. Das Primärziel steht nach wie vor auf Spin. Wenn es dazu nötig ist, diesen Raumsektor in einem Dimensionsriss verschwinden zu lassen, dann sollten wir nicht zögern und es tun. Sobald die Unionsflotte hier eintrifft, stehen viele Hundert Schiffe und Torpedos zur Verfügung. Simultan auf den Planeten abgefeuert, wird es das Ende dieses Albtraums einläuten.«


  Twinkle wandte sich um und sah den Japaner traurig an. Der Homner war sensibel genug, um zu verstehen, was seinen Kommandanten bewegte. Takahashi rechnete mit einer radikalen Entscheidung des Flottenkommandos. Er wollte sicherstellen, alles Mögliche unternommen zu haben, um seine Crewmitglieder ausfindig zu machen und zu retten.


  »Ich hoffe, der Kooperationsrat wird keinen hohen Blutzoll zahlen müssen«, presste er hervor. »Die Präsenz von drei Flotten kann in dieser angespannten Lage in einer Katastrophe enden. Vieles an dem von uns aufgezeichneten Gespräch zwischen dem Genoranten und Gmorra klang suspekt. Was geschieht, wenn unser Eingreifen dazu führt, dass sich die verfeindeten Parteien gegen uns verbünden, und sei es nur für diesen einen Tag? Es wäre verheerend für die galaktische Union.«


  »Die Schlacht ist im Gange«, kommentierte der Krolake. »Beide Seiten haben Verluste zubeklagen. Das Verhältnis scheint nach wie vor ausgeglichen, der Kampf wird verbissen geführt. Die Sternschiffe setzen ihre Temporalwaffen ein und können damit den Exekutoren ernsthaft schaden. Die Genoranten verfügen über Waffensysteme, mit denen sie unter günstigen Bedingungen die Schutzfelder der Krieger durchbrechen. Ich kann mir nicht denken, dass die Kontrahenten ihre Flotten wieder entflechten und sich gemeinsam gegen uns stellen.«


  »Wir schicken erneut eine Nachrichtensonde los«, entschied der Kommandant. »Ich hoffe, die Informationen kommen bei der Flottenführung an.«


  »Darüber mache ich mir keine Sorgen«, bemerkte der Krolake. »Die Sonden sind entsprechend konzipiert. Sollten sie das Sonnensystem nicht erreichen, aus welchen Gründen auch immer, dann strahlen sie ihre Nachricht verschlüsselt und mit hoher Sendeenergie ab. Es gibt genügend Horchstationen, die das Signal auffangen, auswerten und weiterleiten.«


  »Eine weitere Frage«, wandte sich der Japaner direkt an Twinkle. »Wo ist Klori’Tar abgeblieben? Tauchte das brennende Schiff nach der kurzen Begegnung noch einmal auf den Ortungsschirmen auf?«


  »Zumindest haben unsere Taster den Kobalt-Jäger nicht mehr erfasst«, bedauerte der Homner. »Entweder verfügt der Klorianer tatsächlich über den perfekten Ortungsschutz und hält sich irgendwo da draußen versteckt  oder er hat den Sektor wieder verlassen.«


  »Ich vermute, er hat einen Plan«, murmelte Takahashi. »Weglaufen passt nicht zu ihm.«


  »Mit derart ausgefeilten Defensivsystemen wäre er prädestiniert, die Kommandoschiffe beider Seiten anzugreifen und auszuschalten«, bellte der Feuerleitoffizier. »Warum tut er es nicht? Ein strategischer Schlag kann die Kampfkraft der Gegner schwächen und nachhaltig für Konfusion sorgen.«


  »Das Kampfgeschehen verlagert sich erneut«, warnte Twinkle.


  »In unseren Sektor«, präzisierte der Krolake nach einer kurzen Prüfung der Ortungsdaten. Im selben Moment tauchten 24 Ortungsreflexe in unmittelbarer Nähe auf. Der Unionskreuzer lag sofort im Schnittpunkt des Gefechts und erhielt sporadisches Feuer. Allein diese im Grunde unbeabsichtigten Treffer ließen die Schutzfelder der Nebular aufglühen und schwanken.


  Ruby steuerte das Schiff zwischen den feindlichen Linien hindurch, um sich dem Beschuss zu entziehen. Die Temporalkrieger reagierten verwirrt. Teilweise führten sie fluchtartige Ausweichbewegungen aus. Ihr Respekt vor den Waffen des Unionsschiffes war offensichtlich.


  Rak’Fler belegte vier Sternschiffe mit Torpedos, worauf die Defensivsysteme der betroffenen Raumer spontan zusammenbrachen. Die Genoranten nutzten diese Schwäche sofort und fokussierten ihr Feuer.


  »Strovol! Notenergie in den Antrieb. Fluchtsprung nach Muster Alpha!«, rief Takahashi laut, da verschwand der Kreuzer auch schon in einer hellen Leuchterscheinung. Nur eine Million Kilometer entfernt fiel er in den Normalraum zurück.


  »Status!«, verlangte der Japaner.


  »Das Kampfgeschehen verteilt sich zusehends um den Planeten«, ermittelte der Krolake anhand der Tasterdaten. »Die Fronten überlagern sich. Wir müssen jederzeit damit rechnen, auf kämpfende Einheiten zu treffen. Abstand zur nächsten Gruppe von Sternschiffen, etwa 390.000 Kilometer.«


  »Wir empfangen einen Richtfunkstrahl«, gab Twinkle überrascht bekannt. »Jemand möchte mit uns sprechen!«


  Nach kurzer Prüfung fügte der Homner an: »Es ist der Klorianer.«


  »Auf das Display legen«, ordnete der Kommandant an. Kaum ausgesprochen baute sich die Verbindung auf.


  »Bei der neunköpfigen Hydra von Ronub! Was habt ihr euch dabei gedacht?«, quakte der Extraterrestrier sichtlich aufgeregt. »Ich hielt mich gerade am Rand der Temporalfelder auf, um das Phänomen zu studieren, als ihr diese schreckliche Guurd entfesseln musstet! Wer ist dafür verantwortlich?«


  »Ich«, kommentierte Takahashi trocken. »Gibt es ein Problem mit meiner Entscheidung?«


  »Allerdings!«, keifte der Klorianer. »Ich versuche, einen wichtigen Beitrag zu leisten. Mit meinen überlegenen Bordmitteln kann nur ich einen Weg durch das Chaos dieser Zeitfelder finden. Mitten in meinen Bemühungen schießt ihr ein Loch hinein und bringt mich fast um damit!«


  »Ihr Schiff lag leider nicht mehr in unserer Ortung«, begann Rak’Fler, wurde aber von Klori’Tar kreischend unterbrochen: »Ihr hättet das wissen müssen! Sehe ich aus, als ob ich mich für diesen kleingeistigen Konflikt interessiere? Sollen Genoranten und Krieger sich meinetwegen gegenseitig ausradieren. Es wäre ein Segen für die Milchstraße.«


  »Ich verstehe«, nickte der Japaner. »Ihr Interesse gilt einzig Spin, habe ich recht?«


  Der Extraterrestrier quakte vergnügt: »Natürlich! Ist das nicht logisch? Wer es schafft, die Anlage auf dem Himmelskörper zu nutzen, der kennt die Zukunft!«


  Takahashi kniff skeptisch die Augen zusammen. »Die Kommissarin hat Sie aufgeklärt? Auf dem Planeten befindet sich keine Zeitmaschine, sondern eine Temporalwaffe, die unsere Galaxis bedroht. Sie erkennen den Unterschied?«


  »Sehe ich vielleicht aus, wie ein tropfender Querz?«, antwortete der Klorianer aufgebracht. Er tippte mit seinen dürren Zeigefinger gegen die Stirn. »Um diese Waffe zu entschärfen und nutzbar zu machen, bedarf es Wesen mit einer gewissen Reife und Intelligenz. In den richtigen Händen kann diese Anlage zur Sicherung des Friedens beitragen. Mit Zukunftswissen lässt sich das Thema Äonenkrieg ein für alle Mal erledigen.«


  Takahashi schüttelte den Kopf. »Diese Maschine ist auf Zerstörung und Chaos programmiert. Eine Nutzung im positiven Sinn war von den Erbauern niemals vorgesehen. Hüten Sie sich davor, in diesen verhängnisvollen Strudel hineinzugeraten.«


  »Wir Klorianer entscheiden selbst über unsere Angelegenheiten. Ich rufe Sie nicht, um einen Rat zu erhalten«, entgegnete Klori’Tar pikiert. »Sondern um eine interessante Information zu teilen.«


  »Sprechen Sie«, verlangte der Japaner mit unbewegtem Gesicht.


  »Während Sie den Planeten beschossen und sich diese Lücke auftat, konnte ich ein Stück in ihn hineinhorchen. Meine Ortungstechnik ist jedem Schiff dieser Galaxis überlegen. Sie wissen das?«


  »Natürlich.« Takahashi räusperte sich. »Sie erwähnten es bei verschiedenen Gelegenheiten.«


  »Die besonderen Umstände, die Sie durch ihr Experiment erzeugten, machten mich auf ein starkes Signal aufmerksam«, erklärte der Klorianer.


  »Ein Notsignal vielleicht?«, fuhr der Kommandant auf. »Ist es eine Nachricht von Sweeney und Peshewa?«


  »Nichts dergleichen«, gluckste Klori’Tar. »Ich detektierte eine sonderbare Verbindung. Es handelt sich um einen speziellen Kanal, der im Kontinuum eingebettet und direkt mit dem Planeten verknüpft ist.«


  Mit aufgeblasenen Halsblasen fügte er hinzu: »Es handelt sich um einen Impuls, der intergalaktischer Herkunft sein muss. Ich habe die Vektoren mehrmals überprüft. Er kommt von Andromeda.«


  Takahashi wurde blass. »Erklären Sie mir das bitte genauer.«


  »Aber natürlich«, zwitscherte der Klorianer heiter. »Ich bin jederzeit hoch erfreut, euch auf die Sprünge zu helfen. Jemand hat eine Hintertür eingerichtet, über die er Spin und die Temporalwaffe aus der Entfernung steuern kann. Verzimut teilt meine Ansicht, dass diese spezielle Verbindung, bezeichnen wir sie treffender als tachyonischen Korridor, unter bestimmten Voraussetzungen auch als Transportweg zu verwenden ist. Die Zeitspanne, in der es mir möglich war, dieses Phänomen zu untersuchen, war leider sehr kurz. Momentan scheint der Korridor brachzuliegen. Ein Informationstransport war nicht festzustellen. Er befindet sich in einer Art Bereitschaftsmodus.«


  »Es gibt also doch einen Weg auf den Planeten!« In Takahashis Worten schwang Hoffnung mit.


  »Es ist kein Weg, der eurem Schiff oder einem Menschen offen steht«, widersprach Klori’Tar. »Man muss eine kompatible Existenzform besitzen, um ihn zu gehen.«


  »Eine kompatible Existenzform?«, sinnierte der Kommandant leise. Sein Blick streifte Ruby.


  Spin


  Das Energiefeld spie Peshewa und Sweeney aus. Beide stürzten hart auf den Boden. Sie waren bei Bewusstsein, zeigten aber unterschiedliche, jeder für sich äußerst erschreckende Reaktionen. Während die Astromedizinerin mit zitternden Gliedern und weit aufgerissenen Augen auf dem Rücken lag, kroch der Ire schluchzend und ziellos umher. Immer wieder schlug er mit der Faust gegen den Belag und schrie dabei wütend auf. Die junge Frau wirkte traumatisiert, war unfähig sich zu rühren. Als der Navigator zufällig mit ihr zusammenstieß, schrecktesiezusammen. Ihre spastisch zuckenden Arme beruhigten sich, ihre Wahrnehmung schien sich zu klären. Sie erkannte den Iren, griff nach seinem Arm und zog ihn zu sich. Danach setzte sie sich auf, nahm ihn in den Arm und streichelte sanft seine rotblonden Haare. Sweeney war vollkommen verstört. Mit bebenden Lippen raunte er ihr zu: »Haben Sie die Antwort auf Ihre quälende Frage erhalten? Gibt es einen Weg, die Pandemie aufzuhalten? Ist es Ihnen gelungen, den Virus zu neutralisieren?«


  Peshewa blickte ins Leere. Ihre Stimme klang stockend, ihre Augen suchten den Raum ab, als stände die Lösung an den Wänden dieser hochtechnisierten Halle geschrieben. »Nein, es ist wieder geschehen. Ganz egal, was ich versuchte, das Ergebnis erschien mir nur noch schlimmer. Meine Mutter und mein Vater starben als Erste. Meine Schwester verließ mich in meinen Armen. Ich komme nicht über ihren verängstigten Blick hinweg. Er spiegelte eine stumme Frage wider: Warum hast du das getan?«


  Sweeney atmete stoßweise. »Das ist ja schrecklich.«


  »Konnten Sie Ihre Geschichte zu einem guten Abschluss bringen? Erzählen Sie es mir. Ich will wissen, ob es Hoffnung gibt«, verlangte die Astromedizinerin bedrückt.


  Sie entließ den Iren aus der Umarmung. Er stützte sich mit den Händen ab und setzte sich neben sie. »Josephine, das Mädchen, um das es in meiner Vision geht, wird am Ende von dem Ersten Kleriker getötet, ganz gleich, was ich mir ausdenke, um dieses Schicksal abzuwenden. Es geschieht jedes Mal direkt vor meinen Augen. Es ist niederschmetternd.«


  Sweeney schlug erneut mit der Faust auf den Boden und stieß einen wütenden Schrei aus. »Glauben Sie mir, ich versuchte es immer wieder, doch der Ausgang scheint festgeschrieben und unabwendbar zu sein.«


  »Sie durchlebten diesen Albtraum mehrmals?«, wollte die Astromedizinerin mit zitternden Lippen wissen.


  »Unzählige Male«, presste er deprimiert hervor. »Für diese Tragödie gibt es keine Lösung.«


  »Genau dieses Gefühl belastet mich ebenfalls! Ich drehe mich im Kreis. Ich muss den Zeitpunkt der Infektion finden, jenen Moment, an dem mir dieses Virus angeheftet wird.«


  »Vielleicht liegt es daran, dass ihr euch dem Problem noch nicht weit genug angenähert habt«, erklang plötzlich die Stimme der Hesperiden.


  Die Astromedizinerin fuhr herum und starrte auf das pulsierende Energiefeld. Sie flüsterte: »Ihr seid wieder da.«


  »Niemand hat behauptet, dass die Zukunft leicht zu beeinflussen ist. Ihr kämpft gegen ein Phänomen der Zeitlinie an, das wir als Beharrung kennen. Wenn eure Bemühungen nicht zum gewünschten Erfolg geführt haben, dann waren die Handlungen nicht relevant«, stellten die Hesperiden schulmeisterlich fest. »Ihr habt versäumt, substantielle Änderungen herbeizurufen.«


  »Was?«, fragte der Navigator mit brüchiger Stimme. »Du gibst uns die Schuld an diesem Wahnsinn?«


  Die junge Frau packte ihren Kollegen an der Schulter, schüttelte ihn und sah ihn mit großen Augen an. »Ich glaube, sie ermutigen uns, die Sache anders anzugehen. Vielleicht sollen wir zu einem früheren Zeitpunkt ansetzen, am Ort des Geschehens sein, noch bevor diese furchtbaren Dinge passieren.«


  »Als gäbe es für uns eine Wahl«, antwortete der Ire matt.


  »Alles ist im Fluss, auch euer Eingreifen in der Zeitlinie. Ihr könnt selbst entscheiden, wann und wie ihr einsteigen möchtet.«


  Sweeney strich sich fahrig durch die Haare. »Ich kann das Mädchen vor dem Ersten Kleriker erreichen. Sie muss die Stadt verlassen und sich verstecken … Oder ich stelle dieser Bestie eine Falle. Ich weiß nur nicht wie. Ist es überhaupt möglich, diesen Roboter auszuschalten?«


  »Lass uns noch einmal da reingehen!«, rief die Astromedizinerin impulsiv aus. »Ich will herausfinden, wie wir die Pandemie vereiteln können. Es geht nicht nur um Josephine, sondern um die gesamte Menschheit. Es darf einfach nicht …«


  Ein Donnerschlag erfüllte die Halle und ließ Peshewa zusammenzucken. Es war keine Explosion im herkömmlichen Sinn, auch wenn das Ereignis mit einer enormen Geräuschentwicklung einherging. Teile der Wand fielen in sich zusammen, verwandelten sich in Staub und wehten davon. Aggregate, die ihres Haltes beraubt waren, stürzten zu Boden, schlugen auf und zersplitterten wie Glas. Die Scherben, überall um die Durchbruchstelle verteilt, verdampften mit einem zischenden Geräusch. Es war ein großes Loch entstanden, das in feinem Nebel lag. Licht wurde durch den Vorgang emittiert und zeichnete die Kontur einer humanoiden Silhouette gegen den Dunst ab.


  Ein Mann trat in die Öffnung und hob die Hände zu einer abwehrenden Geste. Mit lauter Stimme rief er: »Nein, tut das nicht. Lasst euch nicht verführen. Hört nicht auf sie!«


  »Wir müssen gehen, halte uns nicht auf«, zischte die Astromedizinerin. Sie hielt die Erscheinung nicht für real. Die vielen schockierenden Visionen hatten ihren Geist verwirrt. Ihr Zeigefinger deutete auf das Energiefeld. »Konzentrieren wir uns auf das Hier und Jetzt. Wir dürfen uns die Chance nicht nehmen lassen, mehr Details über die Zukunft zu erfahren. Ich will unbedingt …«


  »Einen Augenblick«, raunte der Navigator ihr zu. Er richtete sich langsam auf und sah dem Unbekannten entgegen. Dieser stand noch immer in der Staubwolke und rührte sich nicht. Vorsichtig rief ihm der Ire zu: »Wer sind Sie?«


  Der Fremde trat in den Saal ein und kam ein paar Schritte näher. Dabei beobachtete er fasziniert das pulsierende Energiefeld. »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir das sagen.«


  Sweeney kniff die Augen zusammen. In ihm stiegen ebenfalls Zweifel auf, ob das Geschehen real war. »Wie kommen Sie hierher? Hat Takahashi sie geschickt, um uns zu retten?«


  »Takahashi?«, sinnierte der Mann nachdenklich und fügte an: »Dieser Name weckt eine Erinnerung in mir.«


  »Ihr seid auf unserer Welt zu Gast, weil ihr einer Bestimmung folgt«, erschallte die Stimme der Hesperiden im Kopf aller Anwesenden. »Euer Schicksal wird die Zukunft entscheidend prägen. Er ist jedoch etwas Besonderes und noch um ein Vielfaches signifikanter, denn er hat die neue Zukunftslinie entworfen.«


  Der Ire verstand den Sinn dieser Worte nicht. Sein Blick streifte die Kombination des Unbekannten. Seine Augen weiteten sich. Jeder Raumfahrer der Unionsflotte kannte die silbergrauen Anzüge mit der stilisierten Galaxie auf der Brust.


  »Ich erkenne Sie! Sie gehören zu Arkroid und seiner Mannschaft!«, sprudelte es aus Sweeney heraus. Der Navigator wandte sich zu seiner Kollegin um und rief ihr zu: »Das ist Hassan Khalil! Er kann uns helfen.«


  Die Astromedizinerin wirkte fahrig. »Der Techno-Hybride? Denken Sie nach. Das ist unmöglich!«


  In die Haare des Mannes kam Bewegung. Ein Bündel feiner Nanopoden schoss zwischen den Locken hervor und fächerte sich auf. Ein sichtbarer Ruck lief durch seinen Körper. »Ich erinnere mich wieder. Wir verlassen jetzt diesen Ort.«


  »Wohin gehen wir?«, fragte Sweeney unsicher.


  »Nein! Ich bin nicht einverstanden! Es gibt noch offene Fragen zu klären!«, rief die junge Frau trotzig dazwischen.


  »Sie sind befangen«, stellte Khalil fest. Seine Stimme hatte einen traurigen Klang. »Ignorieren Sie die Rufe der Hesperiden. Diese Visionen dienen nur dem Zweck, die Zeitlinie zu manipulieren. Je mehr Sie sich auf diese Temporale einlassen, umso stärker beeinflussen diese Visionen die Realität.«


  »Ich habe es mehrmals erlebt!«, schluchzte Peshewa. »Es ist keine Fiktion. Wir werden alle sterben!«


  »Die Zukunft, die Sie sahen, ist noch nicht geschrieben«, antwortete der Techno-Hybride einfühlsam. Die Astromedizinerin sah erstaunt auf. Sie fühlte sich an Sweeneys Worte erinnert. Bevor sie antworten konnte, bildeten sich schillernde Energiesphären um die beiden Raumfahrer. Ihre Bewegungen froren ein. Sie befanden sich in Stasis.


  »Du wirst den großen Plan nicht stören, sondern deine Aufgabe erfüllen«, zirpten die Hesperiden zornig. »Es steht zu viel auf dem Spiel. Du bist anders als diese Individuen, wertvoller, weiter entwickelt, signifikanter für die Zeitlinie. Füge dich, denn du verdankst deine Existenz dieser Anlage.«


  »Ihr werdet sie nicht noch einmal vereinnahmen und mit dem Gift eurer Visionen martern«, entgegnete Khalil ruhig. »Ich weiß jetzt, auf welcher Seite ich stehe und lasse das nicht zu. Ich gehöre zu ihnen.«


  Langsam hob er beide Arme. Er streckte die Hände aus, als wolle er nach den Sphären greifen. Aus seinen Fingerspitzen schossen Energieblitze. Die Stasisfelder brachen spontan zusammen.


  Peshewa und Sweeney hatten den Zwischenfall nicht bemerkt. Die Astromedizinerin wollte noch etwas sagen, wurde aber durch die hysterischen Schreie der Hesperiden unterbrochen.


  »Du bist nicht wie sie!«


  »Doch«, widersprach Khalil mit ruhiger Stimme. »Ich beginne den Schock zu kompensieren, den der Transport nach Spin verursacht hat, und erinnere mich wieder an einige Details. Ich bin ein Mensch, ein denkendes und fühlendes Wesen. Genau wie sie.«


  Der Techno-Hybride gab den beiden Raumfahrern ein Zeichen. »Kommt!«


  Sweeney schritt entschlossen aus und zog Peshewa mit sich. Die Astromedizinerin folgte nur widerwillig.


  »Ihr kehrt zurück! Ich weiß es! Ich kenne die Zukunft!«, hallte es in den Gedanken aller nach. Die Schreie der Hesperiden verklangen in ihren Köpfen, als sie den Durchbruch passierten. Der Ire hielt unwillkürlich den Atem an. Khalil hatte ein Loch in der massiven Außenwand des Gebäudes erzeugt. Teile der dicken, aus Verbundstoff bestehenden Fassade waren zu atomaren Staub zerfallen. Der Navigator hatte von den außergewöhnlichen Fähigkeiten des Techno-Hybriden gehört. Durch die Symbiose mit der parasitären Technologie war er mächtiger als jeder andere Mensch. In Sweeney stieg Hoffnung auf. Wenn jemand helfen konnte, dann er.


  Jenseits der Mauer lag eine seltsameWelt. Ein kleiner Vorplatz umgab das kuppelförmige Bauwerk, aus dem sie Khalil gerade befreit hatte. Breite Steintreppen führten weit hinunter in die Tiefe.


  »Hinter uns liegt die Halle der Konzeption«, erklärte er und ging ein paar Schritte voraus. »Kommen Sie?«


  »Wohin gehen wir?«, fragte Peshewa verwirrt.


  Von der gegenwärtigen Position aus betrachtet, befanden sie sich auf einem Plateau und offenbar am höchsten Punkt des Planeten. Es gab keinerlei Erhebungen, die ins Auge fielen. Unter ihnen lag eine Struktur, die sich bis zum Horizont erstreckte und mit beklemmender Monotonie angelegt worden war. Was der Navigator und die Astromedizinerin erblickten, glich einer Metropole mit unzähligen Lichtern. Trotzdem erschien die vermeintliche Stadt leblos. Alle Gebäude hatten dieselbe Größe, kein Bauwerk ragte über die Skyline hinaus. Zwischen den blockartigen, quadratischen Abschnitten zogen sich tiefe Schluchten, die Peshewa an Straßen erinnerten, doch sie waren leer.


  »Wer lebt hier?«, wollte Sweeney atemlos wissen.


  Der Blick Khalils wirkte ausdruckslos. Seine Gedanken schienen abwesend. »Der Komplex ist namenlos. Unter uns liegt die größte Zukunftsschmiede der Milchstraße. Die Hesperiden haben sie zwar erbaut, aber sie residierten nicht von Anfang an auf diesem Planeten. Erst nachdem die Schöpfer der Techno-Kleriker die Anlage fanden und nutzten, entschlossen sie sich, mit ihrem Bewusstseinskollektiv nach Spin zu migrieren.«


  »Zukunftsschmiede?«, flüsterte Peshewa ergriffen.


  »Was beabsichtigen diese Wesen?«, wollte Sweeney wissen.


  Khalils Stirn legte sich in Falten. »Sie streben nach Vollkommenheit und befinden sich auf einem Irrweg. Sie beschlossen, ihre Evolution selbst in die Hand zu nehmen, um sich zu den Herren der Zeit zu entwickeln. Noch stehen sie in den Diensten Neurotims. Erst wenn ihre Aufgabe erfüllt ist, sind sie frei. Sie versuchen alles, um ihr Ziel zu erreichen. Sollte es ihnen gelingen, diesen Schritt ihres Evolutionsplanes auszuführen, dann stürzen sie das Universum in ewige Dunkelheit.«


  »Was haben sie vor?«, wollte Peshewa wissen.


  Khalils Augen blitzten für einen Augenblick glühend rot auf, was die Astromedizinerin zurückschrecken ließ. »Sie beabsichtigen, es neu zu erschaffen.«


  »Sie wollen Gott spielen?«, stotterte die junge Frau nervös und blickte zurück.


  »Dieses Vorhaben ist zum Scheitern verurteilt«, stellte Khalil fest. »Trotz ihrer Entwicklung zu einer Hochzivilisation fehlt ihnen die göttlicheVorstellungskraft. Degenerative Prozesse zerstörten bereits ihre Körper, ihr Geist wird folgen. Wir erhalten keine neuen Schöpfer oder Gottheiten, sondern Totengräber, die ein ödes und lebloses Universum generieren. In diesem dunklen Kosmos residieren sie allein und einsam, doch zuvor sollen sie im Auftrag Neurotims die Milchstraße destabilisieren. Die Entität sollte wissen, dass danach auch ihre Existenz beendet wird.«


  Peshewa sah Khalil entsetzt an. »Wenn Sie mir Angst einflößen wollten, dann ist es Ihnen gelungen.«


  Sweeney hatte sichtbar an Blässe zugelegt: »Wie funktioniert das? Wie manipuliert Spin die Zeitlinie?«


  »Nicht die Temporalwaffe greift direkt in das Zeitgefüge ein, sondern wir tun es«, kam die traurige Antwort. »Diese Anlage ist ein enorm großer Rechenkomplex. Nach einer Zielvorgabe oder basierend auf vorgegebenen Daten ermittelt der Komplexrechner mögliche Zukunftsperspektiven. Er bevorzugt jene, die mit hoher Wahrscheinlichkeit eintreffen können. Mit diesen Perspektiven konfrontiert man ausgewählte Personen. Es tritt eine Wechselwirkung ein, denn sobald die Bedauernswerten den Visionen ausgesetzt sind, finden sie sich als ein Teil davon wieder. Dieses teuflische Verfahren wirkt hoch manipulativ. Ihr selbst seid so ergriffen, dass ihr zwischen Realität und Fiktion nicht unterscheiden könnt. Je intensiver ihr diese Zukunftsvisionen erlebt, desto stärker tragt ihr mit eurem Handeln dazu bei, dass die Dinge tatsächlich so eintreten, wie es der Plan der Hesperiden vorsieht.«


  »Wer hat sich diesen Wahnsinn ausgedacht?«, flüsterte Sweeney. »Wurde allein durch simple Manipulation die Zivilisation der Schöpfer ausgelöscht und die Milchstraße eine Million Jahre von Katastrophen heimgesucht?«


  »Es ist noch viel komplexer«, erwiderte der Techno-Hybride. »Es stehen Ereignisse vor euren Augen, die ihr unter allen Umständen verhindern wollt, doch erst Gegenaktionen führen zum Verhängnis.«


  Über der vermeintlichen Stadt stiegen plötzlich blasenförmige, schillernde Gebilde auf. Ihre Größe und Anzahl war schwer zu schätzen. Es waren es hunderte.


  »Was ist das?«, fragte Peshewa fasziniert und ängstlich zugleich.


  »Es handelt sich um Temporale«, antwortete Khalil leise. »Samen möglicher Zukunftslinien. Die meisten vergehen, mit geringer Aussicht auf Beständigkeit, andere wachsen und erweisen sich als langlebig genug, um Spin zu verlassen.«


  »Die Techno-Fähre!«, murmelte Sweeney. »Sie entstand aus solch einer Zeitanomalie. So haben uns diese Bestien hineingezogen.«


  Über ihnen erhellte sich mit einem Mal der tiefschwarze Himmel. Leuchteffekte, ähnlich einem stark überzeichneten Polarlicht, breiteten sich vom Zenit aus und bedeckten schnell das gesamte Firmament. Energiereiche Blitze drangen bis in tiefere Schichten vor, spalteten sich auf und verteilten sich großflächig. Einige dieser Energieentladungen trafen emporschwebende Temporale und ließen sie unter einem infernalischen Zischen vergehen.


  Peshewa sah sich nervös um. »Was passiert da? Ist das ein Gewitter oder Wetterphänomen?«


  »Nein, kein Wetter«, antwortete Hassan Khalil mit ruhiger Stimme. »Spin wird gerade massiv angegriffen.«


  Konfrontation


  Der Ortungsalarm überraschte Takahashi und Klori’Tar gleichermaßen. Der Klorianer stieß ein heiseres Quaken aus, als das große Sternschiff unvermittelt in Waffenreichweite materialisierte und sofort zum Angriff überging. Der Kobalt-Jäger verschwand spontan aus der Erfassung. Zwei sonnenhelle Plasmakugeln strebten direkt auf die Nebular zu und trafen den Kreuzer frontal. Selbst für Rak’Fler reichte die Vorwarnzeit nicht mehr aus, um Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Der Beschuss kam so überraschend, dass die Defensivsysteme als einzige Hoffnung blieben. Beide Ladungen schlugen in die Schutzfelder ein. Sie erschütterten die Zelle so schwer, dass die Trägheitsdämpfer kurzzeitig bis an ihre Grenzen belastet wurden und Beharrungskräfte auf die Besatzung wirkten. Rak’Fler, der das Unheil noch kommen sah, klammerte sich an seiner Feuerleitkonsole fest. Andere Mitglieder der Kommandocrew riss es von den Beinen. Die Verstrebungen und Stabilisatoren des Schiffes mussten enorme Kräfteableiten und kompensieren. Überall knackte es unheilvoll. Binnen weniger Sekunden wurde das medizinische Team mit zu vielen Anfragen überfordert. Der Notfallplan trat in Kraft. Ersthelfer sprangen ein und eilten zu den zahlreichen Verletzten.


  »Die Schutzfeldprojektoren am Bug haben die Treffer zwar kompensiert, sind aber zusammengebrochen!«, bellte der Krolake. Schnell feuerte er zur Ablenkungzwei Torpedos auf den Angreifer ab. Doch dieser war bereits aus der Zielerfassung verschwunden. Die schirmbrechenden Waffensysteme stießen ins Leere.


  »Notenergie sofort in die Feldprojektoren umleiten. Schiffsstatus zusammenfassen und melden!«, rief Takahashi gefasst, da erschien das Sternschiff erneut. Diesmal tauchte es hinter dem Kreuzer auf. Der Temporalkrieger setzte seine Waffen gezielt ein und traf den Kreuzer im Heckbereich. Die Defensivschirme wehrten einen großen Teil der auftreffenden Energie ab, wurden dabei aber drastisch geschwächt. Blendend helle Entladungen wanderten über die Oberfläche der Schutzfelder, bis sie neuralgische Punkte fanden und sich in externen Aggregaten und Antennensystemen entluden. Eine schwere Explosion erschütterte daraufhin die Antriebssektion. Durch den Treffer wurden weitere Systeme zerstört. Zusammen mit dem Antriebfielen die Konsolen und Systeme der Lebenserhaltung aus.


  »Ruby, Strovol! Bringt unser Schiff sofort aus der Gefahrenzone«, ordnete der Kommandant an. »Notsprung, oder das Sternschiff versetzt uns den Todesstoß!«


  »Der Antrieb steht nicht zur Verfügung«, meldete der Taslaner aufgeregt. »Der tachyonische Feldprojektor hat sich selbsttätig abgeschaltet. Möglicherweise ist er beschädigt. Ich arbeite an dem Problem.«


  Eine zweite Erschütterung durchlief den Kreuzer. Takahashi wurde herumgerissen. Die Nebular hatte einen weiteren Treffer an Backbord erhalten, der die Panzerung durchschlug. Eine ganze Schiffssektion verdampfte. Der Japaner schlug mit dem Kopf gegen die Kommandokonsole. Blut tropfte von seiner Stirn. Ein medizinischer Assistent rappelte sich auf, kroch zum Kommandositzund verklebte die Wunde mit einem Sprühverband.


  »Verlustmeldungen?«, stöhnte der Kommandant. Er nickte dem Ersthelfer dankbar zu.


  »Wir haben zwei Besatzungsmitglieder bei der Explosion eines Energiespeichers verloren. Missionsspezialistin Cheng und Anwärter McGregor befanden sich im Wirkungsbereich des Einschlages«, meldete der Krolake bedauernd.Danach fügte er an: »Die Heckfelder sind zusammengebrochen, das Feindschiff von den Tastern verschwunden. Momentan ist keine Zielerfassung möglich. Der Klorianer hält sich vermutlich hinter seinem Ortungsschutz versteckt. Die Nebular ist manövrierunfähig und schutzlos. Noch können wir uns glücklicherweise zur Wehr setzen.«


  Der Japaner schloss kurz die Augen. Götter der Meere! Bitte gebt uns genügend Zeit, die Schutzfelder zu regenerieren.


  Eine Verschnaufpause räumte der Gegner der Kreuzerbesatzung jedoch nicht ein.


  »Ortung!«, schrie Twinkle mit schriller Stimme. »Doppelsternschiff im Nahbereich mit feuerbereiten Waffen.«


  »Es ist Gmorra!«, rief Takahashi aus. Er erhob sich aus seinem Kommandositz. In aufrechter Haltung starte er auf das Tasterbild des gegnerischen Führungsschiffes. Er wusste sehr genau, dass der nächste Treffer das Ende bedeutete.


  »Verschlusszustand herstellen«, ordnete er an. Jeder in der Zentrale kannte die Bedeutung. Im gesamten Schiff schlossen sich die Tore. Alle Sektionen riegelten sich hermetisch ab. Die Abschottung erhöhte die Überlebenschance zwar nur marginal, der Japaner wollte aber nichts unversucht lassen, um seine Leute zu schützen.


  »Er hat seine Kampftaktik angepasst und uns erfolgreich überrumpelt«, flüsterte Takahashi, da meldete Rak’Fler ungewöhnlich leise: »Wir liegen in der Zielerfassung des Gegners. Unsere Energiespeicher haben sich noch nicht regeneriert, die Schutzfelder sind mit zwei Prozent nur schwach gespannt.«


  Der Feuerleitoffizier begann zu hecheln. »Kommandant. Ich sehe Sie in den heiligen Steppen von Krolak. Im nächsten Leben sind wir siegreich, davon bin ich überzeugt.«


  »Abschuss«, gab Ruby bekannt. Mit schriller Stimme fügte er hinzu: »Der Einschlag erfolgt in acht Sekunden!«


  Wie der Kapitän auf einem sinkenden Ozeandampfer sah sich Takahashi einmal in der Kommandozentrale um. Danach blickte er dem Tod ins Angesicht. Auf dem Zentraldisplay blitzte es grell auf, doch es war nicht die Nebular, die in einer Explosion verging.


  »Das brennende Schiff ist soeben zwischen uns und dem Doppelstern materialisiert!«, rief der jugendliche Konzeptor aus. »Der Kobalt-Jäger fängt die Plasmageschosse mit seinen Schutzfeldern ein. Klori’Tar schirmt uns vor dem Angriff ab.«


  In derselben Sekunde erfolgte der Einschlag und erzeugte einen enormen Energieausbruch. Die feurige Aura um den Messie-Raumer wuchs rapide an und blähte sich immer mehr auf. Der Effekt wirkte wie eine Supernova im Kleinformat.


  »Grundgütiger!«, entfuhr es Takahashi.


  »Es addieren sich Schirmbelastung und Annihilationseffekt«, erklärte Ruby seinem Kommandanten. »Der Klorianer riskiert sein Leben für uns.«


  »Der Doppelstern hat die Position gewechselt. Er macht sich erneut feuerbereit!«, warnte Rak’Fler. »Gmorra wendet eine neue Kampftaktik an. Er nutzt Mikroetappen, um unsere Zielsysteme zu verwirren. Offenbar ist er fest entschlossen, uns auszuschalten. Zwei Torpedos sind bereit, aber wir befinden uns in einem ungünstigen Abschusswinkel.«


  »Abfeuern!«, befahl Takahashi schnell und ignorierte die Worte seines Feuerleitoffiziers. »Solange wir noch können.«


  Die Torpedos verließen die im Rumpf integrierten Beschleunigungstuben und nahmen Kurs auf ihr Ziel.


  »Kommt schon!«, presste der Japaner hervor. Dabei ballte er die Fäuste.


  »Der Doppelstern reagiert auf unser Feuer. Er ist erneut ins Kontinuum eingetreten«, meldete Twinkle. Der Homner fuhr erschrocken herum. »Die Torpedos nehmen eine neue Zielerfassung auf. Sie drehen bei und steuern nun auf den Kobalt-Jäger zu.«


  Takahashi sprang von seinem Sitz auf. »Waffensysteme sofort unschädlich machen!«


  Der Krolake stand für eine Sekunde starr, ein Zeichen für seine Überraschung, dann rief er eilig die Codes für die Selbstzerstörung der Geschosse ab. Ohne Rückfrage übermittelte er die Befehle. Ein Torpedo explodierte noch vor dem brennenden Schiff, der Zweite schlug in die hektisch nachleuchtenden Schutzfelder ein.


  Jeder in der Kommandozentrale hielt den Atem an. Dunkle Energie drang ins Normaluniversum ein und umströmte den Messie-Raumer. Auf dem Zentraldisplay entstand eine neue Sonne. Sie überstrahlte den zuvor beobachteten Effekt und wuchs rapide an.


  »Was haben wir getan«, flüsterte Takahashi erschüttert. »Schnell, wir müssen weg von hier. Eine Schockwelle entsteht und breitet sich aus!«


  Unfähig, etwas zu tun, musste die Kommandocrew beobachten, wie sich der lodernde Feuerball immer größer aufblähte.


  »Die Nebular hat keine Chance der Energiefront ohne Überlichtantrieb zu entkommen«, erklärte Ruby. »Der Kontakt zu dem Energieball erfolgt in zwölf Sekunden.«


  »Das Führungsschiff von Gmorra ist soeben in unserem Rücken materialisiert«, fügte Rak’Fler der schlechten Lage eine weitere Hiobsbotschaft hinzu. »Dieses Mal steht uns niemand bei.«


  »Götter der See! Ich hoffe, sein Schiff übersteht diese Energiefreisetzung«, flüsterte Takahashi betroffen. Ein kurzer Blick zu dem Krolaken war wie eine Frage. Der Feuerleitoffizier schüttelte nach menschlicher Manier den Kopf und bellte: »Im Zentrum dieser Erscheinung herrschen Sonnentemperaturen. Das kann der Messie-Raumer unmöglich überstehen. Alles deutet auf eine enorme Annihilation hin. Wir haben versehentlich einen Verbündeten getroffen und erleben gerade die Vernichtung des Kobalt-Jägers.«


  »Gmorras Doppelstern nimmt Zielerfassung auf«, knurrte Rak’Fler. »Der Temporalkrieger lässt sich von dem Phänomen nicht irritieren und will den Kampf jetzt für sich entscheiden.«


  »Es ist unsere dunkelste Stunde«, murmelte Takahashi bedrückt und zuckte nur kurz mit der Wimper, als der sich ausbreitende Feuerball die Nebular verschluckte.


  Prasselnde Geräusche erklangen, als die fremden Energien den Kreuzer einhüllten und gegen seine Hülle brandeten. Die schwere Panzerung, normalerweise von höchster Hitzebeständigkeit, lief sofort in Glühfarben an. Außen angebrachte Antennen und Aggregate schmolzen ab und verdampften. Fast alle externen Sensoren fielen gleichzeitig aus. Die Schutzfeldprojektoren, die an verschiedenen Stellen aus dem Rumpf ragten, verwandelten sich in formlosegeschmolzeneMetallklumpen.


  Takahashi schloss die Augen. Mein Schiff ist ein Wrack. Ist dies das Ende? Wird uns Gmorra nun den Todesstoß verpassen?


  Nur für den Bruchteil einer Sekunde strich die Energiefront über den Kreuzer, die Beschädigungen jedoch waren irreparabel. Die Kommandocrew saß vor toten oder eingeschränkt arbeitenden Konsolen. Jeden Moment konnte der Beschuss des Temporalkriegers erfolgen und alles beenden. Doch selbst nach einer längeren Zeitspanne, in der die Führungscrew wie paralysiert vor ihren Kontrollen saß, geschah nichts dergleichen.


  »Wir sind blind, aber wir leben!«, stellte Takahashi fest. »Ist das Sternschiff noch da draußen?«


  »Die Sensoren sind vollständig ausgefallen«, knurrte Rak’Fler. »Ich schlage vor, einen Sceema auszuschleusen, eine mobile Kommunikationseinheit im Hangar zu positionieren und auf die Zentrale zu schalten. Da die Schiffssysteme unbrauchbar sind, muss der Jäger die Taster ersetzen.«


  »Das ist ein sehr guter Vorschlag«, lobte der Japaner. »Bitte veranlassen Sie das.«


  Der Krolake bedankte sich für die Anerkennung und rief den Hangarmeister über einen internen Kanal.


  »Eine der beiden Sceemas wurde aus der Verankerung gerissen und schwer beschädigt«, wurde gemeldet. »Es ist ein Strahlungsleck entstanden. Unsere Spezialisten arbeiten daran. Der zweite Jäger steht auf Position und ist startbereit. Die Sperrfelder des Hangars sind zusammengebrochen, im Innern herrscht kein Luftdruck. James Riggs ist der Einsatzpilot und wartet auf sein Kommando.«


  Takahashi nickte und starrte auf den kegelförmigen Projektor des Zentraldisplays, welcher ebenfalls ausgefallen war.


  »Ruby!«


  Der jugendliche Konzeptor entstand über der Konsole der Bordsysteme und flackerte unbeständig. Mit leicht verzerrter Stimme meldete er: »Wir haben leider sehr viele Ausfälle zu beklagen. Die Integrität der Schiffshülle ist an zahlreichen Stellen stark in Mitleidenschaft gezogen. Wir verzeichnen verschiedene Brüche, Risse und Aufschmelzungen der äußeren Panzerung. Der Antrieb ist abgeschaltet, die Schutzfeldprojektoren sind zerstört. Strovol hat mir mitgeteilt, dass er sich in der Zentrale einfindet. Im Maschinenraum ist die Situation hoffnungslos. Die Ortungssysteme melden einen Totalausfall und die Lebenserhaltungssysteme laufen auf Notschaltung. Einzig der Knotenrechner arbeitet noch dank seiner autarken Energieversorgung. Ansonsten könnte ich nicht zu Diensten sein. Viele Schäden hat der Beschuss des Sternschiffes verursacht, zu einem erheblichen Teil war aber die Schockwelle des explodierenden Kobalt-Jägers beteiligt. Ich arbeite mit Priorität an der Wiederherstellung der Bordsysteme und versuche, die Hüllenbrüche durch Sperrfelder zu stabilisieren. Meine Möglichkeiten sind allerdings sehr eingeschränkt.«


  »Ist der Sceema gestartet?«, wollte Takahashi mit belegter Stimme wissen.


  Rak’Fler bestätigte. »Die Verbindung über das Kommunikationsrelais steht. Bisher leider nur die Sprechverbindung. Ruby arbeitet an einer Adaption für das Zentraldisplay.«


  »Ich übernehme vorläufig das Übertragungsprotokoll«, bot sich der jugendliche Konzeptor an und erschien neben dem Sitz des Kommandanten. Es wirkte skurril, als die Worte des Einsatzpiloten erklangen, aber der Chiropter seinen Mund bewegte.


  »Riggs spricht. Die Aufklärung des Sektors ist abgeschlossen. Die feindliche Einheit hat sich zurückgezogen. Die ungewöhnlich heftige Explosion muss bei Gmorra den Eindruck erweckt haben, dass die Nebular zerstört wurde.«


  Der Sceema-Pilot legte eine kurze Pause ein und erklärte mit belegter Stimme: »Die Schäden am Rumpf des Kreuzers sind enorm. Es erscheint mir wie ein Wunder, dass die Schiffszelle diese Belastung überstanden hat. Wir werden das Schiff nicht mehr flott bekommen.«


  »Wie ist die Lage zwischen den kämpfenden Parteien?«, wollte der Kommandant wissen.


  »Beide Seiten führen die Schlacht mit unverminderter Härte fort. Momentan befindet sich der Schwerpunkt jenseits des Planeten. Es erscheinen immer wieder versprengte Einheiten im Nahbereich. Ich bin bereit, die Nebular gegebenenfalls mit dem Sceema zu verteidigen.«


  Takahashi nickte betroffen. Der Pilot hatte im Grunde die Situation exakt umrissen. Von dem stolzen Kreuzer war nur die Metallhülle geblieben. Jede Option, irgendwie in das Geschehen einzugreifen, hatte sich erledigt. Er musste einräumen, dass er Gmorra unterschätzt hatte. Was für ein fataler Fehler.


  »Das Leben der Besatzung liegt in Ihrer Hand«, antwortete der Kommandant leise.


  »Falls es von Belang ist: Der Messie-Raumer driftet mit circa zweitausend Metern pro Sekunde in unsere Richtung. Seine Schutzfelder sind erloschen«, meldete Riggs.


  »Was?«, schreckte der Japaner auf. »Der Kobalt-Jäger existiert noch?«


  »Ich kann ihn einwandfrei identifizieren. Er zeigt keinerlei energetische Aktivitäten, aber das skurrile Schiff scheint intakt zu sein. Es wurde nicht vernichtet«, bestätigte der Sceema-Pilot.


  »Keinerlei …«, wiederholte Takahashi verblüfft und hielt inne. »Setzen sie ihre Materiescanner ein. Es müssen deutliche Annihilationseffekte festzustellen sein. Ohne die Abschirmfelder sollte der Messie-Raumer mit den Staubpartikeln des Normaluniversums reagieren.«


  »Nein, negativ«, gab Riggs bekannt. »Der Konzeptor hat soeben die Bandbreite der Verbindung erhöht. Ich übermittle die Daten zur weiteren Überprüfung an den Knotenrechner der Nebular.«


  Auf Takahashis Stirn bildete sich eine steile Falte. Der Kommandant musste weder lange warten, noch war es notwendig, den Gesprächspartner zu wechseln. Ruby war mit dem Bordrechner verschmolzen und konnte das Ergebnis direkt verkünden.


  »Riggs hat recht. Seine Analyse ist korrekt. Der Effekt hat ausgesetzt. Daraus kann man nur einen Schluss ziehen. Der versehentliche Treffer durch den Torpedo, genauer, die Wechselwirkung seines Anti-Materie-Schutzfeldes mit der Dunklen Energie, muss zu einer Umkehrung der Polarisation geführt haben.«


  Der Japaner atmete tief ein. »Riggs. Können Sie mich empfangen?«


  »Ich höre, Kommandant.«


  »Versuchen Sie, mit Klori’Tar Verbindung aufzunehmen. Finden Sie heraus, ob er Hilfe benötigt«, forderte Takahashi ihn auf.


  In diesem Moment baute sich knisternd das Zentraldisplay auf. Ruby hatte das Kommunikationsrelais erweitert. Das Gesicht des Mannes war zu sehen, wie es von seiner internen Helmkamera aufgenommen wurde.


  »Ich sende Rufsignale und biete einen offenen Kanal an, doch an Bord des Kobalt-Jägers reagiert niemand darauf«, bedauerte Riggs. »Einen Augenblick, bitte.«


  »Was ist? Erhalten Sie eine Antwort?«, hakte Takahashi nach.


  »Nein«, flüsterte der Pilot hastig, als könne jemand unerwünscht dem Gespräch lauschen. »Ein Ortungsalarm. Soeben ist ein Exekutor aufgetaucht.«


  Auf dem Zentraldisplay erschien das wacklige Ortungsbild der Sceema. Die Signatur war eindeutig.


  »Der Genorant scheint unschlüssig zu sein«, kommentierte Riggs. »Er hat die Nebular zweifellos in der Erfassung. Vielleicht hält er uns für treibende Wracks und fliegt weiter …« Der Jägerpilot atmete heftiger. »Er hat es sich überlegt und ändert seine Flugbahn. Er steuert auf uns zu! Ich gehe auf Abfangkurs!«


  Der Kommandant sah sich schnell zu Rak’Fler um. Der Krolake bellte nervös: »Wir haben nur diese Option. Der Sceema ist unsere einzige verbliebene Waffe. Jetzt gilt es. Entweder Riggs ist erfolgreich oder wir sterben alle.«


  Das schnelle Atmen des Piloten war zu hören. Er war angespannt. Die hohe Verantwortung belastete ihn. Takahashi konnte es dem Mann nicht verdenken. Es gab bezüglich der Exekutoren kaum Erfahrungswerte. Niemand war imstande, vorherzusagen, wie der Kampf ausging. Jede der walzenförmigen Einheiten war mit einem Genoranten bemannt. Diese Schiffe waren hoch entwickelt und schwer bewaffnet. Die mentale Lenkung durch die grünhäutigen Hünen potenzierte die Kampfkraft noch.


  »Ich orte einen starken Energieanstieg auf Seiten des Angreifers«, berichtete Riggs. »Ich schalte die Annihilationswaffe frei«, protokollierte er weiter.


  Viel Glück, dachte Takahashi und lauschte gebannt auf das Geschehen. Es war für den Kommandanten ein unerträgliches Gefühl, nicht selbst eingreifen zu können.


  »Die Zielerfassung steht«, waren die Worte zu hören, während das Zentraldisplay die taktische Darstellung des Gegners beibehielt. »Feindliche Einheit ist im Kernschussbereich. Ich löse die Waffe aus.«


  Ein lautes Dröhnen übertönte die Stimme und den Aufschrei des Piloten. Der Abschuss der Antimaterieladung war für jedermann zu vernehmen. Im Zielsektor blitzte es grell auf. Um den Exekutor bildete sich eine kleine Sonne.


  »Direkter Treffer!«, jubelte der Jägerpilot. In der Zentrale der Nebular stimmten einige Offiziere mit ein. Der Japaner biss sich auf die Lippen. Er wollte Gewissheit und wartete auf das Abklingen der Explosionswolke, da stieß die silberne Walze durch die Ausläufer der tödlichen Energien und schoss förmlich auf den Sceema zu. Riggs löste noch einmal die Bordwaffen aus, hatte aber keine Zeit für eine exakte Zielerfassung. Er verfehlte den Angreifer um rund einhundert Kilometer.


  »Absetzen! Machen Sie sich aus dem Staub!«, schrie Takahashi. In diesem Moment riss der Kontakt zu dem Jäger abrupt ab. Das gekoppelte Ortungsbild brach in sich zusammen. Der Japaner saß mit blutleeren Lippen in seinem Kommandositz und flüsterte: »Riggs?«


  »Die Verbindung wurde unterbrochen«, stellte Rak’Fler nüchtern fest. »Wir müssen davon ausgehen, dass der Sceema abgeschossen wurde.«


  Eine starke Erschütterung durchlief die schwer in Mitleidenschaft genommene Zelle des Kreuzers.


  »Er feuert auf uns«, interpretierte Takahashi das Ereignis und schloss die Augen. Er rechnete jede Sekunde damit, dass eine sonnenheiße Plasmakugel die Schiffswandung durchschlug und die Zentrale mitsamt der Führungscrew einäscherte.


  »Nein, das ist kein Treffer«, widersprach Ruby. »Es handelt sich um Gravitationswellen, wie sie bei der Ankunft großer Körper aus dem Kontinuum entstehen.«


  »Gmorra ist zurück …«, sagte der Japaner matt. Doch da sprach der provisorische Empfänger plötzlich an.


  »Hier spricht Hellas, Kommandant des progonautischen Schlachtschiffes Atlantika. Wir übernehmen die feindliche Einheit und decken den Angreifer mit massivem Sperrfeuer ein. Der Exekutor dreht ab und versucht, dem Wirkungsfeuer zu entgehen.«


  »Admiral Necebul von der Celebos. Wir geben den havarierten Schiffen mit unserem Kontingent Deckung und sichern den Einflugkorridor für die ankommende Hauptflotte. Nebular? Hört mich jemand? Bitte melden!«


  Takahashi erwachte wie aus einem Albtraum. Hastig sprach er in sein Akustikfeld: »Der Kommandant spricht. Nahezu alle Schiffssysteme sind ausgefallen. Wir haben einen Notsender installiert, über den wir kommunizieren können.«


  »Verstanden«, kam die kurze Antwort vom Schlachtkreuzer der Neo-Sapiens. Erneut durchliefen Erschütterungen den Unionskreuzer. Noch mehr Raumschiffe waren im Sektor eingetroffen. Der Japaner hoffte inständig, dass es sich um Einheiten des Kooperationsrates handelte. Er atmete erst hörbar auf, als er den folgenden Meldungen lauschte:


  Der Exekutor wurde von der Atlantika zerstört. Kampfeinheiten der Phooken, der Schwacken und der Krolaken treffen zeitgleich im Raumsektor ein. Die Viking und die Equinox führen eine gemischte Flotte an. Die Kämpfe zwischen Genoranten und Temporalkriegern kommen zum Erliegen. Beide Kontrahenten formieren ihre Einheiten neu. Man reagiert auf unsere Ankunft überrascht.


  »Kommandant, können Sie mich empfangen?«, erklang die Stimme von Nok Daralamai. Der Japaner richtete sich auf. »Ich höre, Kommissarin.«


  »Flottenlenkerin«, korrigierte die Asiatin sanft. »Der Kooperationsrat hat mir für die Dauer des Einsatzes die Kommandogewalt über die Streitkräfte übergeben.«


  »Es ist gut, dass Sie da sind«, entgegnete Takahashi dankbar. »Es war sprichwörtlich in letzter Sekunde.«


  »Sie haben durch ihr Ausharren in diesem gefährlichen Raumsektor wertvolle Informationen gewonnen und bereitgestellt«, lobte Daralamai. »Unser Flottenaufmarsch konnte taktisch nicht besser vorbereitet sein. Das ist Ihr Verdienst.«


  »Demnach hat die Übertragung mit den Sonden funktioniert«, folgerte der Japaner erleichtert.


  »Ausnahmslos«, bestätigte die Unionskommissarin. »Wir sind jetzt fest entschlossen, diesem Spuk ein Ende zu bereiten, ein für alle Mal!«


  Realitätsverlust


  Sagt ihnen, sie sollen sich von dem Planeten fernhalten.


  So lauteten die letzten Gedanken, die Enola Peshewa mitnahm, bevor sich die Umgebung erneut drastisch veränderte. Eben hatte sie fasziniert den Tanz der Temporale beobachtet, blickte von der Hochebene über die komplexen Strukturen von Spin, doch jetzt fand sie sich übergangslos in einer neuen Realität wieder.


  Die Hesperiden, sie wollen mich brechen und in den Wahnsinn treiben, dachte sie niedergeschlagen. Mit welcher grauenvollen Vision konfrontieren sie mich als Nächstes? Wie oft muss ich den Untergang der Menschheit noch erleben?


  Neben ihr stöhnte jemand. Ihr Kopf ruckte zur Seite. Sweeney!


  Der Ire massiert sich die Schläfen. »Fragen Sie mich nicht, wie das möglich ist, aber wir befinden uns ohne jeden Zweifel an Bord der Nebular.« Seine Stimmlage spiegelte keine Erleichterung wieder. Sie verkündete vielmehr Unheil.


  »Das ist unsere Rettung!«, fuhr Peshewa auf und rüttelte ihn an den Schultern.


  »Warten Sie!«, dämpfte er ihre Freude. »Sehen Sie sich bitte genau um.«


  Auf der Stirn der Astromedizinerin bildete sich eine steile Falte. Sie befanden sich im Beiboothangar des Kreuzers. Normalerweise herrschte hier reger Dienstbetrieb, doch niemand war anwesend. Das weiträumige Deck zeigte deutliche Spuren von Verwüstungen.


  »Die Sperrfelder der Außentore sind inaktiv. Der ganze Raum ist Weltraumbedingungen ausgesetzt«, erkannte der Ire. Sein Blick fiel auf eine umgestürzte Sceema. Eine enorme Kraft hatte sie von den Halteschienen gerissen und gegen die Bordwand geschleudert. Über die gesamte Länge des torpedoförmigen Rumpfes war die Zelle aufgerissen, stellenweise eingedrückt. Auch die die Abdeckung der Pilotenkanzel und deren verspiegelter Blendschutz waren zerschmettert. Überall im Hangarbereich kann man die Splitter finden.


  Der Navigator glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. Er sah zweimal auf seine Strahlungsindikatoren, bevor er die Werte seiner Kollegin mitteilte. »Im Hangar herrscht eine tödliche Dosis!«


  Die zweite Schnellstartvorrichtung war leer. Da die Nebular zwei Beiboote mitführte, war der andere Jäger offenbar gestartet.


  »Was ist an Bord geschehen?«, flüsterte die Astromedizinerin und wechselte einen besorgten Blick mit ihrem Kollegen.


  Der Ire suchte den Raum ab. Zielsicher ging er auf die nächste Bordsprechanlage zu. »Wenn wir in diesem Augenblick wieder eine temporale Vision erleben, dann stehen wir das zusammen durch!«


  Mit wenigen Handgriffen aktivierte er das Kleinterminal. Erleichtert bemerkte er: »Es funktioniert.«


  Peshewa nickte ihm auffordernd zu und sah sich misstrauisch um.


  »Hier spricht Sean Sweeney, erster Navigator der Nebular. Wir befinden uns … im Hangar. Ich rufe die Zentrale. Bitte kommen.«


  Angespannt warteten sie auf eine Antwort, jedoch vergebens.


  »Irgendjemand da?«, bat der Ire eine Spur drängender, doch das Bordsprechgerät blieb stumm.


  »Das Schiff scheint verlassen zu sein oder sie sind alle tot«, sagte die Astromedizinerin zaghaft. »Sehen Sie sich all die Schäden an. Hat es an Bord einen Kampf gegeben?«


  Ihre Handbewegungen wirkten mit einem Mal fahrig. Erinnerungen an die Erlebnisse auf der virtuellen Erde kamen in ihr hoch. Unbewusst bezog sie das aktuelle Geschehen erneut auf sich. »Es ist meine Schuld.«


  »Reden Sie keinen Unsinn«, fuhr ihr der Ire heftiger in die Parade, als er eigentlich beabsichtigte.


  »Ich habe die Besatzung auf dem Gewissen. Dieser Virus haftet an meinem Körper. Ich … ich kann das nicht …«


  Sweeney wirkte verstört. Die Verfassung seiner Kollegin bereitete ihm immer mehr Sorgen. »Denken Sie an Hassans Worte. Er hat uns geraten, diese Visionen zu ignorieren. Wir finden heraus, was hier vorgefallen ist. Gehen wir in die Zentrale. Dort erhalten wir mit Sicherheit die Antworten auf unsere Fragen.«


  Die junge Frau nickte stumm und folgte ihrem Kollegen. Er beabsichtigte, den Hangar durch den Hauptzugang zu verlassen. Die Sicherheitsschleuse war zur Hangarseite geöffnet. Sweeney konnte sie nur manuell betätigen. Es gab keine Energie, die Anlagen waren deaktiviert. Nur die Notbeleuchtung verbreitete ihr diffuses Licht. In den vorgesehenen Schränken fehlten sämtliche Schutzanzüge. Der Ire nahm all diese Beobachtungen zur Kenntnis. Am meisten jedoch bedrückte ihn die Stille, welche im Schiff herrschte. »Sie treibt im Raum wie ein Totenschiff«, murmelte er leise.


  »Wo sind sie alle hin?«, fragte sich Peshewa erneut. Ihre Nervosität wuchs. Auf dem Weg zur Zentrale lagen die Schiffsmesse und die Mannschaftskabinen. Die Astromedizinerin plagte eine unterschwellige Angst. Sie sprach ihre Befürchtungen nicht aus. Mit ihren Gefühlen war sie nicht allein, auch Sweeney hatte einen Kloß im Hals. Das schreckliche Erlebnis in der alten Kirche hatte ihn nachhaltig angegriffen. Diese Erinnerung saß tief in seinem Unterbewusstsein fest. Wie reagieren unsere Nerven, wenn es diesmal Menschen trifft, die wir persönlich kennen?, dachte der Navigator voller Sorge.


  »Woran können Sie sich als Letztes erinnern?«, fragte der Ire leise, um etwas von der Anspannung abzulenken. »Ich meine, nachdem wir den Techno-Hybriden trafen und aus der Halle der Konzeption ausbrachen.«


  »Bei jedem Eintauchen in diese Visionen überkam mich zunächst Verwirrung. Der Übergang zwischen den verschiedenen Zeitzonen tut uns nicht gut. Das Gedächtnis wird angegriffen. Wir sind nicht für derartige Transitionen gemacht. Möglicherweise erscheinen uns die Temporale deshalb so real, weil sie extrem mit unseren Gehirnen interagieren«, analysierte sie das Erlebte und wirkte für einen kurzen Augenblick so, wie Sweeney sie kannte. Die Spezialistin atmete tief durch. »Ich sah dieses grelle Licht. Ein planetares Gewitter, das den gesamten Himmel überzog. Hassan Khalil vermutete einen Angriff, dann wachten wir plötzlich hier auf.«


  Die Astromedizinerin stutzte und grübelte. »Da war noch ein Gedanke. Er hallte in meinem Kopf nach. Vielleicht war es nur in meiner Einbildung.«


  »Sagt ihnen, sie sollen sich von Spin fernhalten«, wiederholte der Ire leise. »Ich erinnere mich ebenfalls.«


  »Der Techno-Hybride hat uns hierher versetzt. Er ist absichtlich auf dem Planeten zurückgeblieben«, sprudelte es spontan aus Peshewa hervor. »Ich weiß, das klingt verrückt, aber genau so empfinde ich es.«


  »Dann haben wir beide den Verstand verloren«, antwortete der Ire sanft.


  Als sie vor der Mannschaftsmesse ankamen, wagte die Astromedizinerin einen Blick durch das Außenfenster der Küche. Ihr Puls schlug bis zum Hals. In ihren Albträumen sah sie den Gemeinschaftsraum voller toter Besatzungsmitglieder.


  Der Navigator spürte ihre innere Unruhe und bat sie, kurz vor der Tür zu warten. »Ich sehe nach und bin sofort zurück.«


  Peshewa nickte stumm und ballte ihre Fäuste. Ihre Anspannung blieb, bis Sweeney wieder den Gang betrat. »Dort ist keine Menschenseele. Alles erweckt in mir den Eindruck eines überstürzten Aufbruchs. Tabletts und Nahrungspackungen liegen über den Boden verstreut. Überall diese Schäden, selbst in der Messe. Genau betrachtet deuten die Spuren auf einen Angriff von außen hin. Die Nebular hat schwere Treffer erhalten. Es muss ein Raumgefecht stattgefunden haben.«


  Der Ire zeigte zur Decke. Ein breiter Riss zog sich entlang des Zentralganges. »Der Kreuzer ist in einem bedenklichen Zustand. Es sieht aus, als hätte ein Riese ihn mit seinem Hammer bearbeitet. Es ist ein Totalausfall.«


  Die Astromedizinerin griff nach Sweeneys Arm. »Was ist, wenn der Kommandant uns retten wollte? Vielleicht hat er gegen die Vernunft eine Landung auf Spin riskiert. Das Schiff ist in diese Temporalfelder geraten und wurde schwer beschädigt.«


  Mit großen Augen fügte sie hinzu: »Dabei ist die gesamte Besatzung von diesen Temporalen verschluckt worden.«


  »Verzetteln wir uns nicht in Spekulationen«, riet der Ire und setzte seinen Weg eilig fort. »Wir müssen in die Kommandozentrale. Nur dort können wir die Angelegenheit klären. Kommen Sie.«


  Beide rannten los und folgten dem Hauptgang. Überall waren Gegenstände verteilt. Holofolien, herausgebrochene Verschalungselemente, Werkzeuge. Die Männer und Frauen an Bord hatten alles stehen und liegen gelassen. Was immer über sie gekommen war, es geschah schnell und unerwartet.


  Nach wenigen Minuten kamen sie vor der Zentrale an. Neben dem Zentralschott blinkten rote Warnsymbole.


  »Der Zugang ist versiegelt«, erkannte der Navigator sofort. »Das ist nicht gut.«


  »So etwas wird nur veranlasst, wenn das Schiff evakuiert oder aufgegeben wird«, bestätigte die Astromedizinerin düster. »Zwei Kommandooffiziere können die Versiegelung öffnen. Geben wir unsere Codes ein!«


  Sweeney fand die Abdeckung des Notterminals und riss sie ab. Zutage kam eine altertümlich wirkende Tastatur. Er sah sich kurz zu seiner Kollegin um und gab seine Codefolge ein. Dann machte er Platz. »Sie sind dran.«


  Nach ihrer Eingabe erloschen die Warnsymbole und das Schott fuhr zischend zur Seite.


  Die Zentrale lag im Halbdunkel. Das schwache Licht der Notbeleuchtung erhellte den Raum nur unmerklich. Der Navigator sah sich vorsichtig um. Wie erwartet, war niemand der Kommandocrew anwesend.


  »Sehen Sie! Da ist Ruby!«, rief Peshewa überrascht aus.


  Das holografische Abbild des jugendlichen Konzeptors schwebte über der Konsole des Kommandanten. Das Konterfei war jedoch nicht in Bewegung, sondern wirkte statisch und eingefroren.


  Sweeney trat vor denKommandositzund blieb direkt vor dem Hologramm stehen. Es erfolgte keinerlei Reaktion.


  »Es sieht nach einem Standbild aus. Vermutlich war dies die letzte Aktion, bevor Takahashi die Schiffssysteme abschaltete.«


  Der Navigator sah sich genau in der Zentrale um. Schließlich untersuchte er seinen Arbeitsplatz. »Alle Funktionen sind deaktiviert, die Steuerung ist nicht mehr mit den Antriebsmaschinen oder dem Navigationscomputer verbunden. Es steht nur Notenergie zur Verfügung.«


  Peshewa überprüfte ihre Konsole ebenfalls. »Kommunikation, Maschinenraum, Schutzfelder, Lebenserhaltung ... es existiert keine Verbindung zum Bordcomputer. Vermutlich wurde der Systemkern ausgeworfen, damit auch Ruby das Schiff verlassen kann und nicht zurückbleiben muss.«


  »Sehen Sie hier, an der Masterkonsole des Kommandanten«, rief Sweeney seine Kollegin zu sich. »Was ist das für eine Verfärbung?«


  »Das ist eingetrocknetes Blut«, antwortete die Astromedizinerin nach kurzer Prüfung. Sie zog einen kleinen Scanner aus der Seitentasche und hielt den Sensor auf den Fleck. Das Ergebnis der Untersuchung lag fast augenblicklich vor.


  »Das ist Takahashis Blutgruppe«, teilte sie betroffen mit. Die junge Frau sah auf. »Das Schiff ist ein Wrack, die Besatzung verschwunden. Wir finden Blutspritzer des Kommandanten und nahezu sämtliche Bordsysteme sind außer Funktion. Das ist nicht die Zeitlinie, die ich mir bei unserer Rückkehr an Bord erhofft hatte.«


  Sweeney wirkte ratlos. Er ließ sich auf seinen Pilotensitz fallen und strich mit den Händen über die Steuerkonsole. »Es fühlt sich alles so echt an …«


  »Was vermuten Sie?«, wollte die Astromedizinerin gereizt wissen.


  »Ich kann nicht mehr ausschließen, dass wir uns in einem Temporal befinden. Es mag der Realität sehr ähnlich sein, aber es könnte sich dennoch um eine andere Zukunftslinie handeln. Eine Zukunft, die noch nicht existiert oder vielleicht niemals existieren wird.«


  »Bitte verlassen Sie umgehend das Schiff«, war plötzlich die laute Stimme Rubys zu hören. Die Raumfahrer fuhren herum.


  »Haben Sie das gehört?«, raunte die junge Frau ihrem Kollegen zu.


  »Bitte verlassen Sie umgehend das Schiff«, wiederholte das Hologramm, ohne die beiden zu beachten. »Die Nebular wird in genau fünf Minuten gesprengt.«


  Peshewa richtete sich wie von der Tarantel gestochen auf. »Was?«


  »Die Selbstzerstörungssequenz wurde aktiviert!«, rief der Ire alarmiert.


  Die Augen der Astromedizinerin weiteten sich. »Stoppen Sie es, bevor es zu spät ist!«


  »Ich weiß nicht …«, stammelte der Ire sichtlich konsterniert, »... ob das überhaupt möglich ist.«


  »Es muss gehen!«, drängte die Spezialistin.


  »Bitte verlassen Sie umgehend das Schiff«, wiederholte das Hologramm seine stereotypische Ansage. »Das Schiff wird in genau vier Minuten und dreißig Sekunden gesprengt.«


  »Sweeney!«, riss Peshewas spitzer Schrei den Navigator aus seiner Verwirrung. »Das Kommandohandbuch! Sehen Sie nach! Schnell«


  Mit zitternden Händen zog er ein Bündel Holofolien aus dem dafür vorgesehenen Fach und begann hektisch darin zu blättern. »Wenn wir nur eine Vision erleben, dann explodiert der Kreuzer und wir wachen wieder auf Spin auf. Uns wird nichts geschehen, von kräftigen Kopfschmerzen vielleicht abgesehen.«


  »Aber wenn dies die Realität ist? Stellen Sie sich vor, wir sind auf der richtigen Nebular angekommen. Was geschieht dann mit uns?«


  Sweeney sah seine Kollegin unverwandt an. »Wir sterben.«


  Wie zur Bestätigung sagte das Hologramm: »Achtung! Das Schiff wird in genau vier Minuten gesprengt.«


  Peshewas Gesichtsausdruck versteinerte.


  Eine Frage der Moral


  Takahashi stand mit seinen leitenden Offizieren der Flottenlenkerin gegenüber. Strovol schwebte neben seinem Kommandanten. Der Taslaner pulsierte in roten und violetten Tönen. Twinkle und Rak’Fler hielten sich etwas im Hintergrund. Auf einem Gravolastheber lag das 27 Kubikmeter große Kernstück des Bordrechners, in dem Ruby ruhte. Die gesamte Besatzung der Nebular war zur Equinox übergesetzt. Der Japaner war nicht bereit gewesen, auch nur darüber nachzudenken, den Konzeptor zurückzulassen.


  »Ich hoffe, die Überführung ihrer Mannschaft verlief ohne Zwischenfälle«, erkundigte sich Nok Daralamai. Sie war in Begleitung von Nuri Jawa, der neuen Kommandantin der Triton-Basis. Die goldenen Augen der Hybridin beobachteten Takahashiaufmerksam.


  »Im Namen meiner Besatzung bedanke ich mich für die Rettung aus schwerer Raumnot«, entgegnete der Japaner zerknirscht und deutete eine Verbeugung an. »Ich bin beschämt, meinen Kreuzer in einem derart desolaten Zustand zu übergeben.«


  Die Unionskommissarin lächelte milde. »Material ist ersetzbar, Menschenleben nicht. Sie bekommen ein neues Schiff.«


  »Leider ist der tachyonische Feldprojektor irreparabel beschädigt. Der Antrieb der Nebular kann nicht mehr anfahren. Die Risse in der Schiffshülle schwächen die Statik. Bei der nächsten größeren Belastung bricht sie auseinander«, erklärte Strovol. Der Taslaner wechselte seine Biolumineszenz in die kaltblaue Farbe der Trauer. »Diese Erkenntnis schmerzt. Ich fühle mich in besonderer Weise mit dem Schiff verbunden.«


  Die Flottenlenkerin verstand. »Konnten Sie die nötigen Vorbereitungen durchführen?«


  Takahashi senkte den Blick. »Der Countdown für die Sprengung läuft. Ein Abschleppen ist zu aufwändig, ein Reparaturversuch im Trockendock ohne Aussicht auf Erfolg.«


  »Wir haben Ihrer Bitte entsprochen und noch einmal den gesamten Sektor nach den zwei Vermissten abgesucht«, meldete sich Nuri Jawa zu Wort. »Bedauerlicherweise gibt es keinen Hinweis über den Verbleib von Sean Sweeney und Enola Peshewa. Es tut mir sehr leid.«


  Der Japaner nickte schwach. »Mir ebenso. Ich fühle mich für diesen Verlust verantwortlich.«


  »Niemand konnte diese dramatischen Zusammenhänge vorhersehen«, entgegnete Daralamai. »Ich hätte die Fähre ebenfalls untersuchen lassen. Sie trafen die richtige Entscheidung. Die gewonnenen Erkenntnisse sind von wichtiger Bedeutung für unser strategisches Vorgehen. Wir bereiten in diesen Minuten einen massiven Angriff vor. Bitte begleiten Sie mich mit Ihrem Feuerleitoffizier in die Zentrale.«


  »Selbstverständlich«, bestätigte Takahashi und gab Rak’Fler ein Zeichen.


  Auf dem Weg begegneten sie zahlreichen Besatzungsmitgliedern der Nebular, die sich im Hauptgang der Equinox aufhielten und auf Unterbringung warteten. Als sie ihren Kommandanten erblickten, grüßten sie respektvoll.


  Daralamais Flaggschiff entstammte derselben Baureihe wie Takahashis Kreuzer, allerdings war das Schiff kein reiner Forschungskreuzer, sondern auch für militärische Aufgaben vorgesehen. Entsprechend unterschied sich die Ausrüstung und Ausstattung.


  In der Zentrale herrschte angespannte Betriebsamkeit. Alle Offiziere trugen Waffen, die Konsolen waren doppelt besetzt. Auf dem Zentraldisplay wechselte die taktische Darstellung der gegnerischen Flotten mit der Übersicht der eigenen Einheiten und einer Konferenzschaltung der Kommandeure.


  Der Japaner erkannte Admiral Necebul und Kommandant Hellas vom Schlachtschiff Atlantika.


  Nok Daralamai begab sich sofort in ihren Befehlsstand. Sie bot Takahashi den Platz neben sich an. Rak’Fler nahm bei der Feuerleitkonsole Aufstellung, um gegebenenfalls seine Kollegen zu unterstützen.


  »Die gegnerischen Flotten haben sich neu formiert. Die Kämpfe zwischen Genoranten und Temporalkriegern sind vollständig zum Erliegen gekommen«, meldete der progonautische Schlachtenkommandant. Vasinas Flaggschiff war von seinem Vermessungsflug gerade rechtzeitig zurückgekehrt, um an der Operation teilzunehmen. Bisher gab es keine Zeit, sich über den Verlauf der Forschungsmission auszutauschen.


  »Alle drei Lager belauern sich«, brummte Necebul. »Eine derartige Konstellation hat es meines Wissens noch nicht gegeben.«


  Die Neo-Sapiens stellten mit fast dreihundert Kreuzern nach den Phooken den zweitgrößten Kampfverband. Ihre Schiffe waren mit den neuen Torpedos ausgerüstet und speziell für die Bekämpfung der Sternschiffe konzipiert.


  »Unser Flottenaufgebot sorgt für Verwirrung. Zwischen den Einheiten der Temporalkrieger herrscht ein reger Kommunikationsaustausch. Man diskutiert offenbar, wie man reagieren soll. Eine spontane Koalition der verfeindeten Parteien, um gegen uns Front zu machen, ist eher unwahrscheinlich. Die Genoranten verhalten sich bisher zurückhaltend«, fügte der Admiral an.


  »Nach dem erfolgreichen Abschuss des Exekutors besitzen wir eine gute Vorstellung davon, welche Maßnahmen genügen, um die Defensivsysteme der grünhäutigen Hünen zu durchbrechen. Wir haben die taktischen Daten mit allen Verbündeten geteilt. Das Aufgebot des Kooperationsrates steht mit dreifacher Überzahl. Auch wenn die Sternschiffe im Einzelfall technisch überlegen erscheinen, kennen wir die Schwachstelle ihrer Temporalschirme. Gmorra weiß das sehr genau. Er ist vielleicht ein Barbar, aber er hat keine Todessehnsucht.«


  »Was ist mit dem Raumer des Klorianers?«, hakte Nok Daralamai nach.


  Neben Necebuls Holo baute sich eine weitere Verbindung innerhalb der Konferenzschaltung auf. Ein Schwacke war zu sehen. Der Extraterrestrier stülpte aufgeregt seine Tentakel aus. »Hier spricht Scorch. Wir wollten den Kobalt-Jäger abschleppen oder bergen. Im Gegensatz zur Nebular ist seine Hülle vollständig intakt. Er wäre eine interessante Prise gewesen. Leider hat das Schiff vor wenigen Minuten Fahrt aufgenommen. Es zieht sich aus dem Gefahrengebiet zurück. Es scheint, als ob er Hilfe ablehnt. Er handelt wie immer auf eigene Rechnung. Bisher erfolgt keine Reaktion auf unsere Rufe.«


  Takahashis sorgengezeichnetes Gesicht hellte sich für eine Sekunde auf. Das »Leider« des Schwacken fasste er als Erleichterung auf.


  Nok Daralamai nickte zufrieden. »Dann ist es also wahr. Klori’Tar hat überlebt. Der Zufallstreffer hat zu einer Rückpolarisierung geführt.«


  Nuri Jawa hob die Hand. Ihr lag eine Nachricht der wissenschaftlichen Abteilung vor. »Die Neupolarisierung könnte eine grundsätzliche Eigenschaft der Dunklen Energie sein und kein Zufallsereignis. Nach der vorherrschenden Theorie zur Entstehungsgeschichte des Kosmos sind Materie und Anti-Materie im selben Verhältnis entstanden. Angetroffen haben wir immer nur die bekannte Polarisierung. Möglicherweise hat der tachyonische Wind kurz nach dem Urknall dafür gesorgt, dass die Antimaterie nahezu vollständig in die uns geläufige Form übergegangen ist.«


  Nok Daralamai nickte bestätigend, dann wurde ihr Blick hart. Takahashi kam nicht umhin anzuerkennen, dass die Unionskommissarin über herausragende Führungsqualitäten verfügte. Man hatte ihr die Leitung des Flotteneinsatzes zu Recht übertragen.


  »Wir koordinieren jetzt den Feuerschlag gegen Spin«, meldete sie mit fester Stimme. »Unsere Flotte bleibt auf Sicherheitsabstand, damit uns die Sekundäreffekte nicht erreichen.«


  »Wie genau sieht der Angriffsplan aus?«, fragte der Japaner mit dunkler Vorahnung.


  Die Flottenlenkerin erklärte: »Basierend auf den von Ihnen ermittelten Daten feuern die Phooken 250 Torpedos des neuen Typs auf den Planeten ab. Wir gehen davon aus, dass diese Feuerkraft ausreicht, um große Lücken in die Temporalfelder zu reißen. Sobald sich die Anomalie öffnet, setzen wir nach und decken die Oberfläche mit schweren Plasmaladungen ein.«


  Takahashi wurde blass. »Der tachyonische Wind wird zunächst zu massiven Wechselwirkungen führen. Unser Versuch hat enorme Folgereaktionen verursacht. Ich kann mir kaum ausmalen, was diese Menge an Treffern bewirken wird.«


  »Wir haben diese Flotte nicht in Marsch gesetzt, um mit den Temporalkriegern zu verhandeln«, antwortete Nok Daralamai hart. »Spin ist seit einer Million Jahren die Geißel der Galaxis. Es ist Zeit, diesen Zustand zu beenden, selbst wenn es die Anwendung drastischer Mittel erfordert. Sollte es dabei den Planeten in Stücke reißen, soll mir das recht sein.«


  »Hier spricht die Kriegszofe Xerxis«, meldete sich die Vertreterin der Ewigen Mutter. »Unsere Schiffe sind bereit, den Angriff zu eröffnen.«


  »Halt!«, rief ein neuer Teilnehmer dazwischen. Takahashi horchte auf. Er kannte die Stimme. Es handelte sich ohne Zweifel um den Klorianer. Auch die Flottenlenkerin schien den Umgang mit Klori’Tar gewohnt zu sein. Mit einer Spur von Ungeduld wollte sie wissen: »Was möchten Sie noch beitragen, bevor wir die Offensive starten?«


  »Zuerst beraubt ihr mich meines besten Schutzes und lasst mich wieder gewöhnlich sein, dann nutzt ihr den Moment meiner Unpässlichkeit, um vollendete Tatsachen zu schaffen. Ich bin mit eurer Aktion nicht einverstanden«, quakte der Klorianer entrüstet.


  »Einspruch zur Kenntnis genommen«, antwortete Nok Daralamai kühl. »Bitte begebt Euch mit dem Kobalt-Jäger in die von uns empfohlene Sicherheitszone. Gleich wird ein gewaltiges Feuerwerk entfacht.«


  »Nebular vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun!«, kreischte Klori’Tar eine Spur aufgeregter.


  »Auch die Verwendung historischer Zitate wird den Plan nicht ändern«, konterte die Asiatin gelassen.


  »Denkt nur, was wir gemeinsam mit dieser Anlage alles erreichen könnten. Unter Aufsicht des Kooperationsrates wären wir in der Lage, den nächsten Schritt in der Entwicklung unserer Galaxis einzuläuten. Wer die Zukunft kennt, der kann sie gestalten, Katastrophen begegnen, Kriege abwenden! Wir sind nicht mehr dem Schicksal ausgeliefert.«


  Auf Daralamais Stirn bildeten sich tiefe Falten. Der Klorianer meinte es tatsächlich ernst. Einzelne Schiffe der galaktischen Flotte, vorwiegend von Vertretern kleinerer Nationen, signalisierten den Wunsch, dieses Thema zu diskutieren.


  »Die Temporalwaffe lässt sich nicht für friedliche Zwecke einsetzen. Sie existiert einzig und allein, um Chaos zu schaffen. Ganz egal, wer auf diese Anlage und ihr Potential Zugriff erhält, er wird am Ende immer untergehen«, bestand Daralamai auf ihrer Meinung.


  »Aber das ist nicht bewiesen!«, widersprach der Klorianer erneut. »Mir unserer Streitmacht können wir die Gegner vertreiben und diese Welt in Besitz nehmen. Werft diese Option nicht einfach weg.«


  »Xerxis«, befahl die Asiatin mit ruhiger Stimme. »Bereitmachen zum Abfeuern der Torpedos.«


  »Ich protestiere! Ich spreche für drei Milliarden Landsleute!«, überschlugen sich die Worte Klori’Tars. Kurz darauf brach der Kommunikationskanal zusammen und der Messie-Raumer verschwand aus der Erfassung.


  »Wir sollten den gegnerischen Parteien eine Warnung zukommen lassen«, schlug Takahashi vor. Nok Daralamais Kopf ruckte herum. »Wie bitte?«


  Im Gesicht des Japaners zuckte kein Muskel. »Was wir beabsichtigen zu tun, ist mit der Anwendung einer Massenvernichtungswaffe gleichzusetzen. Genoranten und Temporalkrieger stehen Spin sehr nahe. Kommt es zu dem von mir befürchteten Ausbruch, dann erfasst er alle Schiffe und löscht sie mit einem Schlag aus. Das Phänomen breitet sich mit Überlichtgeschwindigkeit aus. Es gibt kein Entkommen.«


  »Wir sind nicht für den Flottenaufmarsch der anderen Parteien verantwortlich«, erwiderte die Flottenlenkerin gepresst. »P’tomer hat die Absicht, die menschliche Zivilisation auszuradieren! Die Vernichtung beider Flotten verschafft uns eine Verschnaufpause.«


  Takahashis Mimik verbarg seine Gefühle. »Mag sein, dass Sie recht haben, und viele Menschen stimmen zu. Aber ist es dieser kurzzeitige Vorteil wirklich wert, dass wir uns in das Spiegelbild unserer Gegner verwandeln? Wenn wir diese rote Linie einmal überschreiten, töten wir jede Moral gleich mit. Finden Sie das erstrebenswert?«


  Nok Daralamai sah Takahashi lange an, dann lächelte sie schmal. »Es ist gut, Ihre Meinung zu hören, Kommandant.«


  Ihrem Funkoffizier befahl die Asiatin: »Senden Sie eine Warnung an die gegnerischen Einheiten. Wir geben ihnen dreißig Sekunden Zeit, um auf Distanz zu gehen. Xerxis, die Uhr läuft. Halten Sie sich bereit.«


  In die beiden Flotten kam Bewegung. Zahlreiche Sternschiffe führten Kurzetappen aus, um sich aus der Nähe Spins zu entfernen, darunter auch das Führungsschiff Gmorras. Nach Ablauf der Frist erfolgte der Feuerbefehl. 250 Torpedos verließen ihre Abschusstuben, beschleunigten und rasten im Schwarm auf den schnell rotierenden Planeten zu.


  Takahashi verkrampfte sich. Er erwartete die größte Explosion, die Menschen und ihre Verbündeten jemals ausgelöst hatten.


  Alles fügt sich


  Die Phooken feuerten ihre Torpedos so ab, dass die Trefferpunkte den gesamten Planeten wie eine netzförmige Matrix umgaben. Ganz egal wo man sich auf Spin befand, die Wirkung des Angriffs sollte überall zu spüren sein. Takahashi beobachtete die Annäherung der Geschosse mit zusammengekniffenen Lippen.


  Als die Waffensysteme zeitgleich detonierten, überzogen sie die Peripherie der Temporalfelder mit grellen Lichtpunkten. Der Japaner kannte den Effekt bereits. Aus den aufblitzenden Funken wuchsen tiefschwarze Aufrisszonen, aus denen Dunkle Energie ins Normaluniversum strömte. Die Bezeichnung für das Medium führte in die Irre. Die gasförmigen Erscheinungen traten in Wechselwirkung und erinnerten vielmehr an ultraheißes Sonnenplasma.


  Sogar Nok Daralamai entglitt ein Stöhnen, als sich die Aura des Planeten in ein flammendes Inferno verwandelte. Im Gegensatz zum vorhergehenden Versuch war diesmal die gesamte Umgebung Spins betroffen. Tachyonischer Wind und Temporalfelder vermischten sich zu einem hochaktiven Etwas, für das es noch keinen Namen gab. Gravitationsbeben breiteten sich radial vom Zentrum der Störung aus und erschütterten das umliegende Raum-Zeit-Gefüge. Die Stoßwellen waren selbst auf der Equinox spürbar und wirkten sich unmittelbar aus. Genau wie beim vorherigen Beschuss beschleunigten die besonderen Umstände den Zustrom des Mediums. Diese zunehmende Eigendynamik der Anomalie wies alle Charakteristika eines Brandbeschleunigers auf, den man in ein schwelendes Feuer sprühte.


  Innerhalb weniger Millisekunden blähten sich die Temporalfelder auf den mehrfachen Durchmesser ihrer bisherigen Größe auf. Schiffe der Genoranten und Temporalkrieger, die sich weigerten das Gebiet zu verlassen, verdampften in der Schockfront. Ihre Schutzfelder nutzten ihnen nichts, die entfesselten Gewalten waren zu übermächtig.


  Ähnlich dem Prozess einer Supernova, jedoch im Zeitraffertempo, begannen die den Planeten umgebenden Energiefelder zu pulsieren. Bei jedem Zyklus vereinnahmten sie tachyonischen Wind, schwollen noch mehr an und erhöhten ihre Aktivität.


  »Götter der See!«, rief Takahashi aus, als Spin vollständig von einer Kugel aus Energie eingeschlossen war. An ihrer Oberflächekochte es wie im Gasmeer einer Sonne. Grell leuchtende Sphären lösten sich aus dem brodelnden Gemenge und schossen ins All.


  Takahashis Hände klammerten sich in die Lehnen seines Sessels. Nok Daralamai sah dem Geschehen ohne Regung zu. Der Japaner fragte sich, was in ihrem Kopf in Anbetracht dieser Bilder vor sich ging. Empfindet sie Genugtuung über die Zerstörungskraft, die wir entfesselt haben?


  Dann sah es aus, als ob der Planet ein letztes Mal Atem holte. Nach einer kurzen Kontraktionsphase explodierte die äußere Energiewolke. Sie wurde ähnlich der ausgebrannten Hülle eines Sterns einfach abgesprengt. Die Schockwelle breitete sich rapide aus. Dabei vernichtete sie alles, was in ihrem Weg lag.


  Das Zentraldisplay dämpfte die Helligkeit automatisch. Die Erscheinung glich in vielen Aspekten einer Sternenexplosion.Der einzige Unterschied betraf die Beständigkeit der sich ausbreitenden Schockfront. Während die abgestoßene Gashülle einer Supernova sich über Jahrhunderte im Raum ausbreitete, klangen die Phänomene um Spin schnell ab.


  »Auswertung!«, verlangte die Flottenlenkerin mit fester Stimme. »Sagen Sie mir, dass die Temporalwaffe der Geschichte angehört.«


  Noch immer verhinderten Sekundäreffekte der Eruption die direkte Sicht auf den Planeten. Der Ortungsoffizier meldete sich mit blassem Gesicht: »Kommandantin, die Anomalie ist im Abklingen begriffen. Die Temporalfelder sind zumindest zeitweise enorm geschwächt worden.«


  »Was ist mit Spin?«, hakte Nok Daralamai energisch nach. »Wurde dieses Krebsgeschwür zerstört?«


  Der Offizier wirkte irritiert. »Nein, nicht. Die Felder beginnen, sich wieder zu stabilisieren. Unser Angriff hat keine nachhaltige Wirkung gezeigt.«


  Die Asiatin sprang von ihrem Kommandostand auf. »Dann verstärken wir den Beschuss und Wiederholen den Versuch!«


  »Es besteht ein Zusammenhang zwischen der Energiemenge, die aus dem Kontinuum gesaugt wird, und der Feldstärke der planetaren Schutzfelder«, meldete sich Rak’Fler zu Wort. Er bedauerte: »Wir haben die maximale Sättigung erreicht. Eine Intensivierung der Offensive führt zum selben Resultat.«


  Die Wangenknochen der Flottenlenkerin traten hervor. Sie beherrschte sich mühsam. An die Kommandocrew gerichtet rief sie aus: »Ich will alternative Vorschläge hören, wie dieser Planet zu vernichten ist!«


  Takahashi massierte sich die Schläfen. Das Vorhaben, die Temporalwaffe zu eliminieren, erschien ihm mit einem Mal nicht mehr durchführbar. Vielleicht hielten sich deshalb die Gegner so auffällig zurück. Sie wussten, dass Spin nicht anzutasten war.


  »Unsere Feuerkraft reicht nicht aus«, erkannte er nüchtern.


  »Wir müssen es weiter versuchen!«, bestand die Flottenlenkerin auf ihrem Befehl.


  »Was sollen wir als Nächstes tun? Wir können den Planeten nicht in alle Ewigkeit belagern. Eine Schlacht gegen die feindlichen Einheiten zu beginnen, ergibt keinen Sinn.«


  Nok Daralamai ließ die Schultern sinken und atmete tief ein. »Sie haben recht.«


  Ein Kommunikationsversuch Gmorras wurde gemeldet. Takahashi schaute verblüfft auf. »Was hat er vor?«


  Die Kommandantin richtete sich auf. »Auf das Zentraldisplay!«


  Mit festem Blick sah sie dem Temporalkrieger entgegen.


  Gmorra saß auf einem skurrilen Thron. Der Sitz sah aus, als wäre er aus den sterblichen Überresten seiner Leute zusammengeschweißt worden. Der Befehlshaber stieß ein schnarrendes Gemecker aus, vermutlich ein Synonym zum menschlichen Gelächter. »Es muss niederschmetternd für Emporkömmlinge sein, die eigenen Grenzen zu erkennen. Selbst mit der hundertfachen Anzahl von Schiffen kommt ihr keinen Schritt weiter. Ich habe die Menschen überschätzt. Meine erste Begegnung mit deiner Spezies weckte höhere Erwartungen in mir.«


  »Freut euch nicht zu früh«, zischte Nok Daralamai den Temporalkrieger an und warf dabei ihren Kopf zurück. »Ihr werdet noch wünschen, ihr hättet niemals euren Fuß in unsere Galaxis gesetzt.«


  »Bei den Überresten meiner gescheiterten Nestbrüder, an denen ich gerade meinen juckenden Rücken kratze: Du löst keine Angst in mir aus, Knochensack! Ich erwartete eine härtere Auseinandersetzung. Selbst die degenerierten Grünhäuter, die bestenfalls als Trophäenspender dienen, fordern uns mehr als ihr. Aber warum wundere ich mich? Was kann aus dieser heruntergekommenen Sterneninsel schon hervorgehen? Ich hätte es besser wissen sollen. Ihr seid nicht in der Lage, meine Pläne ernsthaft zu stören.«


  »Wir sind hier noch nicht am Ende, das bekommt ihr in Kürze zu spüren«, entgegnete Nok Daralamai mit erhobenem Kinn.


  »Was wollt ihr tun?«, schnarrte Gmorra belustigt. »Eure Eitelkeit befriedigen und eine Raumschlacht entfesseln? Ihr werdet vielleicht ein paar Schiffe vernichten, wir zerschmettern dafür menschliche Schädel. Das geht hin und her, so lange, bis uns die Kampfschiffe ausgehen. Natürlich ersetzen wir sie, damit der Kreislauf von vorn beginnen kann.«


  Der Anführer der Temporalkrieger ballte seine Klauen und schleuderte wütend seine Schrumpfköpfe durch die Luft. Sein Monolog wandelte sich zu einer Wutrede. »Ich habe kein Problem mit solch einer Vorgehensweise! Unsere Industriekomplexe in der Heimat liefern hundert neue Kriegerschiffe pro Tag, wenn ich es verlange. Jedes Gelege zieht neun Kämpfer heran und das alle sechs Wochen! Die Weibchen reißen sich darum, von mir die Fruchtbarkeit zu empfangen! Doch was wäre das für eine sinnlose Energieverschwendung?«


  Gmorra zerbrach eine seiner Trophäen in seiner Hand und ließ die vertrockneten Teile demonstrativ auf den Boden rieseln. »In Wahrheit müssen wir uns nicht mit den Menschen beschäftigen. In der Zukunft kommt ihr nicht mehr vor. Wir stehen in einem Konflikt, der bereits länger andauert als eure jämmerliche Existenz. Nicht einmal die Schutzherrin dieser Galaxis kümmert sich um euch. Ihr seid verloren und wisst es nur noch nicht.«


  Nok Daralamai war nicht anzumerken, ob die provozierenden Worte des Temporalkriegers sie erzürnten. Ihre Stimme klang beherrscht. »Wir wünschen keine weiteren Interventionen durch eure Spezies in der Milchstraße. Kehrt nach Andromeda zurück, andernfalls werdet ihr es bereuen.«


  Gmorra brach in schnarrendes Gelächter aus und unterbrach die Verbindung.


  »Er wird sich nicht abhalten lassen«, erkannte der Japaner. »Genauso wenig, wie die Genoranten ihre Pläne ändern. Wir sind gezwungen an zwei Fronten zu kämpfen, wenn wir in diesem Äonenkrieg überleben wollen.«


  »Kommandant. Es ist soweit«, erfolgte ein diskreter Hinweis von Rak’Fler.


  Takahashi sah auf und sagte mit belegter Stimme: »Die Schiffssprengung!«


  Nok Daralamai gab ihrem Wissenschaftsoffizier ein Zeichen. Kurz darauf erschien die im Raum treibende Nebular auf dem Zentraldisplay.


  Erstmals konnte der Japaner die Beschädigungen des Rumpfes von außen betrachten. Vor dem Ablauf des Countdowns erhob er sich aus dem Sitz. Es sah aus, als wollte er seinem Kreuzer einen letzten Gruß erbieten. Der Krolake hatte seinen Chronometer synchronisiert und zählte leise die Sekunden. Schließlich flüsterte er: »Die Sprengung erfolgt jetzt.«


  In Erwartung einer Nuklearexplosion schloss der Kommandant die Augen, doch der Lichtblitz blieb aus. Takahashi sah sich unsicher zu seinem Feuerleitoffizier um. »Was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Rak’Fler verwirrt. »Der Selbstzerstörungsmechanismus hat nicht ausgelöst.«


  »Ihr Schiff ist schwer beschädigt. Möglicherweise sind selbst diese fundamentalen Systeme gestört und haben versagt«, vermutete Daralamai.


  »Ruby hat das System vor seiner eigenen Abschaltung genau geprüft. Es kann nicht ausfallen«, widersprach der Kommandant.


  »Da ein Defekt vorliegt, lasse ich den Kreuzer durch die Bordwaffen der Equinox vernichten«, bot die Asiatin an. Sie wollte ihrem Offizier schon einen entsprechenden Befehl erteilen, da meldete sich die Funkabteilung. »Kommandantin, wir empfangen ein Notsignal.«


  Die Flottenlenkerin horchte auf. »Ein Signal? Woher stammt es?«


  »Es kommt vom havarierten Kreuzer«, antwortete der Funkoffizier verwirrt. »Der Sender befindet sich auf der Nebular.«


  Takahashi blickte den Spezialisten an, als sehe er einen Geist. »Die gesamte Besatzung hat das Schiff verlassen. Rak’Fler und ich waren die Letzten, die von Bord gingen. Zuvor versiegelten wir die Zentrale. Das muss ein Trick sein, ein Winkelzug unserer Feinde.«


  »Der Ruf ist kodiert«, widersprach der Offizier.


  »Bitte geben Sie uns den Klartext«, forderte Daralamai.


  Der Mann blendete die Botschaft auf der Konsole seiner Kommandantin ein: Hier spricht Sean Sweeney. Ich befinde mich zusammen mit Enola Peshewa an Bord der Nebular. Wenn uns jemand hört, dann holt uns ab. Wir haben den Selbstzerstörungsmechanismus außer Kraft gesetzt. Es besteht keine Gefahr für das Rettungsteam. Wir wollen nur nach Hause.


  Takahashi rang mit seiner Fassung. »Das ist … Ich brauche eine Hawk … schnell. Rak’, Sie begleiten mich. Wir müssen zwei vermisste Crewmitglieder abholen.«


  Die Flottenlenkerin strahlte. Erstmals seit dem Beginn der Konfrontation lächelte sie wieder. Mit einem kurzen Zeichen gab sie ihrem Ersten Offizier zu verstehen, sich um die Angelegenheit zu kümmern.


  »Wir geben Ihnen Deckung. Wenn Gmorra oder die Genoranten die Rettungsaktion zu stören beabsichtigen, dann bekommen sie es mit der gesamten Flotte zu tun«, versprach die Asiatin.


  »Ortung!«, erfolgte ein Zwischenruf und animierte Daralamai zu dem zornigen Ausruf: »Jede gegnerische Einheit, die sich dem Kreuzer und unserem Rettungsteam nähert, ist entschieden zu bekämpfen!«


  »Es ist kein Sternschiff, auch kein Exekutor«, kam der aufgeregte Ruf. »Das ankommende Schiff trägt die Signatur der Techno-Fähre. Toiber Arkroid meldet sich von seiner Mission zurück und wünscht Sie sofort zu sprechen.«


  »Alles fügt sich«, murmelte die Asiatin überrascht. »Bestätigen Sie dem Mariner, er soll mit Nautilus längsseits gehen und sich an Bord der Equinox einfinden.«


  Die Saat ist gelegt


  Das Wiedersehen fiel alles andere als überschwänglich aus. Nok Daralamai fühlte die unterschwellige Anspannung, als sie den Besatzungsmitgliedern der Techno-Fähre gegenübertrat. Besonders Vasina schien verändert zu sein. Die Progonautin stand abseits und beobachtete das Geschehen distanziert. Sie verhielt sich wie eine Fremde. Nexus Tor, der sichtlich angeschlagen und bewegungsunfähig war, schwebte mit einer Konturliege in den Konferenzraum. Sorgenfalten machten sich auf der Stirn der Kommandantin breit. Nuri Jawa forderte sofort ein Ärzteteam an, um den Chef des HOT zu behandeln. Tor erklärte, dass ihm nur die Behandlung eines Hybriden helfen konnte.


  »Wo ist Maya Ivanova?«, fragte Daralamai ernst und blickte in starre Gesichter. »Ist sie noch auf der Fähre?«


  Der Mariner trat vor und sah der Asiatin direkt in die Augen. »Unsere Kollegin ist im Einsatz umgekommen. P’tomer und der Erste Kleriker haben sie auf dem Gewissen.«


  »Was?«, hauchte die Flottenlenkerin entsetzt und musste sich abstützen. Die traurige Nachricht brachte sie sichtlich aus der Fassung.


  »Wo ist Hassan?«, wollte nun auch Nuri Jawa erfahren. Ihre Stimme zitterte. »Ist er noch am Leben?«


  Arkroid versuchte offen zu sprechen, ohne die Gefühle der Anwesenden zu verletzten. »Wir können es nicht sagen. Der Kontakt zu unserem Freund ging verloren, als wir flohen. Er wählte seinen eigenen Weg. Es gibt Vieles zu berichten, leider sind die meisten Neuigkeiten wenig erfreulich.«


  Jeder wusste, dass die Hybridin Zuneigung für Khalil empfand. Sie wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht und sagte zuversichtlich: »Hassan wird es schaffen. Ich bin überzeugt, er konnte sich absetzen und wird sich schon bald melden. Für ihn existieren keine Grenzen oder ausweglose Situationen.«


  Nok Daralamai legte ihre Hand auf Jawas Arm. »Wir kommen darauf zurück.«


  Sie wandte sich an die Progonautin. »Vasina, geht es Ihnen gut? Kann ich etwas für Sie tun?«


  Die ehemalige Herrscherin von Atlantika blickte auf. Ihr ganzes Auftreten wirkte abweisend. »Hat uns schon jemand vorgestellt? Falls ja, wäre es zu viel verlangt, sich an das Protokoll zu halten und mich respektvoll mit meinem Titel anzusprechen?«


  Die Asiatin prallte zurück. Toiber Arkroid griff vermittelnd ein. »Sie hat während der Mission ein Trauma erlebt und ihre Erinnerung verloren.«


  »Wie schrecklich«, sagte Nok Daralamai betroffen.


  »Ihr Bedauern ist nicht nötig. Ich fühle mich gut und weiß besser denn je, wer ich bin«, antwortete die Progonautin reserviert. »Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen. Ja, Sie können etwas für mich tun. Ich wünsche, sofort auf mein Flaggschiff zu gehen.«


  Die Flottenlenkerin war verwirrt. »Selbstverständlich. Unser Portal steht Ihnen zur Verfügung. Ihr Schiff nimmt an der aktuellen Offensive und dem Flottenaufmarsch teil.«


  »Dann möchte ich den Transport über das Portaljetzt in Anspruch nehmen«, beharrte Vasina.


  Toiber Arkroid wechselte einen schnellen Blick mit Lai Pi. Die beiden Männer hatten vorausgesehen, dass es zu dieser Situation kommen würde.


  Nok Daralamai reagierte konsterniert. »Aber natürlich, Egemena.«


  Die Progonautin lächelte kurz in die Runde und folgte ohne Abschied dem Verbindungsoffizier, der sie aus dem Raum führte.


  Als sich die Tür hinter ihr schloss, fragte die Asiatin lauernd: »Was geht hier vor?«


  Der Mariner räusperte sich und sagte bedauernd: »Ihr Verhalten hat sich verändert. Vasina denkt in anderen Bahnen. Sie gibt sich, als wäre sie noch die uneingeschränkte Herrscherin von Atlantika. Wir müssen damit rechnen, dass sie sich von uns abwendet und zukünftig ihre eigenen Ziele verfolgt. Für ihre Verwirrung ist ein Genorant namens O’zeris verantwortlich.«


  Arkroid senkte den Blick. »Er hat sie gefoltert und verhört. Wir konnten das nicht verhindern. Dabei löschte er Teile ihrer Erinnerungen, die sie nach dem Untergang ihrer Welt gesammelt hat. Vielleicht ist sie im Umfeld ihrer Leute gut aufgehoben. Hellas ist ein guter Mann. Er wird sie behutsam auf die neuen Gegebenheiten vorbereiten.«


  »Welche Gegebenheiten?«, hakte Daralamai nach.


  »Zum Beispiel die Tatsache, dass ihr Heimatplanet nicht mehr existiert, wie sie ihn im Gedächtnis trägt«, fügte Lai Pi an.


  »Was möchten Sie mir für den Moment noch berichten?«, fragte die Flottenlenkerin gefasst.


  »Es gibt sehr Vieles zu erzählen, aber mein Gefühl sagt mir, die Situation lässt eine ausführliche Besprechung nicht zu. Auch in der Milchstraße scheint einiges vorgefallen zu sein.«


  »Warum betonen Sie das so explizit?«, wollte Nok Daralamai wissen.


  »Wir kehren von einem längeren Flug zurück«, erklärte Lai Pi müde. »Wir haben Genora gefunden. Die Heimatwelt der Genoranten liegt jedoch nicht wie erwartet in unserer Galaxis, sondern am Rande des Andromedanebels.«


  In den Augen der Flottenlenkerin blitzte es auf. »Sie waren …?«


  »Wir hatten keine Zeit, die Gegebenheiten in der Nachbargalaxis zu untersuchen«, milderte Arkroid die Erwartungen ab. »Trotzdem wurden wir inverhängnisvolle Ereignisse verstrickt, die mit dem Geschehen zu Hause in Zusammenhang stehen. Es existiert eine enge Verknüpfung zwischen Andromeda und Spin.«


  »Der tachyonische Korridor«, bestätigte die Asiatin. »Klori’Tar hat diese mysteriöse Verbindung entdeckt. Leider hat er sich nach einem Zwischenfall zurückgezogen und den Sektor vermutlich verlassen. Es gibt divergente Meinungen, was den Umgang mit Spin betrifft.«


  »Inwiefern?«, wollte Onothai wissen und schwebte leicht pulsierend in die Gesprächsrunde.


  »Wir haben eine Allianz gebildet und diese Flotte zusammengezogen, um die Temporalwaffe zu zerstören. Der Klorianer plädierte dafür, die Anlage für unsere Zwecke zu nutzen«, erklärte Daralamai kühl. Ihr Misstrauen gegenüber den Robotern war niemals vollständig abgeklungen.


  »Beides ist nicht möglich. Sie können den Planeten nicht terminieren. Er wird effektiv geschützt. Nur die Schlüsselfähre kann die Temporalfelder überwinden«, eröffnete der Kleriker mit warmer Stimme.


  »Wir wissen jetzt, dass Nautilus in ferner Vergangenheit genutzt wurde, um auf Spin zu landen«, räumte Arkroid ein. »Leider haben die Schöpfer alle Daten über diesen Zeitraum aus den Speichern der KI gelöscht. Wir erhielten eindeutige Hinweise darüber auf Genora.«


  Die Flottenlenkerin ballte die Fäuste. »Das ist vielleicht die Option, die wir benötigen! Wir müssen versuchen …«


  »Kommandantin«, meldete sich der Hangarmeister der Equinox via Bordsprechanlage. »Die Hawk mit Horatio Takahashi, dem Krolaken und den beiden Vermissten ist eingetroffen. Es gibt Schwierigkeiten. Wäre es möglich, dass Sie zum Hangarbereich kommen?«


  Nok Daralamai blickte auf. »Wir unterbrechen die Besprechung an diesem Punkt. Bitte stellen Sie uns die vollständigen Daten zur Verfügung. Ich möchte die Unterstützung vonNautilus anfragen, uns bei der Analyse der aktuellen Lage behilflich zu sein.«


  Der Mariner nickte. »Selbstverständlich.«


  Die Flottenlenkerin hielt inne und überlegte. »Begleiten Sie mich in den Hangar? Vielleicht können wir gemeinsam einen weiteren Zwischenfall klären, der sich in diesem Sektor ereignet hat.«


  Arkroid, Pi und Onothai folgten der Asiatin, auch Nuri Jawa schloss sich an. Die Ankunft der Techno-Fähre wurde von vielen Besatzungsmitgliedern als gutes Omen gewertet. Auf dem Weg kam es zu spontanen Beifallsbekundungen. Menschen grüßten respektvoll oder lächelten den Ankömmlingen erleichtert zu.


  »Sie scheinen ein Hoffnungsträger zu sein«, flüsterte die Flottenlenkerin dem Mariner zu.


  »Ich werde mein Bestes geben, damit ich die Männer und Frauen nicht enttäusche«, antwortete Arkroid bedrückt.


  Im Hangar wurden sie von Takahashi, Rak’Fler und dem Hangarmeister empfangen.Dem Japaner war die Erleichterung anzumerken, dass Arkroid gesund und munter zurückkehrte, doch es war ihm auch unübersehbar die Sorge um seine Crewmitglieder ins Gesicht geschrieben.


  »Wie geht es Ihren Leuten?«, kam Daralamai sofort zum Punkt.


  »Peshewa und Sweeney fühlen sich den Umständen entsprechend gut«, setzte der Kommandant an. »Was wir auf dem Flug hierher zu hören bekamen, klingt allerdings unglaublich und schockierend.«


  »Beide berichten von Erlebnissen, die man in Kürze gar nicht wiedergeben kann«, knurrte der Krolake. »Sie sprechen von Zukunftsvisionen, die enorm verstörend wirken. Auch Khalil kommt darin vor.«


  »Hassan?«, rief Nuri Jawa überrascht aus.


  Toiber Arkroids Gesicht versteinerte. »Sweeney und Peshewa haben die Zukunft gesehen?«


  Horatio Takahashi wirkte angespannt. »Zumindest behaupten sie das. Sie erzählen übereinstimmend, dass sie auf Spin erschütternde Visionen der Erde sahen.«


  »Das kann nur bedeuten, dass die Temporalwaffe neu kalibriert wurde. Erzeugt Spin neue Temporale, dann stammen diese nicht von meinen Datengrundlagen«, folgerte Onothai.


  »Von deinenDatengrundlagen?«, hakte Daralamai mit spitzer Stimme nach.


  »Bitte, überzeugen Sie sich selbst«, drängte der Japaner. »Meine Stellvertreterin weigert sich, die Quarantänestation des Hangars zu verlassen. Sie glaubt, uns alle zu töten. Ich stelle einen ernsten Realitätsverlust fest. Sweeney wirkt stabiler, besteht aber darauf, an ihrer Seite zu bleiben. Rak’Fler und ich sind ratlos und möchten …«


  »Einen Augenblick!«, rief Arkroid energisch aus. »Wir müssen Maßnahmen ergreifen, diese Sache unter Verschluss zu halten.«


  An den Hangarmeister gewandt wollte der Mariner wissen: »Haben Sie Teile der Gespräche mitgehört?«


  »Nein«, antwortete der Offizier unsicher.


  »Dann verlassen Sie bitte diesen Bereich«, bat Arkroid. »Lassen Sie den Hangarbereich am besten komplett räumen.«


  Auf den fragenden Blick des Mannes nickte Daralamai. »Tun Sie es.«


  Lai Pi wirkte besorgt. »Wenn Peshewa und Sweeney den Temporalen von Spin ausgesetzt waren, ist die Saat bereits gelegt. Sie haben die Zukunft gesehen und sind ein Teil von ihr.«


  Takahashi wurde blass. »Was bedeutet das?«


  »Diese Visionen stellen nicht nur Geschichten dar«, erklärte Onothai. »Es handelt sich um mögliche Zukunftslinien, die in einem äußert komplexen Prozess und Ausschlussverfahren entstehen. Sie wirken so überzeugend, dass die Menschen, die sie erleben, sie als Realität akzeptieren und nach ihnen handeln.«


  »Das ist doch Unsinn!«, rief Nok Daralamai aufgelöst. »Wir sprechen nicht von labilen Persönlichkeiten. Psychologische Betreuung schafft Abhilfe. Peshewa und Sweeney sind gut ausgebildete Raumfahrer. Ich kann nicht glauben, dass …«


  »Wäre die Angelegenheit so einfach, dann hätte es meine Schöpfer nicht in den Abgrund gezogen«, widersprach der Kleriker.


  »Niemand darf von dem folgenden Gespräch erfahren«, beschwor Arkroid die Anwesenden.


  »Was befürchten Sie?«, wollte Takahashi wissen. »Den berüchtigten Schmetterlingseffekt?«


  »Was hat dieses Insekt damit zu tun?«, knurrte Rak’Fler.


  »Es heißt, die Ereignisse in diesem Universum sind ursächlich und sehr komplex miteinander verknüpft. Der Flügelschlag eines Schmetterlings auf der Erde kann das Schicksal eines Volkes auf einem anderen Planeten beeinflussen«, erklärte Lai Pi.


  Nok Daralamai atmete tief ein. »Ich verstehe. Wenn dem so ist, dann stehen wir alle in der Pflicht, absolutes Stillschweigen zu bewahren, ganz egal was wir zu hören bekommen.«


  Es herrschte Einstimmigkeit.


  Gemeinsam betraten sie den Quarantänebereich, der mit einem schwach schimmernden Energiefeld abgegrenzt war.


  Der Navigator und die Astromedizinerin flüstertenmiteinander. Als die Gruppe eintrat, wichen sie ein Stück zurück. Eine Kommunikation durch die Barriere war uneingeschränkt möglich.


  Nok Daralamai sah in die verängstigten Gesichter der beiden und suchte nach Worten. »Wir können uns nur schwer vorstellen, was Sie durchgemacht haben. Möchten Sie mit uns darüber sprechen?«


  Enola Peshewa wirkte zerstreut. »Wie kann ich wissen, dass Sie nicht Teil einer neuen Vision sind? Die Nebular ist ein Wrack. Wir wären um ein Haar mit dem Schiff in die Luft geflogen. Das ist nicht die Realität, aus der wir kommen! Was hilft es zu diskutieren, wenn wir gleich bei Hassan auf Spin aufwachen? Diese verdammten Hesperiden! Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Warum hat Sweeney die Selbstzerstörung nur unterbrochen. Wir ziehen diese Episode nur unnötig in die Länge. Ich will nicht hilflos mit ansehen müssen, wie ich die Besatzung dieses Kreuzers töte.«


  Die Astromedizinerin schlug die Hände vor die Augen und schluchzte.


  Der Mariner trat nahe an das Quarantänefeld heran. »Erwähnten Sie gerade die Hesperiden?«


  Peshewa sah auf. »Ich kenne Sie. Sie sind Toiber Arkroid?«


  Die junge Frau flüsterte: »Ich hörte, Sie konnten in die Zukunft denken. Sagen Sie mir bitte, wie lernt man, diese Bilder im Kopf zu verkraften? Ich halte das nicht aus.«


  »Ich helfen Ihnen, die Depression zu überwinden«, versprach der Mariner sanft. »Es ist sehr schwer, aber man kann es schaffen. Erlauben Sie mir ein paar Fragen. Nein, nicht zu ihren Visionen. Je weniger wir wissen, desto besser. Ich möchte etwas über die Hesperiden erfahren.«


  »Diese Wesen treten wie eine Gemeinschaft auf, ähnlich einem Kollektiv. Sie sind gefährlich«, stand Sweeney seiner Kollegin bei. »Sie verfolgen einen größenwahnsinnigen Plan und beseelen die Anlagen auf Spin. Sie zeigten uns Dinge, die uns niemals wieder ruhig schlafen lassen.«


  »Ich verstehe«, versuchte Arkroid den Iren zu beruhigen. »Ich kenne dieses Volk. Wir begegneten ihnen auf einer Zeitreise. Ich hielt sie für ausgestorben, doch offenbar haben sie sich in eine andere Zustandsform transformiert.«


  »Warum weigern Sie sich, die Quarantäne zu verlassen?«, wollte Nuri Jawa vorsichtig wissen.


  »Ich trage den Tod in Form eines Virus in mir! Versteht ihr das nicht?«, schrie Peshewa heraus. »Ich will nicht für das Ende der Menschheit verantwortlich sein! P’tomer und der Erste Kleriker machen mich nicht zu ihrem Werkzeug!«


  »Ich bleibe bei ihr«, bekräftigte der Navigator.


  »Es gibt keinen Hinweis, der Ihre Ängste rechtfertigt«, versuchte die Hybridin die Situation zu entspannen. »Weder unsere Detektoren noch meine Untersuchungen Ihrer Auren deuten auf eine Kontamination hin.«


  »Aber der Virus existiert, oder er wird existieren … ich ... ich verliere den Verstand«, schrie Peshewa. Der Ire nahm sie in den Arm und strich ihr über das Haar. »Wir halten es auf. Vertraue mir. Gemeinsam schaffen wir das.«


  »Die Saat für die destruktive Zeitlinie ist gelegt«, flüsterte Lai Pi betroffen.


  »Wie geht es Hassan?«, drängte sich Nuri Jawa vor. »Warum ist er nicht hier?«


  Der Navigator blickte auf. »Er ist auf Spin geblieben und hat uns eine Botschaft mitgegeben. Ich bin überzeugt, er hat einen schwachen Augenblick der Hesperiden genutzt, um uns zu befreien.«


  »Der Moment, als die Temporalfelder durch unseren Angriff geschwächt waren«, vermutete Daralamai angespannt.


  »Welche Nachricht?«, hakte der Mariner nach. »Was hat er gesagt?«


  »Er sagte, wir sollen uns von dem Planeten fernhalten«, antwortete Sweeney.


  Arkroid schien zu grübeln, dann wirbelte er herum. »Wir müssen die Flotte aus diesem Sektor zurückziehen!«


  Die Flottenlenkerin war irritiert, doch die versteinerte Miene des Mariners ließ sie sofort handeln und hektisch in ihren Kommunikator sprechen.


  Arkroids trauriger Blick fiel auf Nuri Jawa, die verlassen vor dem Absperrfeld stand und begriffen hatte, was das bedeutete: »Hassan, oh mein Gott. Lass mich nicht allein.«


  Es werde Finsternis


  Hassan Khalil stand aufrecht und entspannt vor dem flimmernden Energiefeld der Hesperiden.


  »Du bist zurückgekommen, genau, wie wir es vorhergesehen haben. Wo sind die anderen?«


  »In Sicherheit«, entgegnete der Techno-Hybride ruhig. »Sie konnten mit meiner Hilfe Spin verlassen.«


  »Dann hast du unserer Sache einen Gefallen getan, denn die Dinge nehmen jetzt ihren Lauf. Akzeptiere dein Schicksal, diene der neuen Zukunftsvision. Deine Existenz hat einen bestimmten Zweck. Du stellst ein wichtiges Element in der Planung Neurotims dar. Gewissermaßen warst du der Architekt deiner eigenen Zeitlinie. Wir fühlen Stolz, dich erschaffen zu haben.«


  »So, so«, lächelte Khalil. Er blickte durch das Energiefeld hindurch. »Während der vergangenen Stunden habe ich mich viel mit der Zukunft beschäftigt. Ich bin jetzt bereit, mein Schicksal anzunehmen.«


  »Das ist gut so. Du hast die Gesetze der temporalen Dynamik verstanden. Es ist zwecklos, sich gegen die Beharrung der Zeit aufzulehnen, selbst wenn sie künstlich implementiert wurde. Du kannst dich damit trösten, dass kein Zustand von Dauer sein wird. Bald entwickeln wir eine neue Ordnung. Es wird ein perfektes Universum sein, ohne Makel, Tod und Leid. Wir sind dankbar. Vielleicht findest du einen Platz im kommenden Paradies.«


  »Ein Platz im Paradies …«, murmelte Hassan Khalil. »Habt ihr euch schon einmal Gedanken darüber gemacht, dass solch eine Welt, wie ihr sie generieren wollt, nicht überlebensfähig ist? Gerade im Unvollkommenen findet man den göttlichen Hauch, der dafür sorgt, dass Leben in seiner unendlichen Vielfalt entsteht. Es ist wichtig, dass Schmerz und Freude nebeneinander existieren, genau wie Licht und Schatten. Ein paradiesisches Konstrukt, mit fehlenden Herausforderungen, ohne Tod und Geburt, ist ein statisches Gebilde, das nur stagnieren kann. Es ist einfach nur öde.«


  »Deine Rolle besteht nicht darin, der Architekt dieses Universums zu sein, sondern wir wünschen nur, dass du der neuen Zeitlinie folgst und sie auf Kurs hältst. So fortschrittlich das Konzept deiner Existenz im Vergleich zu den Menschen sein mag, hinter uns liegst du Äonen zurück. Wir erwarten nicht, dass dein limitierter Verstand unseren großen Plan versteht«, erklang die Antwort der Hesperiden. »Das soll natürlich keine Abwertung deiner Person sein.«


  »Hätte ich auch nicht gedacht«, grinste der Techno-Hybride breit. Einen Augenblick lang starrte er auf seine Fingerspitzen und beobachtete, wie Bündel von Nanopoden herausschossen und sich wieder in das Fleisch zurückzogen. »Über meine Rolle habe ich mir hinreichend Gedanken gemacht.«


  »Zu welchem Schluss bist du gekommen?«


  »Interessiert euch das wirklich?«, stellte er die rhetorische Frage. Wie erwartet, blieb die Antwort aus. »Ich will es trotzdem verraten. Ich komme nicht umhin einzuräumen, dass ich einmalig bin. Ein Wesen wie ich existiert kein zweites Mal. Dieser Umstand hält nicht nur Privilegien bereit, er macht gleichzeitig einsam. Es gibt zwar jemand, der mich so akzeptiert wie ich bin, der mich liebt und mich vermisst. Doch diese Person sieht den Menschen in mir und nicht die ganze Erscheinung, zu der ich mutiert bin. Es muss einen anderen Grund geben, warum ich lebe und heute vor dieser Wahl stehe.«


  »Die Entwicklung deines Intellekts hat einen wichtigen Schritt zurückgelegt. Du erkennst nun, dass du ein Werkzeug bist, das eine Funktion in einem größeren Kontext einzunehmen hat«, lobte das Kollektiv.


  »Genau so ist es!«, antwortete Hassan Khalil fast euphorisch. »Ich habe mir gedacht, dass ich meine Existenz tatsächlich einem höheren Wesen verdanke, einer Entität, die euch jedoch Äonen voraus ist. Ich bin nicht hier, um euren größenwahnsinnigen Plänen als Erfüllungsgehilfe zu dienen, sondern um euer gefährliches Streben zu beenden.«


  »Wir erkennen jetzt, dass du dich auf einem fatalen Irrweg befindest«, riefen die Hesperiden mit einer Stimme. »Du musst noch viel häufiger in die virtuelle Zeitlinie eintauchen, um zu verstehen, was von dir erwartet wird.«


  »Nicht nötig«, lächelte Hassan Khalil. »Ich weiß, warum Neurotim über diese lange Zeit immer neue Aufgaben ersonnen hat, um euch zu beschäftigen. Er wartete auf den Tag, an dem ich hier vor euch stehe, um diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten.«


  »Wir haben nur seinen Wünschen entsprochen«, antworteten die Hesperiden eine Spur ungeduldiger.


  »Nein, jetzt denkt ihr enttäuschend eindimensional. Ihr seid im Grunde genau wie ich, ein unerwünschtes Produkt einer Zeitschleife, eine Folge der temporalen Unschärfe. Wenn ihr wollt, nennt es ruhig eine spontane, ungeplante Erscheinung, die über die Zeit zu mächtig wird und mit ihrer Existenz alles und jeden bedroht. Neurotim hat eure Fähigkeiten genutzt, in mancher Hinsicht ist diese Entität einfach zweckorientiert. Aber sie hat von Anfang an eine Abbruchstrategie vorgesehen, um euer Treiben rechtzeitig zu beenden. Niemand in diesem Universum hat ein Interesse daran, dass ihr euch zu selbstgefälligen Göttern aufschwingt. Genau deswegen bin ich hier, das ist meine wahre Bestimmung.«


  »Du bist eine Gefahr für den großen Plan«, schrien die Hesperiden im Chor. Sie schlossen Hassan Khalil in ein Stasisfeld ein, welches nur eine Sekunde später mit einem ohrenbetäubenden Knall zerplatzte.


  »Ich bin nicht so weit gekommen, um mich durch ein simples Zeitfeld einschließen zu lassen«, entgegnete der Techno-Hybride spöttisch. »Euer Weg ist jetzt zu Ende. Ihr habt dem Universum lange genug geschadet.«


  »Was geht in deinem primitiven Gehirn vor! Wir können dir zu unermesslicher Macht verhelfen! Herrsche über diese Galaxis. Nimm dir so viele Sterneninseln, wie dir beliebt! Wir schenken sie dir«, kreischten die Hesperiden, körperlos und gebunden an die technischen Anlagen von Spin.


  »Meine letzten Gedanken sind bei meinen Freunden, auch bei jenen, die sich mir gegenüber stets misstrauisch verhielten. Ich bin nicht nachtragend. Jeder einzelne von ihnen ist mehr wert als euer ganzer Plan von einem neuen Universum. Allein für die Zuneigung einer bestimmten Person hat sich das Leben für mich gelohnt. Nuri, du musst keine Angst haben.«


  »Deine Macht reicht nicht aus, um irgendetwas zu bewirken! Schließe dich uns an.«


  »Meine Wahl ist getroffen«, antwortete Khalil leise und breitete die Arme aus. »In der menschlichen Mythologie gibt es einen Satz, der die Entstehungsgeschichte der Welt erklärt. Der Gott der Menschen sagt: Es werde Licht. Ich spreche ohne Anmaßung, aber in Bewusstsein meiner Stärke, folgende Worte aus: Es werde Finsternis!«


  Die Augen des Techno-Hybriden leuchteten rot auf. Aus seinem ganzen Körper schossen Nanopoden hervor und schlängelten sich dem Energiefeld entgegen.


  Epilog


  Plötzlich einsetzende Gravitationskräfte zerrten an der Equinox, die zusammen mit der Flotte des Kooperationsrates in weitem Sicherheitsabstand ihre Position bezogen hatte. Eine sich aufstülpende Singularität verschluckte Spin, mitsamt seinen Temporalfeldern und dem spärlichen Licht der umliegenden Sterne.


  Der sich aufbauende Ereignishorizont überraschte viele Einheiten der gegnerischen Parteien und zog sie in seinen Höllenschlund. Für diese Besatzungen gab es kein Entkommen. Noch während auf allen Schiffen der unheimliche Vorgang mit angehaltenem Atem verfolgt wurde, scherte die Atlantika aus dem Verband aus und trat ins Kontinuum ein. Zuvor schleuste Vasina die Beiboote der Neo-Sapiens aus. Vasinas Flaggschiff gehörte wieder den Progonauten. Nok Daralamai nahm schmerzlich zur Kenntnis, dass sich die Verbündeten vom Kooperationsrat verabschiedeten.


  Nuri Jawa stand mit feuchten Augen vor dem Zentraldisplay und starrte auf den Gravitationsmoloch, der soeben den Planeten mitsamt der Temporalwaffe und den Hesperiden verschluckt hatte. Gmorras Flotte befand sich in Auflösung. Auch die Genoranten zogen sich fluchtartig zurück. Ob das Kommandoschiff der Temporalkrieger den Kollaps überstanden hatte, konnte niemand in den Wirren mehr nachvollziehen.


  »Er findet einen Weg«, flüsterte die Hybridin überzeugt. »Für ihn gibt es keine Grenzen.«


  Als wolle Hassan Khalil ein letztes Zeichen setzen, schoss ein greller Jetstream aus dem Schwarzen Loch ins All und entfachte ein eindrucksvolles Feuerwerk.


  Nuri Jawa lächelte und sah sich um. »Seht ihr das? Er ist nicht tot!«


  Toiber Arkroid atmete auf. »Dieses Leuchtfeuer markiert eine neue Ära, eine Zeitrechnung, frei von fremder Einflussnahme, in der wir selbst entscheiden können, wie wir unsere Zukunft gestalten.«


  Horatio Takahashi blieb skeptisch. Seine Gedanken waren bei Peshewa und Sweeney, die noch immer auf der Quarantänestation ausharrten. »Ich hoffe, sie haben Recht.«


  »Das hoffe ich auch«, bekräftigte der Mariner. Für einen Moment trafen sich die Blicke beider Männer. Es lag Hoffnung darin, aber auch viel Unsicherheit.


  



  Ende


  



  Mit der kommenden NEBULAR Episode, die den Titel »Sperrgebiet Progon« trägt, feiern wir ein Jubiläum. Die Serie wird »50« und wir blenden in die dritte Ära unserer Menschheitsgeschichte über. Alle Leser können sich auf einen erweiterten Umfang der Romane und mehr Lesespaß freuen. Sammelbände erscheinen nunmehr vierteljährlich.


  Vor uns liegt ein neuer Handlungsabschnitt, der dramatischer nicht sein könnte. Von Ausgabe 50 bis 99 wirkt sich der Äonenkrieg auf die Galaxis aus und zieht die Menschheit in seinen Bann.


  Die Verantwortlichen der Solaren Union haben erfahren, dass die Kontrahenten des Äonenkrieges enorme Projekte errichteten, die jedoch ganz unterschiedlichen Zielen dienen. Vom Temporalparser ist bekannt, dass er verschiedene Aufgaben erfüllt. Die wichtigste Funktion war die Kalibrierung der Temporalwaffe auf dem Planeten Spin. Die Hesperiden, Initiatoren dieses Langzeitplanes, handelten im Auftrag einer Entität namens Neurotim.


  Die ehemaligen Schutzmächte der Milchstraße warteten mit einer vergleichbaren Anlage auf, welche in puncto Ausbauzeit und Größe konkurrieren kann. Sie wird als Nanodrom bezeichnet. Die Auswirkungen der vom dritten Brudervolk konzipierten Großsimulation sind überall in der Galaxis spürbar. Schnell etabliert sich der Begriff tachyonischer Passat. Das auch als Sweeney-Effekt benannte Phänomen führt zu einer deutlichen Beschleunigung des Transits bei Überlichtreisen. Was von vielen raumfahrenden Völkern zunächst als willkommene Erleichterung begrüßt wird, mag einen ganz anderen, möglicherweise beunruhigenden Hintergrund haben. Erste Untersuchungen belegen, dass diese Strömung im Kontinuum auftritt und exakt auf ZyClon ausgerichtet ist. Noch stehen die Wissenschaftler der Erscheinung ratlos gegenüber. Zudem ging die Aktivierung der Großanlage mit einer furchtbaren Katastrophe für die Nanotechniker einher, die alle fünf Hügelstädte vernichtete.


  Mit der aufopfernden Tat von Hassan Khalil konnte sich der Kooperationsrat erstmals gegen die zwei Kriegsparteien behaupten und ein deutliches Zeichen setzen. Die Temporalwaffe wurde zerstört. Als neutrale Kraft und mit dem Anspruch auf Unabhängigkeit widersetzen sich die im Rat zusammengeschlossenen Völker und machen klar, dass eine Fremdbestimmung nicht mehr geduldet wird. Schon bald deutet sich an, dass es eine Neutralität in diesem Konflikt nicht geben kann. Toiber Arkroids Vermutung bestätigt sich, es beginnt die dritte Ära der Menschheit und sie führt direkt in den Äonenkrieg ...
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  Glossar: Paintor


  Paintor, in der progonautischen Sprache gleichbedeutend mit dem Synonym »Schmerz« oder »Ort der Trauer«, ist eine Molekularwolke (Dunkelwolke), gelegen im Leerraum zwischen der Milchstraße und der Andromedagalaxie (M31).
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  Im Zentrum von Paintor befindet sich der Planet Genora, ehemals die Heimatwelt der genorantischen Hochkultur, welche in ferner Vergangenheit von unbekannten Mächten in das Zentrum der Dunkelwolke versetzt wurde. Genora, einst eine blühende Welt und helles Zentrum der Milchstraße, ging ohne das wärmende Licht seines Zentralsterns zugrunde. Kilometerdicke Gletscher begruben die Errungenschaften und Megastädte der Genoranten unter sich. Auch der Rettungsversuch der Schöpfer, einen wärmenden Gürtel aus Urfunken um den Planeten zu legten, konnte den Untergang nicht aufhalten. Die Genoranten starben aus und ihre Klone übernahmen das Regime.


  Paintor ist von unregelmäßiger Form und durchmisst etwa 200 Lichtjahre. Die Materiedichte innerhalb der Wolke ist so hoch, dass Flugmanöver von Raumfahrzeugen nahezu unmöglich sind. Paintor liegt rund 800.000 Lichtjahre vom Zentrum Andromedas entfernt. Durch das Erscheinen von Genora und seiner Gravitationswirkung im Zentrum der Wolke wurde ein langsamer, aber sich stetig fortsetzender Prozess in Gang gesetzt, der unweigerlich zu einer Kontraktion und Verdichtung der Staubmassen führen wird. Irgendwann, in ferner Zukunft, wird eine neue Supersonne entstehen, in deren zündenden Gluten der Planet Genora vergehen wird.


  Die Hoorer (Temporalkrieger), eine reptiloide Spezies aus unserer Nachbargalaxie Andromeda, nennen die Dunkelwolke »Trombor« was übersetzt »Ort der ewigen Dunkelheit« bedeutet.


  Bewertung


  Vielen Dank, dass Sie sich für einen Roman von SciFi-World Medien entschieden haben. Als Autor und Projektleiter des vorliegenden Romans, hoffe ich, dass Ihnen die Geschichte gefallen hat und wir Ihnen kurzweiligen Lesespaß vermitteln konnten. Wenn Ihnen der Roman zusagt und Sie uns unterstützen möchten, dann empfehlen Sie uns bitte weiter. Nehmen Sie sich ein paar Minuten und bewerten den Roman beim eBook-Portal Ihrer Wahl. Jede Stimme zählt und hilft der Redaktion, das Projekt langfristig zu erhalten.


  Wir bedanken uns herzlich für Ihre Treue und sind bei Fragen jederzeit für Sie erreichbar.


  



  Es grüßt Sie freundlich,
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  Thomas Rabenstein


  Autor und Projektmanager


  SciFi-World Medien Verlag


  E-Mail: thorab@scifi-world.de


  2030
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  Wenn uns kommende Generationen kritisch fragen, wie es nur so weit kommen konnte, dann werden wir ohnmächtig und mit jäher Erkenntnis eingestehen müssen, dass uns die Freiheit schleichend entglitt. Es geschah nicht mit einem Paukenschlag oder während einer Nacht-und-Nebel-Aktion, sondern unmerklich und langsam. Während wir feierten, uns über den schönen Tag, unsere Erfolge und die unbegrenzten Möglichkeiten der modernen Welt freuten, ist uns heimlich, still und leise das Wichtigste im Leben gestohlen worden. Seltsamerweise wird die Freiheit von den meisten Menschen nicht einmal vermisst, denn wir befinden uns in einer Hölle der Wohlbefindlichkeit, eingelullt, abgestumpft und ahnungslos. In dieser rosaroten Welt sind Menschen vergleichbar mit Fröschen. Setzt man Frösche in einen Topf mit Wasser, das langsam auf dem Herd erhitzt wird, dann springen sie nicht heraus,um dem sicheren Tod zu entgehen. Sie paddeln stattdessen ahnungslos im feuchten Medium, bis sie plötzlich bemerken, dass sie bereits gar gekocht werden - doch dann ist es längst zu spät …


  Aussage eines anonymen Zeitzeugen, 2025.


  



  2030 - Erster Teil einer Thriller Trilogie von Thomas Rabenstein


  TOHIL
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  Mein Name ist Tohil, Sohn von Tama dem Bogenmacher. In Stammeskreisen meines Heimatdorfes werde ich auch anerkennend der Affenjäger genannt. Zumindest war dies in meinem früheren Leben so. Spätere Generationen sahen in mir einen Gott und sprachen mir die Macht über das Feuer zu. Mir zu Ehren wurden Menschen geopfert, die in bestialischen Riten ihr Leben verloren und sich dennoch auserwählt fühlten. Auserwählt, um für mich zu sterben.


  Viele Erinnerungen aus dieser Zeit sind längst verblasst, für immer verloren im Strudel der Zeit. Heute lebe ich im Verborgenen. Anonym bewege ich mich zwischen den Menschen der Großstadt, ohne dass die Bewohner meine wahre Identität kennen. Ich nutze die Möglichkeiten der modernen Technologien, sitze in der U-Bahn und betrachte all die Lämmer, die sich tagtäglich abmühen, in ihrem kurzen Leben einen Schritt voranzukommen, und doch immer nur auf der Stelle treten. Meine Abgrenzung zu den Menschen vollziehe ich bewusst, denn ich bin anders. Äußerlich gleiche ich einem von ihnen, zumindest auf den ersten Blick. Tief in mir sieht es anders aus. Meine Seele hat über die Jahrhunderte gelitten und sich verzweifelt gegen die mir aufgezwungene Verwandlung aufgelehnt, immer bemüht, einen letzten Rest Menschlichkeit zu bewahren. Doch selbst mein Verstand kann nicht leugnen, dass ich zu dem geworden bin, was einst diese Metamorphose ausgelöst hat – eine Bestie.


  Die schmale Brücke, die mich noch mit meiner menschlichen Existenz verbindet, wäre längst eingestürzt, hätte ich nicht den Rat unseres Schamanen berücksichtigt und meine eigene Geschichte dokumentiert. Diese geheimen Aufzeichnungen, niedergeschrieben in der Symbolsprache meines Volkes, über die Zeit fortgeführt und an einem sicheren Ort verwahrt, sind der Schlüssel zu meinem wahren Ich.


  Paradoxerweise erscheint mir die eigene Biografie wie die Geschichte eines Fremden. Immer wieder lese ich die Schilderungen aus den frühen Tagen und frage mich dabei: Bin das wirklich ich?


  Es ist bemerkenswert, welche Emotionen meine Schriften in mir auslösen. Grauen, Entsetzen, aber auch Mitleid und Wut – alles Gefühle, welche mir längst abhandengekommen schienen. So wertvoll diese Erinnerungen für mich sind, so gefährlich sind sie auch. Sollten eines Tages Menschen meine Aufzeichnungen finden, interpretieren und verstehen, dann würden sie mich suchen, jagen und töten wollen. Zu fremdartig würde ich ihnen erscheinen, zu groß die Gefahr, die von mir für die sogenannte Allgemeinheit ausgeht. Nicht dass ich eine Konfrontation scheuen würde, in manchen Zeiten habe ich sie förmlich gesucht. Ich erinnere mich noch an Gonzalo Jiménez de Cisneros, der mich für einen Dämon hielt, eigens aufgestiegen aus dem Höllenfeuer, um die Töchter des Katholizismus zu verführen. Sein Irrglaube war bemerkenswert, genauso wie seine Beharrlichkeit. Seine Unwissenheit wurde einzig von seiner Neugier übertroffen. So gestattete ich ihm einen kurzen Einblick in meine Geschichte, bevor ich ihn tötete. Niemals werde ich in den letzten Sekunden seines Lebens diese weit aufgerissenen Augen vergessen. Erst mit seinen letzten Atemzügen erkannte er, dass ihm sein Gott nicht helfen würde.


  In den Tagen der Zurückhaltung und des Blutfastens wage ich mich weit zurück und erforsche Erinnerungen, die ich mir aus jener Zeit erhielt, als ich noch ein Mensch war. Manchmal gab ich mich der Hoffnung hin, dass die Reflexionen dieser Ereignisse mich aufrütteln würden und den damals initiierten Prozess wieder umkehren könnten. Leider hat sich diese Hoffnung als Trugschluss erwiesen. Nach vielen Jahrhunderten ist mein Verständnis über jene Ereignisse im selben Maß gewachsen wie das Wissen der Menschen. Leider verdeutlichte mir dieses Wissen auch mein eigenes Schicksal. Es gab keinen Weg zurück. Tohil, der Jäger, ist Geschichte …


  Verlagsseite


  Immer auf dem neusten Stand: Besuchen Sie unser Webportal und informieren Sie sich über neue eBook-Projekte und Veröffentlichungen. Diskutieren Sie mit anderen Lesern, Fans und den Machern der Serie in unserem Verlagsforum. Nutzen Sie unser kostenloses Angebot zum Download und erhalten Sie den Nebular Sound und hochauflösende NEBULAR Illustrationen für Ihren Desktop.


  Wir freuen uns auf Ihren Besuch.


  www.scifi-world.de


  Copyright


  NEBULAR ist eine Science-Fiction-Serie von Thomas Rabenstein und unterliegt dem Copyright des SciFi-World Medien Verlages sowie der beteiligten Mitarbeiter, Künstler und Übersetzungsteams. Änderungen oder Kürzungen am Text der Romane oder an den Beiträgen der Homepage, der Weiterverkauf oder jede kommerzielle Nutzung der NEBULAR-Romane, Homepageinhalte oder Musik durch Dritte, sind nicht erlaubt und benötigt die ausdrückliche Genehmigung des SciFi-World Medien Verlages oder der jeweiligen Künstler und Autoren. Missbrauch wird strafrechtlich verfolgt. Fragen zum Copyright oder zur Online Romanserie senden Sie bitte an:


  Thomas Rabenstein


  Glemsgaustraße 22a


  70499 Stuttgart


  E-Mail: thorab@scifi-world.de


  Bleib Fair
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  SciFi-World Medien verpflichtet sich gegenüber seinen Lesern, die zum Kauf angebotenen eBooks ohne DRM (Digital Rights Management) auszuliefern. Wir erlauben das Vervielfältigen und Kopieren der Romane nach dem Erwerb zum persönlichen Gebrauch, ohne jede Einschränkung. Wir bemühen uns darüber hinaus, den Lesern unserer Serie einen fairen Preis für den Erwerb unserer Romane zu bieten und zählen dabei auch auf Ihre Fairness. Das Umformatieren, Weitergeben und Kopieren der zum Verkauf angebotenen Romane an Dritte schadet der Serie und verletzt die Urheberrechte aller beteiligten Autoren, Künstler, Lektoren und Übersetzer. Sie werden in unseren Romanen keinerlei weitere Hinweise, Texteinblendungen oder Mahnungen auf die Konsequenzen etwaige Urheberrechtsverletzungen finden. Wir möchten, dass Ihr Lesespaß nicht getrübt wird und das von Anfang an eine Aussage im Vordergrund stehen soll:


  Sie haben unser Vertrauen!


  Impressum


  Texte © Copyright by

  Thomas Rabenstein Glemsgaustrasse 22a 70499 Stuttgart thomas.rabenstein@scifi-world.de


  Bildmaterialien © Copyright by

  Thomas Rabenstein


  Alle Rechte vorbehalten.


  http://www.tolino-media.de/ebooks/thomas-rabenstein-nebular-sammelband-11-aonenhauch-ebook-tolino-AU0PvsxRS3BHnVQWLKi5
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